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Vorwort des Verfassers

Einige wenige Gesichter auf dem Umschlagstehen stehen stellvertretend für
fast 500 Männer aus dem deutschsprachigen Raum, die sich seit 1946 der
Glaubensverkündigung und Sozialarbeit vor allem in Afrika als Comboni-
Missionare verschrieben haben. Sie gingen einen Weg mit Höhen und Tiefen,
einen Weg nicht ohne Konflikte. Es gab heroische Einsätze und bittere
Enttäuschungen. Es wurden wegweisende Entscheidungen getroffen; manche
Wege führten auch in Sackgassen.
Der Verfasser dieser „Geschichte der deutschsprachigen Comboni-Missionare“
ist selber Teil dieser Geschichte oder, anders ausgedrückt: Die Comboni-Missio-
nare sind Teil seiner Geschichte. Das bringt einen Vorteil und birgt eine
Gefahr: ZumVorteil gereicht ihm ein relativ großes Insiderwissen; eine Gefahr
kann für ihn werden, dass er zu wenig Abstand zu den Ereignissen hat.
Um es direkt zu sagen: Die Kongregation ist meine Heimat, eine mir lieb ge-
wordene Heimat. Ich bin der Kongregation gegenüber nicht unvoreingenom-
men. Viele der hier beschriebenen Personen, vor allem der letzten Jahrzehnte,
habe ich selbst gekannt oder kenne ich. Ich hatte mit ihnen persönliche Erfah-
rungen, gute und auch andere. Manche Ereignisse erlebte ich aus unmittelba-
rer Nähe. Andere kenne ich nur aus der Beschreibung anderer oder aus schrift-
lichen Unterlagen, die mir zur Verfügung stehen. Und auch diese Akten
wurden von Personen aus Fleisch und Blut geschrieben und spiegeln ihre Art
wieder, wie sie die Personen und Ereignisse erlebt haben.
Kurz: Trotz ehrlicher Absicht, so objektiv wie möglich zu schreiben, bin ich mir
sicher, dass manchmal eine subjektive Sicht mit einfließt.

Vor etwa acht Jahren wurde ich von der damaligen Provinzleitung gebeten, ei-
ne Geschichte der deutschsprachigen Kongregation und – nach 1979 – der
deutschsprachigen Provinz zu verfassen. Jede Provinz der Kongregation wur-
de von der Generalleitung dazu aufgefordert. Es gab keine bindenden Vor-
gaben, in welchem Stil und für welche Leserschaft sie geschrieben werden soll.
Ich empfand das als großen Vorschuss an Vertrauen und als eine gern ange-
nommene Herausforderung.
Vor meinen Augen habe ich kritische aber doch der Kirche nahe stehende
Leserinnen und Leser. Kirchen- und ordensspezifische Fachausdrücke versuche
ich verständlich zu umschreiben oder zu erklären.
Das Buch soll keine Propagandaschrift sein, sondern über das Auf und Ab der
Kongregation berichten. Dazu gehören auch Fehler und Entwicklungen, die
sich später als nicht zielführend erwiesen. Es ist wie bei der Betrachtung eines
Reliefs: Es bekommt erst Konturen, wird erst interessant, wenn das Licht so
drauf fällt, dass auch die Schatten sichtbar werden.
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Das Buch berichtet von einer wechselvollen Geschichte. Ganz am Anfang
stand das 1846 begonnene Missionswerk mindestens zweimal vor dem Aus:
1861/62, als die Franziskaner von Graz nach dem Tod der meisten Missionare
aufgaben und die Mission durch die Missionsbehörde in Rom geschlossen wur-
de. Dann 1881/82 nach dem Tod von Daniel Comboni und der Zerstörung fast
aller Missionen beim Aufstand des Mahdi. Nach der Neugründung 1885 wur-
de die junge Kongregation in den Strudel des Ersten Weltkriegs hineingezo-
gen. Das führte 1923 zur Teilung in eine italienische und eine deutschsprachi-
ge Kongregation. Jahrzehntelang herrschte fast völlige Funkstille zwischen
beiden Kongregationen, bis in jeder von ihnen eine neue Generation herange-
wachsen war. Auch das Zweite Vatikanische Konzil, das Ende des Kolonial-
zeitalters und ein neues Verständnis von Mission halfen mit, dass beide Kon-
gregationen einander näher kamen und sich 1979 wieder zusammenschlossen.

Die beiden letztgenannten Jahreszahlen geben auch die Einteilung des Buches
vor. Es gliedert sich in drei Teile:
1. Von den Anfängen bis zur Teilung der Kongregation 1923.
2. Die deutschsprachige Kongregation (MFSC) bis zur Wiedervereinigung 1979.
3. Die weitere Entwicklung nach 1979.

Angefügt ist auch ein Verzeichnis der Missionare aus dem deutschen Sprach-
raum, die seit 1923 zur Kongregation gehörten und die ewige Profess abge-
legt hatten, auch Missionare, deren Muttersprache slowenisch, polnisch oder
ladinisch war, die aber aus dem Gebiet der österreichischen Monarchie stamm-
ten. Wir kennen inzwischen auch die Namen fast aller Missionare und Laien-
helfer der allerersten Jahre. Doch für sie interessieren sich sicher nur noch
Spezialisten.
Relativ kurz fällt das Kapitel (im ersten Teil) über Daniel Comboni, den
Gründer und Namensgeber der Kongregation, aus. Zum einen gehört er, ob-
wohl gebürtiger Österreicher, nicht zu den deutschsprachigen Missionaren.
Zum andern ist über ihn anderswo viel geschrieben worden.
Kein noch so ausführliches Geschichtsbuch wird allen Beteiligten gerecht.
Namentlich genannt oder abgebildet werden natürlich vor allem solche, die
an leitender Stelle waren oder sonstwie etwas Sichtbares bewirkt haben.
Manche Leser werden die ausdrückliche Erwähnung dieser oder jener Person
vermissen.

Und noch etwas: Wenn er auch so gut wie nie ausdrücklich erwähnt wird: Der
wichtigste Akteur auch der Geschichte der Comboni-Missionare ist Gott selbst.
Die Stunden, die Comboni-Missionare im Verlauf der letzten 160 Jahre zu ihm
gebetet, ihm gedankt, um Rat oder um Verzeihung gebeten haben, gehen si-
cher in die Millionen.
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Bleibt mir noch, allen zu danken, die mit Rat und mit ermutigenden oder kriti-
schen Anmerkungen bei der Korrektur und bei der Erstellung des Registers
geholfen haben. Allen voran danke ich der Provinzleitung für das in mich ge-
setzte Vertrauen.

Ellwangen, 10. Oktober 2009, Fest des heiligen Daniel Comboni,
P. Reinhold Baumann mccj

Zum Autor:
Pater Reinhold Baumann, geboren 1939 in Biberach/Riss. Schüler des Josefi-
nums in Ellwangen von 1950 bis 1959. Noviziat in Mellatz, Studium und
Priesterweihe (1966) in Bamberg. Von 1966 bis 1973 Erzieher in den Semina-
ren von Unterpremstätten und Neumarkt/Opf. In Ecuador von 1974 bis 1991.
Seither in Bamberg und Ellwangen als Archivar der Deutschsprachigen
Provinz, als Redakteur der Zeitschrift „Kontinente“ (Eigenteil der Comboni-
Missionare) und als Seelsorger.
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Erster Teil:

Von den Anfängen bis zur Teilung
der Kongregation 1923

Die Not der Menschen in Afrika lastet schwer auf mir. Wenn Eure Emminenz
meinen ,Plan’ nicht billigen, werde ich einen neuen erarbeiten.
Wenn Sie auch diesem nicht zustimmen, werde ich einen dritten erstellen
und so fort, bis zu meinem Tod.

(Comboni an Kardinal Barnabó am 2.2.1865)
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Kapitel 1

Deutschsprachige Wurzeln der Mission in
Zentralafrika vor Comboni

Die „Comboni-Missionare“ nennen sich seit 1979 nach Daniel Comboni (1831 –
1881). Um sie und ihren deutschsprachigen Anteil verstehen und beurteilen zu
können, ist ein Blick in den Beginn des Missionsunternehmens vor Comboni
hilfreich. Dieses hatte Wurzeln im deutschen Sprachraum. Schon als Comboni
1857 zum ersten Mal in die Mission nach Afrika ging, war diese bekannt als
„Österreichische Mission“. Nun bedeutete österreichisch damals nicht einfach
deutschsprachig. Österreich war eine Monarchie, in der viele Sprachen gespro-
chen wurden. Auch Limone gehörte 1831, als Comboni geboren wurde, zu
Österreich (bis 1859) und Verona sogar bis 1866.
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Das Apostolische Vikariat Zentralafrika. Es umfasste den ganzen heutigen Sudan, den Tschad,
den Norden Ugandas sowie Teile der Zentralafrikanischen Republik, Libyens und Kameruns.



Beginn der Afrika-Mission im 19. Jahrhundert1

In den 30er- und 40er-Jahren des 19. Jahrhunderts erwachte in der Kirche
Europas das missionarische Interesse. Papst Gregor XVI. reorganisierte deshalb
1838 in Rom die Zentralstelle zur Förderung und Koordinierung der Missions-
arbeit der Kirche, die „Päpstliche Kongregation Propaganda Fide“2, mit einem
eigenen Kolleg (Päpstliche Universität Urbaniana) zur Heranbildung von
Missionaren. Neue Kenntnisse über Afrika und andere „ferne Länder“ durch
namhafte Forscher trugen dazu bei. 1846 wurde von Propaganda Fide auch
eine Missionsexpedition für Zentralafrika zusammengestellt. Anstoß gab die
Initiative des jungen Diözesanpriesters Annetto Casolani aus Malta. Dieser
hatte den Reisebericht des böhmischen Kaufmanns Ignaz Palme gelesen, der
in der Zeit von 1838 bis 1839 von EI Obeid aus, der Hauptstadt von Kordofan,
ins Innere Afrikas vorgedrungen war. Diesen Bericht legte Casolani 1844 dem
Präfekten der Propaganda Fide, Kardinal Fransoni, mit der Empfehlung vor,
dorthin Missionare zu schicken. Als Zugang schlug Casolani den Weg über
Tripolis nach Timbuktu vor, von wo aus jeweils im Frühjahr und Herbst eine
große Karawane durch die Sahara nach Süden zog.
Kardinal Fransoni griff den Vorschlag auf und drängte sogar zur Eile, zumal es
schien, dass auch die Protestanten ein Missionsunternehmen starten wollten.
Auf der Suche nach Missionaren wandte er sich vor allem an die Jesuiten.
Deren Generaloberer, Pater Roothaan, war etwas skeptischer, gab aber dann
dem polnischen Jesuiten Pater Maksymilian Ryllo die Zustimmung zur
Teilnahme.

Turbulenzen gleich zu Beginn
Gegen alle römischen Traditionen sollte es diesmal sehr schnell gehen.
Während der Jesuitengeneral Roothaan dafür war, zuerst eine Expedition zur
Erkundung der Möglichkeiten auszusenden, ohne Auftrag zu missionieren,
wollte Propaganda Fide gleich Nägel mit Köpfen machen. Man begnügte sich
auch nicht mit der Errichtung einer Apostolischen Präfektur, der ersten, eher
vorläufigen Stufe einer Ortskirche, sondern errichtete am 3. April 1846 gleich
das „Apostolische Vikariat von Zentralafrika“. Es umfasste nach dem Wortlaut
des Dekrets seiner Errichtung „das ganze Gebiet, das im Osten an das
Apostolische Vikariat Ägypten und die Apostolische Präfektur Abessinien und
im Westen an die Apostolische Präfektur Guinea grenzt. Im Norden grenzt es
an die Diözese Algier und das Apostolische Vikariat Tunis; im Süden reicht es
bis zu den sogenannten Mondbergen“. Unter „Mondbergen“ verstand man
damals einen Gebirgszug, von dem man annahm, dass er Afrika etwas südlich
des Äquators durchquere. Später wusste man, dass es diesen Gebirgszug gar
nicht gab. Diese vage Ortsbeschreibung gibt eine Vorstellung darüber, wie un-
bekannt das Gebiet für Europäer war.
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Annetto Casolani erhielt am 24. Mai
1846 die Bischofsweihe. Zu diesem
Zeitpunkt waren es vier Männer, die
das Unternehmen starten sollten.
Neben Casolani und Ryllo waren der
junge Slowene Dr. Ignaz Knoblecher
(slowenisch: Ignacji Knoblehar) und
ein Mitglied des Instituts Mazza in
Verona, Don Angelo Vinco, gewon-
nen worden. Beide sollten noch gro-
ße Bedeutung erlangen.
Ursprünglicher Plan war, wie gesagt,
von Tripolis aus durch die Sahara ein-
zureisen. Im Verlauf der Vorberei-
tungen änderte Casolani das Vor-
haben und fasste den Weg über den
Nil ins Auge. Das brachte eine
Verzögerung mit sich. Auch wollte
Casolani vorher noch in seiner Heimat

Malta ein Seminar für die Ausbildung künftiger Missionare und die Ausbil-
dung afrikanischer Kandidaten gründen. Das ging nicht recht voran. Der
Kardinal der Propaganda Fide schrieb daraufhin am 10. März 1847 einen sehr
harten Brief an Casolani: „Ich bin überrascht”, begann er, „dass Sie immer
noch in Malta sind. Ich muss Ihnen meine Enttäuschung ausdrücken über die
Langsamkeit, mit der die Sache der Afrikamission vorangeht. Deshalb erwarte
ich, dass Sie mit jeder weiteren Verzögerung Schluss machen und das
Vertrauen rechtfertigen, das die Propaganda Fide in Sie setzt.“ Dieser Brief sei
der Sache nicht gerecht geworden, meint Erich Schmid3. Casolani versuchte
sich in einem langen Brief vom 25. März 1847 zu rechtfertigen und bat um sei-
nen Rücktritt. Die Schnelligkeit und die Wortwahl, mit der der Rücktritt ange-
nommen wurde, überrascht. „Da er (Casolani) sich nicht in der Lage sieht,
nach Afrika zu gehen”, heißt es im Schreiben des Papstes, werde sein Rücktritt
angenommen.
Dass Casolani nicht nach Afrika gehen wollte, stimmt nicht. Er ging auch tat-
sächlich mit nach Afrika, wenn auch nicht als Leiter der Mission, sondern als
einfaches Mitglied der Gruppe. Pater Ryllo wurde zum Provikar ernannt und
mit der Leitung des Unternehmens betraut. Die Expedition verließ Kairo
nilaufwärts im September 1847 und gelangte am 11. Februar 1848 nach
Khartum. Ryllo war während der ganzen Reise krank und starb am 17. Juni
1848 in Khartum. Sein Nachfolger wurde Ignaz Knoblecher, damals 29 Jahre
alt. Bevor wir die weitere Entwicklung der Mission verfolgen, ein Blick auf die
beiden Männer der ersten Stunde, Casolani und Ryllo:

19
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Annetto Casolani
Im Leben dieses 1815 in Malta geborenen Mannes, der die Initialzündung zum
ganzen Unternehmen gab, liegt etwas Tragisches. Annetto Casolani wollte
überlegt und nicht überhastet vorgehen, „das Leben der Mitglieder und die
Zukunft der Mission nicht gefährden“, wie er schrieb. Das deutete ihm
Kardinal Fransoni von Rom als Führungsschwäche und Unentschlossenheit, zu-
mal sein Gefährte Ryllo das genaue Gegenteil von ihm war. Dass Casolani nicht
der war, für den ihn Kardinal Fransoni hielt, zeigt auch, dass er trotz dieser
Demütigung mitging, als einfaches Mitglied der Gruppe.

Als Ryllo im Sterben lag, bestimmte er nicht ihn, sondern Ignaz Knoblecher
zum vorläufigen Leiter der Mission. Gleichzeitig wurde Propaganda Fide gebe-
ten, die Frage der Nachfolge zu entscheiden. Erst vier Monate später antwor-
tete die römische Missionsbehörde auf diese drängende Frage. Kardinal-
präfekt Fransoni bat Casolani, diese Aufgabe zu übernehmen. Casolani war
inzwischen aber bereits in Kairo auf dem Weg nach Europa. Er lehnte die Bitte
ab, wohl auch deshalb, weil er das lange Warten Roms wieder als Zeichen feh-
lenden Vertrauens deutete. Vielleicht waren aber auch nur die Revolutions-
wirren in Rom an der Verzögerung schuld. Wir schreiben das Jahr 1848. Ein
Teil der römischen Kurie, auch der Kardinalpräfekt der Propaganda Fide,
Fransoni, waren im Exil.
Casolani, der vorher die feste Absicht hatte, nach Khartum zurückzukehren,
ging daraufhin in seine Heimat Malta. Er schrieb nach Rom und bot seine Hilfe
und Mitarbeit für jede andere Aufgabe in der Mission, „die meine schwachen
Kräfte nicht übersteigen”, erhielt aber keine Antwort. Auch das könnte mit
den Revolutionswirren zusammenhängen. Hier endet der Kontakt von ihm nach
Rom und auch zu den Missionaren in Khartum. Casolani starb am 1. August
1866 mit 51 Jahren in Malta.

Maksymilian Ryllo
Maksymilian Ryllo war in vieler Hinsicht das Gegenteil von Casolani.4 Geboren
am 11. Januar 1803 in Podvorsk in Litauen, das damals zum Zarenreich Russ-
land gehörte, trat er 1820 in Rom in den Jesuitenorden ein. 1833 wurde er
zum Priester geweiht. Anschließend war Ryllo Prediger und Professor für
Rhetorik am Seminar in Rom. 1836 bis 1837 war er im Auftrag der Propaganda
Fide im Nahen Osten. 1844 war er Rektor des Kollegs (Universität) der
Propaganda Fide „zur vollen Zufriedenheit des Papstes“. Diese Stellung hatte
er bis 1846, als er sich dem Missionsunternehmen für Afrika anschloss.
Erich Schmid beschreibt Ryllo als einen Mann mit außergewöhnlichen Fähig-
keiten, die er ganz in den Dienst der Kirche und ihrer Mission stellte. Ryllo ver-
stand es, Menschen zu begeistern und zu überzeugen. Als er 1839 in Malta
Exerzitien gab, wollten anschließend 60 junge Leute dem Jesuitenorden bei-
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treten. Ryllo war auch ein Mann, der sich vor nichts fürchtete. Während der
politischen Unruhen in Syrien, wo er im Auftrag der Propaganda Fide war,
nahm er Partei für die Türkei und gegen Ägypten und Frankreich, so dass auf
seinen Kopf eine Prämie ausgesetzt wurde. Propaganda Fide hatte ihm ver-
geblich Neutralität empfohlen.
Klugheit und Diplomatie waren nicht die Stärken Ryllos, ebenso wenig die Ver-
waltung und der Umgang mit Geld. Pater Roothaan, der Generalobere der
Jesuiten, verlangte, dass Ryllo „nichts mit der Finanzverwaltung der Mission zu
tun“ haben dürfe. „Das Unverständnis, das er lobenswerterweise allen irdi-
schen Dingen gegenüber“ habe, führe ihn „zu Extremen mit schmerzhaften
Folgen, zu Schulden und zum Bankrott“. Es war auch diese Sorge, die
Roothaan veranlasste, Ryllo einen weiteren Jesuiten an die Seite zu stellen, als
ihm die Leitung des Missionsunternehmens übertragen wurde: einen früheren
Offizier Napoleons, Pater Emanuel Pedemonte. Kurz vor seinem Tod, am Ende
einer langen Krankheit, sagte der Jesuit und Exerzitienmeister Ryllo zu seinem
Freund Knoblecher: „Ein Jahr Exerzitien dieser Art hatte ich sehr nötig. Den
größten Teil meines Lebens war ich ganz auf das ewige Heil der Anderen be-
dacht, so sehr, dass ich nicht an mein eigenes dachte.“

So standen also zwei ganz verschiedene Personen am Anfang des Unter-
nehmens: der vorsichtige und überlegte Casolani aus Malta und der Drauf-
gänger Ryllo aus Litauen. Beide konnten nur den Anstoß geben. Nach weniger
als zwei Jahren waren sie bereits aus dem Spiel: Ryllo gestorben und Casolani
nach Malta zurückgekehrt. Es waren die – neben Pedemonte – beiden ande-
ren Mitglieder der Gruppe, die weiterbauten, beide Schüler der Propaganda
Fide: Dr. Ignaz Knoblecher, der die Mission in Khartum aufbaute, die ersten
Missionen am oberen Nil gründete und die Kontakte mit Österreich knüpfte,
sowie Don Angelo Vinco aus Verona, der später Comboni mit ins Boot holte.
Die Betrachtung dieser Männer der ersten Stunde zeigt auch, wie internatio-
nal dieses Missionsunternehmen von Anfang an war und wie frei von politi-
schen Einflüssen.

Ignaz Knoblecher

Knoblecher war nach dem Tod Ryllos im Februar 1848 Leiter des Unter-
nehmens. Die Lage war, wie Erich Schmid schreibt5, „nahezu hoffnungslos“.
Casolani war abgereist, Angelo Vinco folgte im selben Jahr schwer krank. Er
kehrte allerdings ein Jahr später wieder zurück. So blieb Knoblecher zunächst
mit Pater Pedemonte allein. Die Jesuiten schickten zwar 1849 drei weitere Mit-
brüder. Zwei von ihnen mussten jedoch schon nach zwei Jahren wieder gehen.
Neben personeller Schwierigkeiten befand sich Knoblecher in äußerster mate-
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rieller Not. Die Mittel der Propaganda
Fide waren aufgebraucht. In Europa
waren die Revolutionswirren auf dem
Höhepunkt. Der Papst war aus Rom
geflohen. Propaganda Fide ließ
Knoblecher wissen, dass sie nicht ein-
mal für die gewöhnlichen Ausgaben
aufkommen könne. Hinzu kamen
Zweifel in Rom, ob das ganze Unter-
nehmen in Khartum Sinn mache.
Neben den positiven Berichten von
Knoblecher und zuvor von Ryllo gab
es auch andere, die Rom zweifeln lie-
ßen. Vor allem einer der 1849 gesand-
ten Jesuiten, Pater Giuseppe Repetti,
sprach seinen Frust ganz offen aus.
So nimmt es nicht Wunder, dass in
Rom überlegt wurde, die Missionare
aus Khartum zurückzurufen und ganz neu zu beginnen. Knoblecher war ver-
zweifelt, weil ihm der Rückhalt aus Rom fehlte. Auf viele drängende Briefe be-
kam er keine Antwort.

Eine erste Erkundungsfahrt nach Süden
Khartum war als Ausgangspunkt der Mission gewählt worden, weil es der süd-
lichste Punkt war, von dem aus eine Post- und Telegrafenverbindung nach
Europa bestand. Aber die eigentliche Mission sollte weiter südlich unter den
afrikanischen Völkern geschehen. Den Missionaren war es von den ägypti-
schen Behörden außerdem untersagt, Bekehrungsversuche unter den Musli-
men zu machen. Das war eine der Bedingungen für die Einreise.
Deshalb unternahm Knoblecher trotz extremer personeller und materieller
Not Ende 1849 zusammen mit Pedemonte und Vinco eine Erkundungsreise
von über drei Monaten auf dem Weißen Nil bis auf die Höhe der heutigen
Stadt Juba, etwa 1500 Kilometer flussaufwärts von Khartum. So weit war bis-
her kein Europäer vorgedrungen. Die drei Missionare hatten die Absicht, un-
ter dem Volk der Bari eine Mission zu gründen.
Dabei machten sie eine einschneidende Erfahrung: Die Missionare mussten
mit türkischen Händlern reisen, die bei den Bari, wie auch bei den anderen
afrikanischen Völkern unter anderem wegen des Sklavenhandels verhasst wa-
ren. Der Eindruck von den Afrikanern selbst dagegen war gut und nährte die
Hoffnung auf eine fruchtbare Missionsarbeit.
Knoblecher merkte, dass er sich von den türkischen Händlern unabhängig ma-
chen musste. Außerdem brauchte er einen diplomatischen und rechtlichen
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Skizze des Nilbeckens mit den wichtigsten Stationen der Mission. Unter Knoblecher wurden
Gondokoro und Heilig Kreuz gegründet. Matthäus Kirchner gründete eine Niederlassung in
Schellal, Comboni in El Obeid und Delen. Heilig Kreuz und Gondokoro mussten von Kirchner
wieder aufgegeben werden. El Obeid und Delen wurden Opfer des Mahdi-Aufstandes. Lul,
etwa dort, wo sich heute Malakal befindet, war die erste Gründung durch Bischof Roveggio.
In Lul, einer Mission unter dem Volk der Schilluk, waren bis zum Ersten Weltkrieg vorwie-
gend österreichische und deutsche Missionare tätig. (Skizze von Pater Konrad Lipp)



Schutz, um sich gegenüber den türkischen und ägyptischen Behörden und
Händlern Respekt zu verschaffen. Dies bot der so genannte „Ferman von der
Hohen Pforte“, ein Geleitbrief der Regierung des Osmanischen Reiches.

Diese Erfahrungen, die prekäre finanzielle und personelle Situation sowie das
Wissen, dass von Rom zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Hilfe zu erwarten
war, veranlassten Knoblecher, im Frühjahr 1850 nach Europa zu fahren, nach
Österreich.
Auf dieser Reise nahm Knoblecher zwei wichtige Weichenstellungen vor, die
entscheidend sein sollten für die nächsten 70 Jahre und die Verankerung der
Mission im deutschen Sprachraum nachhaltig festigten:
1. Österreich wurde Protektor der Mission in Zentralafrika.
2. Der Marienverein in Wien wurde finanzielle Stütze der Mission.

Das Protektorat Österreichs6

Protektorat ist nicht zu verwechseln mit dem „Patronat“, wie es Spanien in
Südamerika hatte. Um das Protektorat Österreichs zu verstehen, ein paar
Sätze über die politische Lage zur damaligen Zeit:
Der heutige Sudan war Mitte des 19. Jahrhunderts Teil des Osmanischen
Reiches, das seinen Sitz in Istanbul (damals von Europäern „Konstantinopel“
genannt) hatte. Dieses umfasste fast ganz Nordafrika und den Nahen Osten
und reichte im Norden bis an die Grenzen der Donaumonarchie. Der Zerfall
dieses Riesenreiches hatte jedoch bereits eingesetzt. So hatte der osmanische
Befehlshaber Mohammed Ali, der 1802 nach Ägypten geschickt worden war,
um in der 1798 abgefallenen Provinz die Ordnung wiederherzustellen, 1805 ei-
ne eigene Dynastie gegründet. Diese bestand bis zur Revolution 1952, durch
die Gamal Abdel Nasser an die Macht kam. 1821 hatte sich Mohammed Ali
auch das Gebiet des heutigen Sudan unterworfen und 1823 die Stadt
Khartum gegründet. So unterstand das Gebiet zur Zeit der ersten Missionare
offiziell Konstantinopel, praktisch aber den Machthabern in Ägypten.
Doch in Khartum regierten weder die Regierung in Konstantinopel noch die
Machthaber von Ägypten. Hier herrschte Chaos. Seccia7 beschreibt die Bevöl-
kerung als eine Mischung aus Funktionären und Händlern aus allen Teilen des
Osmanischen Reiches und aus Europa sowie aus Soldaten und Sklaven aus
dem Inneren Afrikas. Nur die verwegensten Händler wagten es, hier zu leben.
Offensichtlich hatten sich die Ägypter mehr Rendite aus diesem Land verspro-
chen, so dass sie jetzt die Verwaltung vernachlässigten. Mehr als das Gesetz
herrschte die Willkür. Fast alle Regierungsfunktionäre waren hierher strafver-
setzt. Sie hatten das Ziel, möglichst schnell reich zu werden und dann in ihre
Heimat zurückzukehren. Die wenigen ehrenhaften Leute waren meist Wissen-
schaftler und Forscher.
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Angesichts dieser Situation brauchte die Mission eine Autorität, an die sie sich
wenden konnte. Nun hatte Frankreich schon 1535 eine so genannte Konsular-
gerichtsbarkeit mit der Türkei zum Schutz der französischen Untertanen ver-
einbart. Diese wurde bald auf alle im Osmanischen Reich wohnenden Christen
ausgedehnt. Von 1615 an hatte sich auch Österreich dieses Recht für die auf
der Balkanhalbinsel lebenden Christen erworben. Das Protektorat geht also auf
eine Zeit weit vor den kolonialen Ambitionen europäischer Mächte zurück.

Was Knoblecher im Abkommen erreichte, das er am 17. März 1851 mit der
Regierung Österreichs schloss, war Folgendes:
1. Österreich, das bereits ein Konsulat in Alexandrien hatte, errichtete ein sol-

ches auch in Khartum. Es nahm die Interessen der Mission wahr.
2. Wien erwirkte einen „Ferman“, einen Schutzbrief für die Mission, der der

katholischen Kirche im Sudan die gleichen Rechte gab wie in anderen Teilen
des Osmanischen Reiches.

3. Der Mission wurde ein jährlicher Beitrag aus dem schon bestehenden
„Sklavenredemptionsfonds“ zum Loskauf von Sklaven zugesichert, da die
Arbeit der Mission auch die Abschaffung der Sklaverei zum Ziel hatte.

4. Das Kaiserhaus gab eine Empfehlung an die österreichische Kirche, den
Missionaren die Erlaubnis für Sammlungen in ihren Diözesen zu gewähren.

Vor allem diese Empfehlung, verschickt an alle Diözesen, bewirkte, dass die
Mission im Sudan im ganzen Kaiserreich bekannt wurde als die Mission, die
unter ausdrücklichem österreichischen Schutz stand. Das Protektorat war von
großem Vorteil für die Missionare, egal woher sie kamen, aus dem deutsch-
sprachigen Raum oder aus Italien.
67 Jahre später, als Italien und Österreich im Ersten Weltkrieg gegeneinander-
standen, wurde für die italienischen Mitbrüder die Verknüpfung mit Öster-
reich und die Bezeichnung „österreichische Mission“ zum Handicap8.
Es sei auch noch erwähnt, dass im Jahr 1916, nachdem Italien in den Krieg ge-
gen Österreich und Deutschland eingetreten war, der italienische General-
obere Pater Federico Vianello bei der italienischen Regierung darum ansuchte,
die Missionen in Ägypten statt unter das Protektorat Österreichs unter das
Italiens zu stellen. Es wurde gewährt unter der strengen Auflage, an den ita-
lienischen Nationalfeiertagen auf den Gebäuden der Mission die italienische
Flagge zu hissen. Das wurde akzeptiert, obwohl damals die Propaganda Fide,
die für die Mission zuständige vatikanische Behörde, keine politischen Protek-
torate mehr über die Missionen wünschte. Dieses Vorgehen, das allerdings kei-
nerlei praktische Bedeutung erlangte, war von den deutschsprachigen
Mitbrüdern als bewusster Affront gegen sie betrachtet worden9.

25



Der Marienverein in Wien10

Missionsvereine waren eine typische Ausdrucksform der katholischen Missions-
bewegung und Missionsbegeisterung des 19. Jahrhunderts. Nach dem Vorbild
des 1822 in Lyon ins Leben gerufenen „Verein zur Verbreitung des Glaubens“
entstanden im selben Jahrhundert in Europa noch über 130 weitere Missions-
vereine. In Österreich gab es bei der Gründung des Marienvereins bereits die
„Leopoldinenstiftung“ zur Unterstützung der Mission in Nordamerika. Zuerst
war gedacht, diesen Verein von Nordamerika weg auf Zentralafrika auszurich-
ten. Dann aber wurde am 8. September 1851 doch ein eigener Verein gegrün-
det mit dem Namen „Marienverein zur Beförderung der katholischen Mission
in Zentralafrika“. Kardinal Schwarzenberg von Prag übernahm die Schirmherr-
schaft.
Knoblecher gewann für das Zentralkomitee einige hoch gestellte Persönlich-
keiten Wiens und wusste sie für die Mission zu begeistern. Der Verein hatte
seine beste Zeit in den ersten Jahren und gewann bald etwa 6 000 Mitglieder.
Jedes Mitglied versprach, täglich ein „Vaterunser“ und den „Engel des Herrn“
zu beten, mit dem Zusatz „Bitte, Himmelskönigin Maria, für die unglücklichen
Neger, damit sie mit uns teilhaftig werden der Verheißungen Christi“, und gab
jährlich ein Almosen von einem Gulden oder monatlich fünf Kreuzer. Bei der
Aufnahme erhielten die Mitglieder ein kleines Vereinsbildchen. Die Sammlung
in den Pfarreien wurde von den Pfarrern organisiert. Das Geld wurde an den
Verein weitergeleitet. Die Diözesen mit den meisten Spenden waren Trient
und Brixen, zu dem damals ganz Tirol und Vorarlberg gehörten.

Das Zentralkomitee warb auch neue Missionare und rüstete sie mit allem
Notwendigen aus. Freilich war die Leitung des Vereins darauf bedacht, dass
die Mission österreichisches Gepräge habe. Und sie wünschte, bei der Wahl
des Missionsoberen gehört zu werden. Man kann sagen, dass in der Zeit
Knoblechers die Mission hauptsächlich von den Spenden aus Österreich lebte.
Diese kamen zum größten Teil vom Marienverein. Es waren für damalige
Verhältnisse sehr große Beträge.

An dieser Stelle sei wieder kurz die weitere Entwicklung vorweggenommen:
Mit den Schwierigkeiten der Mission wuchsen auch die Schwierigkeiten des
Vereins. Die vielen Schicksalsschläge und die spärlichen Erfolge kühlten mit der
Zeit das Interesse und die Gebefreudigkeit der Wohltäter ab. Ab 1862 brach
das Spendenaufkommen dramatisch ein. Ab 1863 erschienen statt der jährlich
gedruckten Jahresberichte nur noch vervielfältigte Blätter mit Briefen von
Missionaren. Ab 1877 erschienen gar keine Berichte mehr. Daniel Comboni be-
lebte den Verein wieder etwas, schreibt Erich Schmid, „doch war es nur von
kurzer Dauer“. 1892 wurde der Marienverein neu organisiert. Er engagierte
sich nun vor allem für die Gründung eines Missionshauses auf österreichi-
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schem Boden (Missionshaus Milland bei Brixen, 1895). Der Verein bekam den
Namen „Marienverein für Afrika“. Die Bestimmung der Spenden war nicht
mehr, wie bisher, ausschließlich für Zentralafrika. Seit der Gründung des
Missionshauses Milland flossen die Gelder hauptsächlich diesem zu. Mit der
Gründung der Missionszeitschrift „Stern der Neger“ 1898 durch Pater Franz
Xaver Geyer wurde diese Zeitschrift auch das offizielle „Organ des
Marienvereins“. Ab 1921 fehlt der entsprechende Untertitel. Mit dem Ende
des Ersten Weltkriegs fand auch der Marienverein sein Ende.

Missionare aus Österreich und Deutschland
Während seines Aufenthalts in Europa wurde Knoblecher am 10. August 1851
von Rom zum Provikar ernannt. Danach kehrte er mit fünf slowenischen
Priestern aus Europa nach Khartum zurück. Da es nun schien, dass materiell
und personell die gröbsten Probleme gelöst waren, zog Pater Roothaan auch
die beiden noch verbliebenen Jesuiten zurück. Damit endete das vorläufige
Engagement der Jesuiten, der Ordensgemeinschaft, die nach dem Wunsch der
Propaganda Fide die Leitung der Mission überhaupt hätte übernehmen sollen.
Vorläufig – bis sie 1885 der nach dem Tod Combonis neu gegründeten Kon-
gregation in die Spur halfen.

Nach dem Rückzug der Jesuiten waren nur noch österreichische Missionare in
der Mission, wenn auch nicht nur deutschsprachige. 1853 gingen weitere fünf
Priester aus dem damaligen Österreich und ein Laienmitarbeiter, Martin
Hansal, in den Sudan. Hansal wurde später österreichischer Konsul in Khartum.
Er wurde bei der Eroberung Khartums durch den Mahdi 1885 ermordet.
1854, 1855 und 1856 kamen drei Gruppen von insgesamt neun Priestern und
acht Laienmitarbeitern, alle aus Österreich und Deutschland, die meisten
deutschsprachig.

1857 kam die Gruppe aus Verona, zu der auch Daniel Comboni gehörte. Von
ihr wird noch die Rede sein. 1858 und 1860 kamen nochmals zwei Priester aus
Südtirol.
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Hier die Namen der Priester, die zu diesen fünf Gruppen gehörten:

geb. Heimatdiözese gestorben
1851
Johann Kociancic 1826 Ljubljana 1853 in Khartum
Martin Dovjak 1821 Ljubljana 1854 in Gondokoro
Matthäus Milharcic 1812 Ljubljana 1853 in Berber
Bartholomäus Mosgan 1823 Maribor 1858 in Heilig Kreuz
Otto Trabant 1816 Maribor 1854 in Khartum

1853
Josef Gostner 1822 Trient 1858 in Khartum
Ignaz Kohl 1822 Sankt Pölten 1854 in Khartum
Josef Lap 1818 Ljubljana 1855 in Khartum
Alois Haller 1820 Brixen 1854 in Khartum
Giovanni Beltrame 1824 Verona 1906 in Verona
Antonio Castanaro 1826 Verona 1854 in Khartum

1854
Matthäus Kirchner 1826 Bamberg 1912 in Scheßlitz
Anton Überbacher 1827 Brixen 1858 in Gondokoro
Franz Rainer 1822 Brixen 1854 in Khartum

1855
Franz Morlang 1826 Brixen 1875 in Lima, Peru
Michael Wurnitsch 1826 Brixen 1856 in Korosko
Alois Pircher 1827 Trient 1856 in Heilig Kreuz

1856
Lorenz Gerbl 1830 München 1857 in Khartum
Josef Lanz 1827 Brixen 1860 in Khartum
Anton Kaufmann 1821 Brixen 1882 in Brixen

1857 kam die Gruppe aus dem Institut Mazza in Verona:
Daniele (Daniel) Comboni 1831 Verona 1881 in Khartum
Alessandro Dal Bosco 1830 Verona 1868 in Verona
Angelo Melotto 1828 Verona 1859 in Khartum
Francesco Oliboni 1823 Verona 1858 in Heilig Kreuz

Nach dem Tod Knoblechers kamen noch:
1858 Alois Viehweider 1831 Trient 1859 in Gondokoro
1860 Jakob Kofler 1833 Brixen 1861 in Heilig Kreuz
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Wie aus der Aufstellung zu sehen ist, kamen außer der ersten Gruppe – sie
kam aus Slowenien, der Heimat Knoblechers - die meisten aus der Diözese
Brixen, die damals auch Nordtirol umfasste. Fast alle von ihnen wurden vom
Augustinerchorherrn Johannes Chrysostomus Mitterrutzner über den Marien-
verein angeworben. Die Gruppe von 1857, unter ihnen Comboni, stammte aus
Verona. Sie gehörte dem Mazza-Institut an. Von ihr wird noch die Rede sein.
Einige von den Deutschsprachigen, vor allem solche, die eine besondere Rolle
gespielt und/oder länger gelebt haben, seien hier näher beschrieben11.

Josef Gostner aus Völs. Er war vor seiner Ausreise Kaplan in Taufers im
Pustertal. Knoblecher lernte seine Fähigkeiten auf der Reise kennen und er-
nannte ihn zu seinem Generalvikar, zuständig für die zentrale Station und die
Seelsorge in Khartum. Seine begeisternden Briefe wurden in Tirol veröffent-
licht und gewannen der Mission zahlreiche Gönner. Gostner hätte Knoblecher
als Leiter der Mission nachfolgen können. Er starb aber im Alter von 36 Jahren
zwei Tage nach ihm, am 13. April 1858 in Khartum.

Alois Haller aus Unterfels war vor seiner Ausreise Kaplan in Rodeneck, Mareith,
Volders, Uderns und Lermoos. Gostner schildert ihn als „Muster eines Priesters“.
Er starb ein halbes Jahr nach seiner Ankunft in Khartum mit 34 Jahren.

Anton Überbacher aus Natz bei Brixen. Er wirkte in der südlichsten Mission
Gondokoro, wo er fast drei Jahre bis zu seinem Tod mit 31 Jahren am 22.
Februar 1858, blieb. Er hat die ersten Aufzeichnungen für ein Wörterbuch und
eine Grammatik der Bari-Sprache gemacht, die von anderen Missionaren wei-
tergeführt und von Mitterrutzner herausgegeben wurde. Auch Überbacher
war einer der hoffnungsvollen Leute, einer, der Nachfolger Knoblechers hätte
werden können.

Mit ihm kam Franz Morlang aus Sankt Vigil im Gadertal, einer der bedeu-
tendsten Missionare dieses Zeitraums, auch deshalb, weil er fast alle anderen
überlebte. Er war vier Jahre unter den Bari in Gondokoro und zwei Jahre unter
den Dinka in Heilig Kreuz. Er blieb bis nach dem Zusammenbruch der Mission
unter den Franziskanern (1862) im Sudan. 1863 kehrte er nach Europa zurück.
Nach zehn Jahren Pfarrseelsorge in seiner Heimatdiözese Brixen zog es ihn
wieder fort. Er ging als Seelsorger der deutschen Gemeinde nach Lima, wo er
1875 an Typhus starb. Sein auf Deutsch geschriebenes Tagebuch befindet sich
in Rom. Es wurde in Teilen auf Italienisch und Englisch veröffentlicht.

1854 kam Matthäus Kirchner aus Bamberg, der spätere Nachfolger Knob-
lechers und erste Missionsobere Combonis. Von ihm wird noch die Rede sein.
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1857 kamen Anton Kaufmann und
Josef Lanz aus Südtirol sowie Lorenz
Gerbl aus Bayern.

Anton Kaufmann aus Taufers im
Pustertal ging zuerst zu Überbacher
und Morlang nach Gondokoro und
dann zu seinem Gefährten Josef
Lanz nach Heilig Kreuz. Beide haben
sich um die Erforschung der Sprachen
bemüht, vor allem die der Bari und
der Dinka, und ethnologische Auf-
zeichnungen gemacht. Während Lanz
bereits 1860 im Alter von 33 Jahren
starb, kehrte Kaufmann nach der
Übernahme der Mission durch die
Franziskaner nach Brixen zurück.

Eine besondere Erwähnung verdient Lorenz Gerbl. Er stammt aus einer an-
gesehenen Brauereifamilie in Wasserburg am Inn und gründete als Student in
München die heute noch bestehende katholische Studentenverbindung
Aenania, bevor er sich für die Mission in Afrika entschloss. Über die Zeitschrift
des Ludwig-Missionsvereins in München hatte er die Mission kennen gelernt.
Auch dieser talentierte und begeisterte junge Priester starb bereits am 11. Juni
1857 im Alter von 27 Jahren, zwei Monate nach seiner Ankunft in Khartum.
Die Erinnerung an ihn ist in der katholischen Studentenverbindung von
München noch heute lebendig.

Die beiden Letzten, die in dieser Phase der Mission kamen, Alois Viehweider
aus Bozen und Jakob Kofler aus Natz bei Brixen, starben ebenfalls wenige
Wochen oder Monate nach der Ankunft an ihrem Bestimmungsort.

Erwähnt sei auch Bartholomäus Mosgan aus Maribor. Knoblecher gründete
mit ihm zusammen am 28. Februar 1853 in Gondokoro die erste Missions-
station unter dem Volk der Bari. Von dort aus gründete Mosgan ein Jahr spä-
ter die zweite Mission, Heilig Kreuz unter den Dinka. Er starb dort am 25.
Januar 1858, drei Wochen bevor Comboni und seine Gruppe ankamen.
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Johannes Chrysostomus Mitterrutzner

Spätestens jetzt muss etwas zu einer der wichtigsten Personen der Anfänge
von Mission und Kongregation überhaupt gesagt werden, zu Dr. Johannes
Chrysostomus Mitterrutzner, Augustinerchorherr von Neustift bei Brixen.
Dabei war Mitterrutzner nie im Sudan und auch nicht Mitglied der Kongre-
gation, sondern Professor am Domgymnasium in Brixen. 1818 in Tils in Südtirol
geboren, schloss er 1846, als er in Rom promovierte, Freundschaft mit dem

jungen Knoblecher. Als dieser 1851 in
Wien den Marienverein gründete,
wurde Mitterrutzner bald Mitglied
und Förderer des Vereins in den
Diözesen Brixen und Trient. Nicht um-
sonst blühte der Verein gerade in die-
sen beiden Diözesen am meisten. Von
dort kamen zur Zeit Knoblechers die
meisten Mitarbeiter in der Mission.
Nach dem Tod Knoblechers wäre
Mitterrutzner sein Nachfolger gewor-
den, wenn ihn der Bischof von Brixen
und sein Abt hätten ziehen lassen.
Mitterrutzner schrieb zahlreiche Arti-
kel in kirchlichen Zeitschriften Öster-
reichs. Selber sehr sprachbegabt, gab
er nach handschriftlichen Vorlagen
der Missionare ein Wörterbuch und
eine Grammatik der Sprache der Bari

und eine Grammatik der Dinka-Sprache heraus. In allen kritischen Phasen der
Mission wurde er von Propaganda Fide zu Rate gezogen. Es ist nicht zuletzt
sein Verdienst, dass es nach den verschiedenen Rückschlägen immer wieder
weiterging. Comboni fand später in ihm einen treuen Freund und guten
Berater. Mitterrutzner öffnete Comboni die Türen zu deutschen und österrei-
chischen Wohltätern und Missionsvereinen.
Auch später begleitete Mitterrutzner die Mission und die Kongregation mit
Rat und Tat, so bei der Gründung des Missionshauses Milland bei Brixen 1895,
obwohl er seine Vorbehalte gegen die Gründung gerade in Brixen hatte. Er
hätte einen anderen Ort in Österreich lieber gesehen; denn in Brixen war be-
reits ein Missionshaus der Mill-Hill-Missionare. Franz Xaver Geyer, Rektor in
Milland und später Bischof von Khartum, nannte Mitterrutzner „Vater der
Mission“. Nach seinem Tod am 15. April 1903 wurde seine Autobiografie veröf-
fentlicht unter dem schönen und für Mitterrutzner bezeichnenden Titel: „Aus
dem Schatz der Erinnerungen eines glücklichen Menschen“12.
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Zum ersten Mal Comboni

Im damals österreichischen Verona gab es ein Weltpriesterinstitut, das ein Don
Nicola Mazza gegründet hatte. Mazza war ein Missionsbegeisterter, der sel-
ber gern nach Übersee gegangen wäre. Darum ermutigte er einige seiner
Schüler, es zu wagen. Der Erste war der schon erwähnte Angelo Vinco, der mit
der allerersten Gruppe von 1846 ging. Mazza warb in seinem Institut und so
kamen 1853 zwei Mitglieder dazu, Giovanni Beltrame und Antonio
Castagnaro. Castagnaro starb schon kurz nach seiner Ankunft in Khartum am
6. Februar 1854. Beltrame erforschte den Blauen Nil und sollte Bedeutung er-
halten im Leben Combonis.
Don Mazza wollte seine Gruppe aber nicht einfach in die Mission einfügen. Er
plante eine eigene Mission für sein Institut. Nach der Unterzeichnung einer
diesbezüglichen Vereinbarung mit Knoblecher, bereiteten sich in Verona wei-
tere fünf Priester und ein Laienmitarbeiter auf die Ausreise nach Afrika vor,
unter ihnen, mit 26 Jahren der Jüngste, Daniel Comboni. Diese Gruppe verließ
Triest am 10. September 1857 und erreichte Khartum am 8. Januar 1858. Auf
das weitere Schicksal der Gruppe um Comboni wird später eingegangen wer-
den.

Knoblecher und sein Werk

Ignaz Knoblecher ist die wichtigste Person unseres Missionsunternehmens vor
Comboni. Er war es auch, der das Unternehmen im deutschen Sprachraum ver-
ankerte. Darum sei auf seine Person eigens eingegangen.

Knoblecher war Slowene und, wie er mehrfach schreibt, überzeugter Österrei-
cher. Geboren wurde er am 6. Juli 1819 in Sankt Kantian bei Gutenwert
(Skocijan pri Dobrovi) in der Unterkrain, Diözese Ljubljana. Vielseitig gebildet
und interessiert, sprach er mehrere Sprachen. Theologie hatte er an der Uni-
versität der Propaganda Fide in Rom studiert. Er sollte eigentlich nach Asien
geschickt werden. Mitten in die Vorbereitung dazu kam die Einladung, nach
Afrika mitzugehen.

Eine Würdigung seines Lebenswerkes muss drei Gesichtspunkte umfassen13:

1. Sein wissenschaftliches Werk als Forscher. Für sein Tagebuch haben engli-
sche Forschungsreisende mehrere Tausend Pfund geboten, wenn sie es un-
ter ihrem Namen auswerten und veröffentlichen dürften. Knoblecher war
ein großes Sprachentalent und ein bedeutender Sprachforscher. Es ist ein
glücklicher Umstand, dass er in Mitterrutzner aus Brixen einen sprachbegab-
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ten Systematiker für die gewonnenen Erkenntnisse besaß. Auch seine Mit-
arbeiter regte er zu einem überlegten und sachlich begründeten Vorgehen
an. Angelo Vinco, Franz Morlang, Matthäus Kirchner und nicht zuletzt
Daniel Comboni und andere traten dann auch als Forscher in Erscheinung.
Damit hat Knoblecher eine Missionsmethode grundgelegt, die sich um gute
Kenntnis von Sprache und Kultur der afrikanischen Völker bemühte.

2. Sein missionarisches Wirken: Knoblecher war ein tiefgläubiger und missions-
begeisterter Mensch. Als man ihm mit 26 Jahren in Rom die Stelle eines
Professors und Vizerektors des neu gegründeten griechisch-ruthenischen
Kollegs in Rom anbot, sagte er ab, um in die Mission zu gehen. Er nannte
dies „meine härteste Probe“.

3. Auch was Respekt vor Menschen und Kultur betrifft, war Knoblecher weg-
weisend. „Wohl sollte das Kind zum Christen herangebildet werden, dar-
über aber nicht aufhören, ein Bari (ein Stamm im Süden des Sudan) zu
sein,“ sagte er. Knoblecher bestand darauf, dass die Lebensführung der
Familiengemeinschaft und ihre Arbeit nicht von der Mission gestört wer-
den. Die Christen in Khartum nannten ihn „Abuna Soliman“, „unser Vater
Friedensfürst“.

Das Wirken Knoblechers blieb allerdings nicht ohne Kritik. Erich Schmid
schreibt, dass er „als Oberer der Mission zu optimistisch und wohl auch etwas
zu abenteuerlich” gewesen sei. Typisch sei seine Antwort gewesen, als ein
französischer Besucher auf die seiner Meinung nach unüberwindlichen
Hindernisse der Mission hingewiesen hatte: „Gott wird zu Gunsten unserer gu-
ten Absichten ein Wunder wirken“. Der Besucher antwortete darauf: „Aber
mir scheint, trotz der Möglichkeiten eines Wunders, dass Kalkulationen,
Studien und die Prüfung erforderlich sind, bevor man Hand an ein solches
Vorhaben legt14.“ Mehr dazu in einer abschließenden Beurteilung am Ende
dieses Kapitels.

Knoblecher starb am 13. April 1858 mit 38 Jahren in Neapel auf einer Reise
nach Rom. Wieder stand die Mission an einem Scheideweg. Mehr als die
Hälfte der Missionare Knoblechers, von 24 Priestern 16, war in sieben Jahren
gestorben. Mitterrutzner schreibt, „dass Kardinal Bernabó, der Leiter von
Propaganda Fide, die Weiterführung der Mission nicht weiter verantworten
zu können meinte und am 6. September 1858 deren Auflösung durchführen
wollte. Mit großer Mühe gelang es, den Kardinal im Hinblick auf alles
Erreichte nochmals davon abzubringen15.”
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Matthäus Kirchner16

Nach dem Tod Knoblechers wurde vom Marienverein und dessen Protektor,
Kardinal Schwarzenberg aus Prag, ein Weltpriester aus Bamberg, Matthäus
Kirchner, zu dessen Nachfolger vorgeschlagen. Zu seinen Gunsten sprach, dass
er außer seiner Muttersprache auch italienisch, französisch, englisch und ara-
bisch sprach. „Er predigte mit Mut und Entschiedenheit das Reich Gottes und
war trotzdem geschickt im Umgang mit lokalen türkischen und europäischen
Autoritäten. Er hatte erreicht, dass viele Europäer wieder zur Kirche zurückka-
men17.“
Matthäus Kirchner wurde am 3. März 1826 in Bamberg geboren und dort am
7. April 1849 zum Priester geweiht. Nach seiner Priesterweihe wurde er vom
Fürsten von Spaur, dem bayerischen Gesandten in Rom, als Erzieher seiner
Söhne nach Rom geholt. Er war ein persönlicher Freund von Papst Pius IX.
Nach dem Tod des Fürsten entschied sich Kirchner, in die Mission zu gehen.
1854 fuhr er nach Ägypten, traf dort Knoblecher und fuhr mit ihm nach
Khartum. 1858 begleitete Kichner Comboni und seine Gefährten bei ihrer er-
sten Reise nach Heilig Kreuz am Weißen Nil. Sein auf Deutsch geschriebenes
Tagebuch dieser Reise zusammen mit Comboni ist voll von detaillierten
Beobachtungen und mit Zeichnungen illustriert.
Auf dem Weg nach Heilig Kreuz erfuhren die Missionare, dass der Gründer
dieser Missionsstation, Pater Mosgan, am 26. Januar 1858, drei Wochen vor ih-
rer Ankunft am 14. Februar, gestorben war. Von Heilig Kreuz aus fuhr
Kirchner weiter nilaufwärts nach Gondokoro. Dort hörte er, dass Pater Über-
bacher acht Tage vorher gestorben war. Im Juni kam Kirchner fieberkrank
nach Khartum zurück. Dort erhielt er die Nachricht von Knoblechers Tod.
Als Missionar mit der meisten Erfahrung und bisheriger Stellvertreter Knob-
lechers wurde Kirchner von seinen Mitbrüdern nach Rom geschickt, um wegen
eines Nachfolgers zu verhandeln und um Geld und weitere Mitglieder für die
Mission zu werben. Drei Priester kamen durch Vermittlung des Marienvereins
mit. Unter ihnen war ein Franziskaner aus der Steiermark, Pater Johannes
Dukla Reinthaler. Damals schon schlug Kirchner den Franziskanern vor, die
Mission als Ganzes zu übernehmen. Doch das taten sie nicht. Sie versprachen
aber, Mitglieder ihres Ordens, die es wünschten, die Erlaubnis zum Einsatz in
der Mission zu geben.
Kirchner wollte das Amt des Provikars absolut nicht übernehmen. Wie schon
erwähnt, dachte man zuerst an Johannes Chrysostomus Mitterrutzner. Doch
diesen wertvollen Mann ließen der Abt von Neustift und der Bischof von
Brixen nicht ziehen. Kirchner akzeptierte dann eine Ernennung „ad interim“,
bis ein geeigneterer Kandidat gefunden würde.
Auch Kirchner war ein Mann, der sehr systematisch ans Werk ging und wert-
volle Beobachtungen und Aufzeichnungen hinterließ. Unter seinen Impulsen,
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die er der Mission gab, sind zwei her-
auszuheben, die später bedeutend
sein sollten:

1. Die Gründung eines Verbindungs-
hauses in einem besseren Klima als
dem von Khartum. Das große
Problem war ja der frühe Tod der
meisten Missionare. Darum grün-
dete Kirchner eine Niederlassung
in Schellal gegenüber der Insel
Philae in Oberägypten. Sie sollte
der Vorbereitung und Erholung
der Missionare und der Ausbildung
von jungen Afrikanern aus dem
Inneren dienen. Die Missionare
sollten die einzelnen Missionen
nur periodisch, während der trok-
kenen Jahreszeit besuchen. Die übrige Zeit sollten einheimische Katechis-
ten und Gemeindemitglieder die Verantwortung tragen. Mit der Zeit sollte
die Gesamtverantwortung dann auf diese übergehen. Das sind Gedanken,
die dem „Plan“ Combonis schon sehr nahe kommen. Das bedeutete aber
auch, dass die beiden einzigen Missionen am oberen Weißen Nil unter den
schwarzafrikanischen Völkern, Heilig Kreuz und Gondokoro, nicht gehalten
werden konnten und in der Tat aufgegeben wurden.

2. Zum Zweiten war Kirchner angesichts der entmutigenden Situation – im
Oktober 1858 waren es mit ihm noch sechs Missionare – überzeugt, dass
das Missionsunternehmen in Afrika so nicht weitergehen konnte. An Stelle
einer locker zusammengestellten Gruppe von Welt- und Ordenspriestern
sowie von Laien verschiedener Sprache und Nationalität sollte die Mission
einer Ordensgemeinschaft anvertraut werden.

Kirchner trat noch einmal in Verhandlungen mit den Franziskanern der
Steiermark. Als er mit der Ordensleitung der Steirischen Provinz und der
Missionsbehörde in Rom einig war, reichte er seinen Rücktritt als Missions-
oberer ein und kehrte nach Deutschland zurück. Dem Marienverein schrieb er:
„Dass meine eigene Zukunft dabei in eine noch ungewisse Bahn geleitet wor-
den ist und dass mir dabei hart geschieht, darf ich nicht in Anschlag bringen;
ist doch die Mission gerettet, das Feld nach langem Ringen und Misslingen
tüchtigen Kräften übergeben und das Kreuz eingepflanzt, damit es, will’s
Gott, zum Baum des Lebens erwachse18.“
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In Bamberg war Kirchner dann Benefiziat in Sankt Martin, anschließend zehn
Jahre Rektor des Studienkollegs Aufseesianum und Professor am Lyzeum. Ab
1873 war er Stadtpfarrer in Scheßlitz. Kirchner blieb weiterhin der Mission ver-
bunden. Nach dem Tod Combonis, 1881, wurde Kirchner nochmals gebeten,
dessen Nachfolge anzutreten. Aber er lehnte wegen seines Alters ab. Kirchner
starb 1912 mit 85 Jahren in Scheßlitz.

Eine Würdigung Kirchners
Kirchner besticht durch seinen emotionslosen Realismus und unterscheidet
sich darin wohltuend von manchen seiner Mitstreiter. Bezeichnend für seine
Haltung ist die Begründung, mit der er die Bitte ablehnte, nach dem Tod
Combonis dessen Amt zu übernehmen:

„Meine Gründe lassen sich unter dem Motto zusammenfassen: Ihr kennt den
Mann nicht so gut, wie er sich selber kennt.
Erstens: Mit 56 Jahren geht man nicht mehr nach Zentralafrika auf Mission.
Zweitens: Mit 28 Jahren war man schon wie eine lahme Mücke und nur ver-
schiedene Reisen an den Weißen und Blauen Fluss (Nil), nach Ägypten und
Europa machten es möglich, dass man dem allgemeinen Grab Zentralafrikas
entging.
Drittens: Fast zehn Jahre brauchte ich, um mich ganz zu erholen, und noch
hängt mir Nervenschwäche und Reizbarkeit an.
Viertens: Zur Ertragung der erforderlichen Strapazen bin ich ganz ungeeignet.
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Fünftens: Am allerschlimmsten steht es aber mit den Eigenschaften geistiger
Natur, die zur Übernahme einer solchen Mission notwendig sind. Wohl darf
ich, ohne gegen die Demut zu sündigen, sagen, dass die Kenntnis von Land
und Leuten dort, meine Beziehungen zu Rom, Deutschland und Österreich,
der Besitz der deutschen, französischen, italienischen, englischen, spanischen
und arabischen Sprache einigermaßen in die Waagschale fällt. Auch fehlt es
mir nicht an Begeisterung für die katholische Sache; vielmehr war und ist sie
immer das Ideal meines Lebens. Aber ich entbehre ganz der Fülle der
Illusionskraft, mit der Knoblecher und Comboni so reich begabt waren und die
unentbehrlich ist, um andere fortzureißen. ... Das organisatorische Talent fehlt
mir bedeutend. Zum Herausklopfen von Geldmitteln habe ich nicht die gering-
ste Anlage und Lust. Daher kam es, dass ich als einfacher Missionar von 1854
bis 1857 ganz glücklich in meinem Berufe war. 1858 bis 1860 als Provikar ein
geschlagener Mann. Invitus feci, tu scis! (Gegen meinen Willen habe ich es ge-
tan, du weißt es)19.“

An Mut und Idealismus hat es Kirchner sicher nicht gefehlt. Sonst hätte er sich
nach einer Zeit in Rom, in der er sich in gehobenen Kreisen bewegte, nicht für
das Abenteuer Afrika-Mission entschieden. Doch war er auch nicht blind für
seine Grenzen und die Grenzen der Möglichkeiten für die Mission überhaupt.
Bezeichnend auch seine Vielseitigkeit: Nach seiner Rückkehr aus Afrika war er
ein ebenso guter wie angesehener Pfarrer einer großen Gemeinde in seiner
Heimat.

Die Franziskaner von Österreich

Sie nahmen also das Angebot an, die Mission in Zentralafrika unter ihrer
Verantwortung weiterzuführen, verlangten aber, dass sie „Mission des serafi-
schen Ordens“ heißen müsse. Propaganda Fide und auch der Marienverein
waren damit einverstanden. Der Marienverein gab aber zur Bedingung, dass
der neue Provikar deutschsprachig sein müsse. Zum Provikar wurde Pater
Johannes Dukla Reinthaler ernannt.
Seine Ernennung war nicht unumstritten. Er scheint ein Heißsporn gewesen zu
sein. Schon als er 1858 von Kirchner zur Mitarbeit gewonnen worden war, ge-
schah das zwar mit Zustimmung der Ordensleitung in Rom, aber gegen den
Rat seiner Provinzoberen in Graz. Diese protestierten sogar in Rom gegen die
Erlaubnis zur Ausreise nach Afrika. Er sei „zweifellos ein junger Mann mit gu-
ten Fähigkeiten, aber unbeständig in allem, was er tut“20.

Pater Reinthaler wurde 1824 in Burgau in der Steiermark geboren. Er brach
am 28. Oktober 1861 mit 33 Mitbrüdern – fünf Priestern und 28 Brüdern –aus
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der steirischen Provinz auf und kam Mitte Januar 1862 nach Schellal. Zwei
Monate später kam eine weitere Gruppe von neun Priestern, zwei Klerikern
und 15 Laienbrüdern dazu. Zusammen also 59 Personen. Zwei der drei verblie-
benen bisherigen Missionare, Dal Bosco und Beltrame, beide aus dem Mazza-
Institut in Verona, kehrten nach Europa zurück. Reinthaler hätte sie angenom-
men, wenn sie in den Dritten Orden der Franziskaner eingetreten wären.

Die Mission scheiterte vollkommen. Reinthaler selber starb bereits wenige
Monate nach seiner Ankunft am 1. Mai 1862. Mit ihm waren bereits im ersten
Jahr 22 seiner Gefährten gestorben. Die Überlebenden kehrten nach und nach
wieder in ihre Heimat zurück. Als Einziger von den Franziskanern blieb Pater
Fabian Pfeifer aus Eggenthal bis 1870 zusammen mit zwei Laienkräften in
Khartum. Pater Pfeifer beschränkte sich aber im Wesentlichen auf die
Seelsorge unter den wenigen dort lebenden Katholiken. Der Franziskaner-
general schrieb Ende 1862 noch einmal die deutschsprachigen Ordens-
provinzen an, ob sie die Mission übernehmen könnten, erhielt aber keine
Zustimmung.
Daraufhin stellte die Missionsbehörde in Rom unter Leitung von Kardinal
Barnabò das Missionsprojekt ein. Das „Apostolische Vikariat Zentralafrika“
wurde dem Apostolischen Vikariat Ägypten zugeordnet. Missionsarbeit unter
den Afrikanern gab es keine mehr.

Kritischer Rückblick

An dieser Stelle ist ein kritischer Rückblick angebracht. Warum ist die Mission
gescheitert? Einige Gründe sollen genannt sein21:

1. Ein Grund waren sicher die tropischen Krankheiten. Als Mittel für die
Bekämpfung der für Europäer oft tödlichen Malaria stand nur das mit schwe-
ren Nebenwirkungen verbundene Chinin zur Verfügung. Ähnliches gilt auch
für andere Tropenkrankheiten, denen Europäer meist hilflos ausgesetzt wa-
ren. Das änderte sich erst im Lauf des 20. Jahrhunderts mit dem Fortschritt
der Medizin, vor allem mit der Entwicklung eines brauchbaren Medikaments
gegen Malaria.
2. Es fehlte fast jede allgemein zugängliche Infrastruktur. Um sich überhaupt
bewegen zu können, mussten die Missionare die Hilfe der verhassten und kor-
rupten türkisch-ägyptischen Behörden und zwielichtiger Händler in Anspruch
nehmen. Dadurch war das Misstrauen der Afrikaner ihnen gegenüber fast un-
vermeidbar. Das wiederum entmutigte die Missionare und ließ sie nicht selten
aggressiv gegenüber den vermeintlich so „undankbaren“ Afrikanern reagie-
ren. Manche Urteile sind fast niederschmetternd, wie das von Beltrame in ei-
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nem vertraulichen Brief an Mazza: „Ein großer Aufwand, keinerlei Fortschritt;
die Getauften kann man an einer Hand abzählen und keiner entspricht der in
der Taufe empfangenen Gnade22.“ Ähnlich schrieben auch andere Missionare.
3. Khartum war ein sehr ungünstiger Ausgangspunkt für die Missionierung
Afrikas: Ein ungesunder Ort wegen der vielen Wasserlöcher und Brutstätten
für Moskitos, außerdem eine Domäne des Islam, ein Umschlagplatz des
Sklaven- und Elfenbeinhandels mit einer Menge von zweifelhaften europäi-
schen und anderen Glücksrittern. Wie sollten die Schwarzen da Vertrauen
fassen?
4. Ein anderer bedeutender Missionar dieser Zeit, Kardinal Massaja23, schreibt,
die Mission habe zwei große Fehler gemacht: Sie habe sich nicht genügend
von den Elfenbeinhändlern abgegrenzt und sie habe sich mit einer großen
muslimischen Dienerschaft umgeben. Er wirft ihr sogar vor, auf diese Weise sei
durch die Mission der Islam erst in die afrikanischen Stämme weiter südlich
vorgedrungen. Wie eine Mission damals konkret ausgesehen hat, beschreibt
der Südtiroler Missionar Anton Kaufmann: Allein in Khartum, schreibt er, gebe
es mindestens fünfzig Personen, die von der Mission lebten: Schiffsbesatzung,
Diener, Gärtner, Köche und so weiter. In den beiden Missionen im Süden,
Heilig Kreuz und Gondokoro, gab es Wegbegleiter, Übersetzer, Hilfskräfte, be-
waffnete Wachposten und so weiter. Kaufmann spricht von etwa vierzig
Personen in jeder der beiden Missionen. Viele davon waren Muslime. Morlang
schreibt: „Solange es so viele Hilfskräfte gibt, können die Einheimischen unser
Haus nicht von einer Händlerkolonie unterscheiden. Sie können nicht verste-
hen, warum wir gekommen sind, können kein Vertrauen in uns gewinnen. Wir
zwei Missionare sind wie zwei Tropfen Wasser im Meer: Wir verschwinden
darin24.“
5. Auch was die Missionsmethoden betrifft, lässt sich manches hinterfragen.
Es gab schon damals kritische Stimmen. Ein viel zu großes Haus sei in Khartum
gebaut und ein teures Schiff gekauft worden. Die Schule sei eingerichtet für
Kinder von Fürsten. Man habe Überfluss an nutzlosen und teuren Dingen,
gekauft von den Spenden europäischer Wohltäter, denen man nicht die Wahr-
heit sage, bemerkt Beltrame aus Verona25.
Im Briefwechsel der damaligen Zeit klingt gelegentlich auch der Gegensatz
zwischen den Missionaren verschiedener Sprachen an. Morlang in einem Brief:
„Das Temperament der italienischen Missionare, ihr Gehabe, gefällt uns
Deutschen nicht: Wir arbeiten wie Esel, die Italiener dagegen rühren sich nicht
und geben sich als die Herren26.“
Das mag genügen, soll aber ein realistisches Bild der Mission von damals
geben. Dass die Missionare, die vollkommenes Neuland betreten hatten,
Fehler machten, ist verständlich. Dabei haben sie sich viel Mühe gemacht, die
Menschen, mit denen sie es zu tun hatten, und ihre Sprache zu verstehen.
Ungeheuer viel an Erfahrungen haben sie zusammengetragen.
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Mit dem Scheitern der Franziskaner aus der Steiermark schließt das erste
Kapitel der Missionierung Zentralafrikas auf dem Weg über den Nil. Dieser
erste Versuch, der zu einem großen Teil von deutschsprachigen Missionaren
getragen war, der mit einem Übermaß an Idealismus und – von Seiten der
Missionare – ohne politische Absicht in die Wege geleitet wurde, und der
einen hohen materiellen und noch höheren menschlichen Preis verlangte, darf
man, menschlich betrachtet, als gescheitert ansehen.

Anmerkungen

1 Der folgende Abschnitt stützt sich im Wesentlichen auf die Arbeiten von Erich Schmid
und Giovanni Seccia.

2 Im Folgenden kurz „Propaganda Fide” genannt. Deren Leiter (Präfekt) ist ein Kardinal.

3 Schmid S. 73 ff.

4 Zu Ryllo ebenfalls Schmid S. 109-117.

5 Schmid S. 131.

6 Schmid S. 184-193

7 Seccia S. 23 f.

8 Dazu Näheres im Kapitel über die Teilung der Kongregation 1923.

9 Dazu: Erinnerungen von Bruder August Cagol sowie Kopien von Briefen der italieni-
schen Botschaft in Ägypten und des Oberen in Kairo, Pater Stefanini. ACE Nr. 413.

10 Schmid S. 159-174.

11 Münch, Josef: „Tiroler Missionäre in Central-Afrika”. In Stern der Neger 1899 S. 3 ff.

12 Hg. E. Jochum, Brixen 1903. Vgl. dazu auch Seccia S. 35.

13 Zu Knoblecher neben Schmid und Seccia vor allem Kolaska.

14 Zitiert von Schmid S. 207.

15 Kolaska S. 59.

16 Zu Kirchner neben Schmid S. 211-267, Seccia S. 39-74 und González

S. 200-206 auch Hofmann.

17 González S. 200.

18 Hofmann S. 34.

19 In einem Brief an Mitterrutzner, zitiert von Hofmann S. 45 f.

20 Seccia S. 47 f. Im zitierten Buch behandelt Seccia ausführlich dieses Kapitel.

21 Dazu vor allem: Romanato S. 147-161, sowie Schmid S. 291-308 und Seccia S. 131-150.

22 Romanato S. 158.

23 Zusammen mit Casolani zum Bischof geweiht, Missionar unter den Galla in Abessinien
und später Kardinal.

24 Romanato S. 156.

25 Romanato S. 157.

26 Romanato S. 161.



Kapitel 2

Daniel Comboni

Comboni war zwar von Geburt Österreicher, aber nicht deutschsprachig.
Trotzdem ist ihm ein Kapitel in unserer „Geschichte der deutschsprachigen
Comboni-Missionare“ gewidmet. Zum einen, weil die Ordensgemeinschaft seit
1979 nach ihm benannt ist. Aber nicht nur deshalb: Auch sein Wirken ist ohne
die Beziehung zum deutschen Sprachraum kaum denkbar. Von hier erhielt er
nicht nur materielle Hilfe, sondern auch Inspiration und moralische Unter-
stützung.

Comboni und das Institut Mazza

Geboren am 15. März 1831 in Limone am Gardasee als Kind armer Eltern und
einziger Überlebender von acht Geschwistern, konnte er auf Vermittlung des
Ortspfarrers am Institut Mazza in Verona die Schule besuchen, wurde Priester
und trat in das Institut als Mitglied ein. Nicola Mazza, ein Diözesanpriester aus
Verona, hatte das Institut aus Laien und Priestern 1833 gegründet, unter an-
derem mit dem Ziel, begabten armen Kindern eine gute und religiöse Aus-
bildung zu vermitteln. Es war eines der Institute, die eine Antwort gaben auf
den religiösen und sozialen Niedergang in Norditalien nach den napoleoni-
schen Kriegen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.
Mazza, der selbst gern Missionar geworden wäre – sein Spitzname war „Don
Congo“ – gab die Liebe zur Mission auch anderen Mitgliedern seines Instituts
mit. So war, wie im vorigen Kapitel erwähnt, bereits beim ersten Team unter
Casolani ein junger Priester seines Instituts dabei, Don Angelo Vinco.
1853 folgten aus dem Institut Mazza Giovanni Beltrame und Antonio
Castagnaro, und dann, 1857, die oben erwähnte Gruppe mit Alessandro Dal
Bosco, Francesco Oliboni, Angelo Melotto und Daniel Comboni. (Wir schrei-
ben seinen Vornamen in der deutschen Version, alle übrigen Namen entspre-
chend ihrer Muttersprache).
Diese letztere Gruppe aus Verona mit Comboni erlitt dasselbe Schicksal wie
die meisten anderen Missionare zur Zeit Knoblechers. Kaum in ihrer Missions-
station Heilig Kreuz angekommen, starb am 26. März 1858 als Erster
Francesco Oliboni. Ein Jahr später folgte Angelo Melotto. Der schwer kranke
Comboni wurde gerade noch rechtzeitig nach Italien zurückgeholt. Als er wie-
der zu Kräften gekommen war, wurde Comboni von Mazza mit der
Betreuung der schwarzen Kinder beauftragt, die das Institut in Verona aufge-
nommen hatte.
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Das war also der Erfahrungshorizont
des kaum 30-jährigen Comboni: Ein
wegen Krankheit abgebrochener er-
ster Missionseinsatz und der Tod eini-
ger junger Gefährten. Da waren aber
auch die Sklavenkarawanen, denen er
begegnet war, und seine Ohnmacht
dem Elend der Menschen gegenüber.
Diese Erfahrung und die Überzeu-
gung, dass Christus auch für die
Afrikaner Mensch geworden und am
Kreuz gestorben ist, machten es ihm
unmöglich, diese frustrierende Erfah-
rung einfach abzuhaken und sich an-
deren Aufgaben zuzuwenden. Seine
Gedanken kreisten fortan um die
Frage, wie diesen Menschen geholfen
werden konnte.
Nun, zumindest hatte er in den afri-
kanischen Schülerinnen und Schülern
seines Instituts, für die er verantwort-

lich war, ein Stück Afrika in Verona. Doch das konnte nicht alles sein, zumal die
Erfahrungen mit ihnen alles andere als Erfolg versprechend waren.
Um den weiteren Werdegang Combonis und auch seine Beziehung zu
Deutschland zu verstehen, sei hier auf ein besonderes Kapitel der Missions-
geschichte eingegangen.

Schulplätze für Negerkinder1

Angesichts des in Nordafrika immer noch herrschenden Sklavenhandels hatte
im Jahr 1838 der Priester Nicolo Olivieri aus Genua begonnen, auf dem
Sklavenmarkt in Ägypten schwarze Kinder loszukaufen. Diese brachte er nach
Europa. Er versuchte, sie in Instituten und Klöstern unterzubringen. Es waren
schätzungsweise um die 500 Kinder, die so in halb Europa untergebracht wur-
den. Olivieri beseelte dabei die Idee, diese Kinder ihrem traurigen Los zu ent-
reißen. Er gewann unter anderem auch Don Mazza in Verona und sein Institut
dafür, ebenso die Franziskaner in Neapel und auch deutsche Klöster wie zum
Beispiel die Benediktinerinnenabtei Sankt Walburg in Eichstätt.2 Verschiedene
Missionsvereine waren bereit, den Loskauf und die Erziehung dieser Kinder
finanziell zu unterstützen. Zu diesen gehörte der Kölner „Verein zur Unter-
stützung der armen Negerkinder“. Dieser Verein unterstützte unter anderem
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auch das Institut Mazza in Verona. So kam Comboni, der für diese Kinder im
Institut zuständig war, in Beziehung zum Missionsverein in Köln. Der Kölner
Verein dachte schon weiter und machte sich Hoffnung, dass eine Reihe dieser
afrikanischen Kinder dann als Missionare ihres Volkes wieder nach Afrika ge-
hen würden. Hier klingt einer der Grundsätze Combonis an: Afrika müsse
durch Afrikaner bekehrt werden. Durch diese Geistesverwandtschaft wurden
Comboni und der Kölner Verein enge Freunde.
Die konkreten Erfahrungen aber waren niederschmetternd. Die meisten der
Kinder starben bald nach ihrer Ankunft in Europa. Zuerst meinte man, das
Klima in Deutschland oder im Norden Italiens sei schuld. Aber auch die
Erfahrungen in Neapel waren nicht viel besser. Dann kam noch dazu, dass sich
die Missionare bei den Behörden selber verdächtig machten, Sklaven zu kau-
fen, zumal die Sklaverei im Pariser Vertrag 1856 offiziell verboten worden war,
was den Sklavenhandel in Afrika aber in keiner Weise beeinträchtigte. Nicht al-
le unterstellten den Missionaren eine lautere Absicht, wenn sie Kinder auf den
Sklavenmärkten kauften, um sie nach Europa zur Erziehung zu bringen.
Comboni selber musste diese Erfahrung machen, als er 1860-61 von Mazza
nach Aden geschickt wurde, um losgekaufte Sklavenkinder nach Verona zu
bringen. Man verhaftete ihn unter dem Vorwurf, er sei Sklavenhändler.
Es gab einige wenige Ausnahmen von dem Misserfolg mit dem Loskauf von
Sklavenkindern. Unter ihnen war der von Comboni gerettete Dinkajunge
Daniel Sorur, der in Rom studierte, Priester wurde und mit dem Ziel, für die
Afrika-Mission zu werben, auch mehrmals in Deutschland war. Seine Autobio-
grafie wurde in Deutsch veröffentlicht.3

Der „Plan“ Combonis

Auf Grund der bisherigen Erfahrung, dass einerseits weder europäische
Missionare im Innern Afrikas arbeiten konnten, andererseits afrikanische
Kinder in Europa nicht überlebten, suchte Comboni andere Wege. Er entwik-
kelte den „Plan“, in gemäßigten Zonen Afrikas und an seinen Küsten Zentren
zu errichten, in denen sowohl Afrikaner als auch Europäer leben konnten. Hier
sollten Afrikaner auf einen missionarischen Einsatz in ihrem Land ausgebildet
werden und sich Europäer für die Mission in Afrika inkulturieren und
Kenntnisse über afrikanische Völker erwerben.
Um diesen Plan umzusetzen und Freunde und Mitarbeiter zu gewinnen, such-
te Comboni Kontakt zu zahlreichen Gruppen in Frankreich, Deutschland und
Österreich. Unterstützung fand er vor allem beim Kölner Verein und beim
Marienverein in Wien, insbesondere bei dessen Förderer Mitterrutzner. Diese
Vereine waren auch in Bedrängnis und wussten nicht, wie sie ihren spenden-
freudigen, aber doch auch verunsicherten Mitgliedern die Misserfolge erklä-
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ren sollten. So kam es, dass diese bei-
den Vereine und in etwas geringerem
Maß der Ludwig-Missionsverein in
München die wichtigsten Stützen
Combonis wurden, nicht nur in finan-
zieller Hinsicht, sondern auch als mo-
ralischer Halt. Das ist nicht zu verwun-
dern, herrschte doch in Italien zur
Zeit Garibaldis ein eher antiklerikaler
Geist.
Für diesen „Plan“, den er einer göttli-
chen Eingebung am Vorabend der
Seligsprechung der heiligen Margareta
Maria Alacoque am 15. September
1864 zuschrieb, versuchte Comboni,
die ganze Kirche zu gewinnen. Es soll-
te ein großes, alle Institutionen der
Kirche umfassendes Projekt „zur
Rettung Afrikas“ werden. Als Sitz des
Projekts, so hat er einmal geschrie-
ben, könne er sich Köln vorstellen,
denn „Frankreich und Österreich sind
eifersüchtig aufeinander und würden
allzu gern alle katholischen Werke
französisch beziehungsweise österrei-
chisch machen“. Es müsste eine freie
Stadt sein. Er denke an die Stadt Köln, „die groß und katholisch ist und, ande-
rerseits, einer protestantischen Regierung untersteht4“.
Bei seinem zweiten Aufenthalt in Köln im Jahr 1965 befasste sich Comboni er-
neut mit dem Gedanken, in Köln Fuß zu fassen. Diesmal ging es nicht um das
Zentrum, eines die ganze Kirche umfassenden Missionsprojekts, sondern um
ein Missionsseminar. Den Anfang sollten vier Studienplätze für Missions-
kandidaten im Priesterseminar bilden. Doch es blieb beim Gedanken; der Plan
zerschlug sich an den Wellen des immer heftiger werdenden Kulturkampfes in
Preußen5.
1868 trug Comboni sein Anliegen auf dem Katholikentag in Bamberg vor. Die
Möglichkeit war ihm durch seinen Vorgänger Matthäus Kirchner vermittelt
worden. Er erreichte immerhin einen Beschluss, dass „der Katholikentag den
für außerdeutsche Missionen bestehenden Missionsvereinen empfiehlt, die
Missionen in Zentralafrika zu unterstützen“6. Comboni konnte sich bei seinen
weiteren Bemühungen in Deutschland auf diese Empfehlung stützen. Es wa-
ren vor allem die Missionsvereine, die das Anliegen der Mission unterstützten.
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Die offizielle Kirche Deutschlands, das heißt die Bischöfe, war zu dieser Zeit zu
sehr mit dem Kulturkampf beschäftigt.
Comboni wollte, dass das Erste Vatikanische Konzil sich mit dem Anliegen der
Mission in Afrika beschäftige. Mit Hilfe von Mitterrutzner und anderen
Freunden gelang es ihm, eine Bittschrift „Für die Schwarzen von Zentralafrika“
auszuarbeiten und allen Konzilsteilnehmern vorzulegen. Mehr als 200
Konzilsväter setzten ihre Unterschrift unter dieses „Postulat“ für Afrika. Auch
Papst Pius IX. unterzeichnete es und ließ es in die Konzilsvorlagen aufnehmen.
Von den deutschen Bischöfen bekam er allerdings nur eine Unterschrift, die
des Bischofs von Regensburg, Ignatius von Senestrey. Doch noch ehe es dar-
über zur Aussprache kam, wurde durch den Einmarsch der italienischen
Truppen in das päpstliche Rom das Konzil vorzeitig abgebrochen.
Nach dem Konzil reiste Comboni nach Norden: nach Meran, Brixen, München,
Wien und dann nach Fulda, Köln und Paderborn. In Mainz sprach er 1871 vor
dem Deutschen Katholikentag.

Die Gründung des Missionsinstituts 1867

Vorher hatte Comboni vergeblich versucht, sein Mazza-Institut dazu zu bewe-
gen, die Missionsarbeit neu aufzunehmen. Nach dem Tod von Nicola Mazza,
der ihm bis dahin immer noch die Stange gehalten hatte, wollte man Comboni
sein Engagement für die Mission überhaupt verbieten. Man drängte ihn prak-
tisch, aus dem Institut auszutreten. Der damalige Präfekt der Propaganda
Fide, Kardinal Alessandro Barnabó, riet ihm daher, ein eigenes Institut zu
gründen. Das geschah am 1. Juni 1867 in Verona. Als Schutzherrn gewann
Comboni den dortigen Erzbischof, Kardinal Luigi di Canossa.
Die Kongregation der Comboni-Missionare betrachtet diesen Tag als ihr
Gründungsdatum und Comboni als ihren Gründer. Dies war nicht immer ein-
deutig und unwidersprochen. Denn Comboni gründete keine Kongregation,
sondern ein „Istituto per le missioni della Nigrizia“. Es war ein Institut bischöfli-
chen Rechts. Seine Mitglieder, Priester und Laienmitarbeiter aus verschiede-
nen Ländern, bildeten eine Gemeinschaft ohne Gelübde.
Die heutige Ordensgemeinschaft päpstlichen Rechts mit Gelübden wurde erst
1885, vier Jahre nach dem Tod Combonis, gegründet auf Anweisung der
päpstlichen Missionsbehörde Propaganda Fide. Unter den ersten Mitgliedern
war keines der Mitglieder des von Comboni gegründeten Instituts. Nur zwei
von ihnen, Pater Giuseppe Sembianti und Pater Franz Xaver Geyer, traten
neun Jahre später der Kongregation bei.
Fünf Jahre später, 1872, gründete Comboni in Verona die „Pie Madre della
Nigrizia“, heute „Comboni-Missionsschwestern“. Sie waren von Anfang an ei-
ne Ordensgemeinschaft, eine Kongregation.
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Deutschsprachige Missionare unter Comboni

Nach der Gründung des Instituts ging Comboni daran, Geld und Mitarbeiter
zu werben. Die materiellen Mittel kamen hauptsächlich aus Deutschland und
Österreich, vor allem über die bereits erwähnten Missionsvereine. Mitarbeiter
dagegen kamen hauptsächlich aus Oberitalien. Aber nicht nur: Eine Reihe von
Kandidaten kam, vor allem auf das Werben Mitterrutzners, aus Österreich und
Deutschland. Von den 95 Kandidaten, die in der Zeit von 1873 bis 1881 in das
Missionsinstitut Combonis eintraten, waren 14 aus dem deutschen Sprachraum.
Unter ihnen sind zu nennen:

Sebastian Rechenmacher, geboren 1852 in Latsch in Südtirol. Er trat 1875
in Verona ein, wurde 1879 zum Priester geweiht und starb am 11. Oktober
1880 in El Obeid. Sein früher Tod rief große Bestürzung hervor, denn er galt
als einer, der zu großen Hoffnungen berechtigte7.

Polykarp Genoud aus Bozen. Geboren 1847, trat er 1875 in Verona ein und
wurde 1876 zum Priester geweiht. Ein Jahr später reiste er aus und wieder ein
Jahr später, am 21. Juni 1878, starb er in Khartum an Typhus.

Viktor Fuchs aus Rybnik, Diözese Breslau. Geboren 1854, studierte er in
Innsbruck Theologie und trat 1878 in das Missionsinstitut in Verona ein. Nach
der Diakonatsweihe 1879 reiste er in die Mission aus. Auf der Reise nach
Khartum ertrank er beim Baden im Nil. Vermutlich wurde er von einem
Krokodil erfasst. Comboni muss ihn sehr geschätzt haben, denn er hatte ihn
zum Leiter der Missionskarawane bestellt.

August Wischnewski aus Warmia in Ostpreußen. Er ist einer der zahlreichen
Laien, die mit den Priestern nach Afrika gingen. Wegen seiner Bedeutung soll
er hier erwähnt werden: Geboren 1819, ging er bereits zur Zeit Knoblechers
1856 in den Sudan. Er war Schmied von Beruf und tat seinen von allen ge-
schätzten Dienst in Khartum und in den Missionen Gondokoro und Heilig
Kreuz auch unter Kirchner und den Franziskanern. Als Comboni kam, konnte
dieser auf ihn bauen. Er war sein Führer auf seiner ersten Erkundungsreise in
die Nuba-Berge. Wischnewski starb 1877 in Khartum mit 58 Jahren.

Weitere vier junge Leute aus dem deutschen Sprachraum, die noch zur Zeit
Combonis in das Missionsinstitut in Verona eintraten und später eine größere
Rolle spielen sollten, seien hier nur erwähnt. Es sind: Josef Ohrwalder aus Lana
in Südtirol, Johann Dichtl aus Hartmannsdorf in der Steiermark, Karl Titz aus
Wien und Franz Xaver Geyer aus Regen in Niederbayern. Sie werden in den
folgenden Kapiteln näher beschrieben werden.
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Die Missionstätigkeit Combonis

Nach der Gründung seines Instituts und dem Erwerb eines Hauses in Verona
ging Comboni nach Afrika, um den ersten Schritt seines „Planes“ zu verwirkli-
chen. Er gründete in Kairo eine Niederlassung mit einer Schule für afrikanische
Kinder, um sie nicht mehr nach Europa schicken zu müssen. Dort sollten sich
auch die europäischen Missionare auf ihre Arbeit vorbereiten. Wieder zurück-
gekehrt nach Europa und nach Besuchen in verschiedenen Ländern, gründete
er 1872 in Verona eine Schwesterngemeinschaft, die „Pie Madri della
Nigrizia“, heute „Comboni-Missionsschwestern“.

1872 hatte Comboni auch die römische Missionsbehörde Propaganda Fide so-
weit überzeugt, dass sie das Vikariat Zentralafrika wieder errichtete und
Comboni als Provikar zu seinem Leiter ernannte. 1873 ging Comboni mit einer
größeren Gruppe von Missionaren zum ersten Mal seit 1858 wieder nach
Khartum,eröffnete von Neuem die dortige Mission und gründete eine Mission
in El Obeid, der Hauptstadt von Kordofan. Er wollte nicht gleich nilaufwärts
gehen, wo früher die beiden Missionen Gondokoro und Heilig Kreuz waren,
sondern ging zunächst zu den Nuba in die Provinz Kordofan.
Auch der Neubeginn in Khartum überzeugte Kardinal Barnabò von der
Propaganda Fide, so dass der Papst Comboni zum „Apostolischen Vikar von
Zentralafrika“ ernannte. 1877 wurde Comboni zum Bischof geweiht. 1880 und
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1881 gründete er zwei weitere Missionen, Malbes und Delen, das heutige
Dilling. Malbes war ein von den Missionaren angelegtes Dorf in der Nähe von
El Obeid, in dem die Missionare freigekaufte und inzwischen christlich gewor-
dene ehemalige Sklaven ansiedelten, eine Art Reduktion, nach dem Vorbild
der Jesuitenreduktionen in Paraguay im 18. Jahrhundert. Die Christen sollten
dort ihren Glauben, abgeschirmt von den schlechten Einflüssen der heidni-
schen und muslimischen Umwelt, leben können, auch abgeschirmt vom
schlechten Beispiel der christlichen Europäer. Delen war eine Mission unter
dem damals noch nicht muslimischen Volk der Nuba.

Die Arbeit war weiterhin mühsam und die Früchte waren spärlich. Khartum
war, nicht anders als unter Knoblecher, ein ungesunder Ort und außerdem ein
Zentrum des Sklavenhandels, gegen den scheinbar nichts auszurichten war –
allen Appellen an die europäische Öffentlichkeit zum Trotz. Die afrikanischen
Völker weiter im Süden wurden von Sklavenhändlern drangsaliert und waren
auch den Europäern gegenüber misstrauisch. Weiterhin starben viele der hoff-
nungsvollsten Missionare oft wenige Monate nach der Ankunft an den tropi-
schen Krankheiten.

Am Ende einer anstrengenden Erkundungsreise in das Gebiet der Nuba war
Comboni selbst so schwer erkrankt, dass er am 10. Oktober 1881 im Alter von
50 Jahren starb. In der Woche vor seinem Tod waren auch zwei seiner besten
Leute gestorben, gerade solche, die eventuell als Nachfolger in Frage gekom-
men wären.
An seinem Sterbebett stand der junge österreichische Missionar Johann Dichtl.
Er versprach dem sterbenden Comboni die Treue zur Mission. Dieses Verspre-
chen löste er auch ein, auf seine Weise, wie im nächsten Kapitel dargelegt
werden wird.

Wieder am Ende
Die Situation nach dem Tod Combonis war ähnlich der nach dem Tod
Knoblechers: Eine noch unfertige und bereits dezimierte kleine Gemeinschaft,
neben Khartum vier Missionen in einer prekären Situation. Dem Ganzen fehlte
die Person, die alles zusammenhielt. Wie verzweifelt die Lage war, zeigt auch
der Umstand, dass man, wie schon erwähnt, den deutschen Missionsvete-
ranen, den inzwischen in Bamberg tätigen Matthäus Kirchner bat, nochmals
die Leitung des Unternehmens zu übernehmen. Der Vorschlag kam von den
Missionsvereinen in Wien und Köln. Kirchner lehnte, wie schon erwähnt, aus
Altersgründen ab.
Weit und breit war kein Nachfolger in Sicht. Im Unterschied etwa zu Arnold
Janssen von den Steyler Missionaren, der in Steyl sein logistisches Zentrum auf-
gebaut hatte und von dort aus alles organisierte und dirigierte, war Comboni
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als Inspirator und Motor des ganzen Unternehmens die letzten Jahre meist in
Afrika gewesen, mitten in der unmittelbaren Missionsarbeit. In Verona waren
nicht die fähigen Leute, die das Unternehmen in die Hand nehmen konnten.
Die Lage war verzweifelt.
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auch Reisen nach Deutschland, um für die Mission zu werben.
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Kapitel 3

Nach dem Tod Combonis1 (1881-1895)

Beim Tod Combonis gehörten zum Institut zwölf Priester, neun Theologiestu-
denten und 15 Laienmissionare, davon aus dem deutschen Sprachraum zwei
Priester und drei Theologiestudenten.

Das Institut hatte vier Zentren:
1. Eine Niederlassung in Verona als Ausbildungsort für künftige Missionare.

Verona war auch der juristische Sitz des Instituts.
2. Die Niederlassung in Kairo. Sie diente als Brückenkopf in die Mission, der un-

mittelbaren Vorbereitung, Akklimatisierung und Erholung der Missionare
und Missionsschwestern sowie der Ausbildung der Afrikanerinnen und
Afrikaner für den Dienst der Glaubensverkündigung. Schließlich sollten die-
se ja die eigentlichen Protagonisten der Evangelisierung werden. Außerdem
war in Kairo die Verwaltung der Finanzen des Instituts. Hier wurde alles ein-
gekauft und nach Süden geschickt, was dort nicht besorgt werden konnte.

3. Die eher logistischen Stationen in Khartum, El Obeid und Berber. Ursprüng-
lich sollte Khartum nur Brückenkopf für die eigentliche Mission sein, gewis-
sermaßen die Eingangstür nach Zentralafrika, wie die Mission genannt wur-
de. Nach der Aufgabe der von Knoblecher gegründeten Missionen am
Weißen Nil blieb Khartum jedoch lange Zeit Endstation der Missionare. Ihre
Tätigkeit beschränkte sich auf die Seelsorge unter den wenigen Katholiken
meist europäischer Herkunft und einer Schule für ihre Kinder und für freige-
kaufte Sklavenkinder. Nicht viel anders war es in El Obeid und Berber.

4. Die Missionsstationen Malbes und Delen: Diese erst wenige Jahre zuvor ge-
gründeten Stationen waren die ersten Ansätze einer eigentlichen Mission
unter Afrikanern.

Aufstand und Herrschaft des Mahdi (1882-1898)

Der Tod Combonis war für das junge Institut ein schwerer Schlag. Aber es soll-
te noch schlimmer kommen. Schon zur Zeit Combonis hatte sich Unheil zusam-
mengebraut. Gegen die türkisch-ägyptische Herrschaft im Sudan regte sich
der Widerstand eines fundamentalistischen Islam. Ein gewisser Mohamed
Ahmed ibn al Saiyd Abd Allah, der sich nach alten islamischen Vorbildern
„Il Mahdi“ nannte, konnte Tausende von Anhängern um sich sammeln. Ihm
gelang es sogar, die von Engländern unterstützten Interventionstruppen zu
besiegen und im Jahr 1882 fast das ganze Gebiet des heutigen Nordsudans zu
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unterwerfen. In die Hand des Mahdi
fielen auch die Stationen von El
Obeid, Malbes und Delen mit den dort
tätigen Missionaren und Missions-
schwestern. Insgesamt neun Missiona-
re und fünf Schwestern fielen in die
Hand des Mahdi, unter ihnen der Süd-
tiroler Pater Josef Ohrwalder. Dieser
bedeutende Missionar aus der Frühge-
schichte der Mission wird uns noch nä-
her beschäftigen.2

Zunächst gelang es den Mahdisten
nicht, Khartum zu erobern, aber die
Gefahr war groß. Das geschah dann
am 26. Januar 1885. Den Missionaren
und mit ihnen etwa hundert Christen
war es vorher gelungen, die Stadt zu
verlassen. Die Stadt Khartum und da-
mit auch die Mission dort wurden zer-
stört. 15 Jahre gab es keine Mission

mehr im Sudan. Der Mahdi hatte sich mit seinen Anhängern auf der anderen
Seite des Nil in Omdurman niedergelassen und dort praktisch eine neue
Hauptstadt gegründet. Man darf sagen, dass Comboni durch seinen frühen
Tod erspart geblieben ist, das Ende seiner Aufbauarbeit in Afrika zu erleben.
Auch er hätte daran nichts ändern können.
Die Herrschaft des Mahdi – nach seinem Tod 1885 übernahm ein gewisser
Abdullahi seine Stellung und den Namen „Al Mahdi“ – dauerte bis zum 2.
September 1898, als sein Heer in der Schlacht von Kereri bei Omdurman von
den Engländern unter Lord Kitchener vernichtend geschlagen wurde. Mehr als
11 000 Kämpfer des Mahdi kamen ums Leben, auf Seiten der Engländer nur ei-
nige wenige. Unter den Kriegsberichterstattern war der junge Winston
Churchill. Bis dahin war den Missionaren jedes Vordringen weiter nach Süden
oder Westen unmöglich. Doch dazu später.

Francesco Sogaro, Nachfolger Combonis (1882-1893)

Zurück ins Jahr 1881, dem Todesjahr Combonis. Nach einigem Hin und Her –
neben Matthäus Kirchner waren Mitterrutzner und auch die Jesuiten als
Nachfolger im Gespräch – ernannte die Römische Missionsbehörde am 21.
September 1882 den Stigmatinerpater Francesco Sogaro zum Nachfolger
Combonis und Apostolischen Vikar von Khartum. Als er ernannt wurde, waren
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die Missionen von El Obeid, Malbes und Delen bereits in der Hand des Mahdi
und die dortigen Missionare und Schwestern in Gefangenschaft. Im März
1883 konnte Sogaro ein einziges Mal seine Bischofsstadt Khartum betreten,
zusammen mit dem jungen deutschen Missionar Franz Xaver Geyer, bevor
auch sie erobert wurde. Für die aus Khartum geflohenen Christen erwarb
Sogaro ein Gelände auf Gesirah, einer Insel im Nil in der Nähe von Kairo. Dort
ließ er ein Dorf mit Schule und Handwerksbetrieben errichten, das später
„Antisklaverei-Kolonie Leo XIII“ genannt wurde. Gleichzeitig bemühte er sich
um Fluchtmöglichkeiten für die gefangenen Missionare, indem er dafür arabi-
sche Fluchthelfer anheuerte.
In den nächsten Jahren gelang es einer Reihe von Missionaren zu fliehen, un-
ter ihnen, 1891, Pater Josef Ohrwalder. Er beschrieb später seine Gefangen-
schaft und Flucht in einem Buch, das in Europa Aufsehen erregte3.
Sogaro war in einer schwierigen Situation. Als Bischof von Khartum konnte er
nicht in seinem Bistum residieren, sondern musste mit seinen Missionaren in
Kairo bleiben, das einem anderen Bischof unterstand. Dazu kam noch eine an-
dere Schwierigkeit: Seine Mission im Sudan hatte als Protektor Österreich.
Aber auch Frankreich wollte seinen Einfluss geltend machen, vor allem in
Ägypten. Das belastete das Verhältnis der beiden Bischöfe. Hinter dem Rücken
der Missionare wurde Druck auf Rom ausgeübt. Das ging sogar so weit, dass
Sogaro von Rom Weisung bekam, seiner „Residenzpflicht“ in Khartum nachzu-
kommen. Ein unsinniger Befehl, da seine Bischofsstadt damals vom Mahdi be-
setzt und unzugänglich war.

Die Umwandlung des Instituts in eine Kongregation (1885)

Sogaro kam zur Überzeugung, dass die Missionsarbeit unter so schwierigen
Voraussetzungen von einer Ordensgemeischaft getragen werden sollte.
Darum versuchte er zuerst die Stigmatiner zu gewinnen. Als diese ablehnten,
wandte er sich an die Jesuiten. Diese ließen sich von ihm und der römischen
Missionsbehörde überzeugen und stellten zwei ihrer Patres für die Anfangs-
phase der neuen Gemeinschaft zur Verfügung. Oberer der neuen Gemein-
schaft wurde Pater Pietro Frigerio, Novizenmeister Pater Samuele Asperti, bei-
de Jesuiten. Während der Erstere nur zwei Jahre der jungen Gemeinschaft
vorstand, blieb Pater Asperti acht Jahre in Verona. Asperti war die Seele der
jungen Gemeinschaft. Fast alle Regeln und Vorschriften, die bis 1979 gültig
waren, sowie viele Bräuche und Andachten gingen auf ihn als Urheber zurück.
Er war es auch, der der neuen Kongregation den Namen „Filii Sacratissimi
Cordis“ (Söhne des Heiligsten Herzens) gab. Ein hervorstechender Zug seines
spirituellen Lebens war seine Verehrung des Herzens Jesu. Hier traf er sich
durchaus mit der Spiritualität Combonis.



Im Juli 1885 befanden sich in dem noch von Comboni gegründeten Instituts-
haus in Verona zwölf junge Leute zur Ausbildung, ein Priester, sechs Theolo-
giestudenten und fünf, die als Laienmitarbeiter in die Mission gehen wollten.
Sie alle hatten noch nicht das Treueversprechen auf die Mission abgelegt, wie
es in der Regel Combonis vorgesehen war. Ihnen wurde mitgeteilt, dass das
Institut in eine religiöse Kongregation umgewandelt werde. Wer sich zum reli-
giösen Leben berufen fühle, könne der Gemeinschaft beitreten. Wer es nicht
wolle, könne sich mit dem bisherigen einfachen Treueversprechen den verblie-
benen Missionaren des Instituts anschließen. Diese zählten 1885 14 Priester
und sechs Laienhelfer. Wir nennen sie im weiteren Verlauf „Missionare
Combonis“ im Gegensatz zu den Mitgliedern der neuen Kongregation. Auch
sie werden übrigens im Totengedenken der Comboni-Missionare namentlich
erwähnt.
Zehn der zwölf Befragten optierten für die Kongregation. Unter ihnen waren
der Priester und spätere Bischof Antonio Roveggio und ein Theologiestudent
aus Weert bei Limburg in Holland, Franz Heymans. Letzterer wird bei der
Teilung der Kongregation und später im deutschsprachigen Zweig eine wichti-
ge Rolle spielen. Mit diesen zehn Novizen wurde am 28. Oktober 1885 das
Noviziat eröffnet. Aus Combonis „Institut für die Bekehrung Afrikas“ war eine
religiöse Kongregation geworden. Die beiden anderen schlossen sich den
alten „Missionaren Combonis“ an, unter ihnen der Theologiestudent Karl Titz
aus Wien. Auch von ihm wird noch die Rede sein.
Das Verhältnis der beiden Gruppen zueinander blieb immer etwas kühl. Und
auch Bischof Sogaro wurde mit der neuen Kongregation und den beiden
Jesuiten nicht richtig warm. Das lag vor allem daran, dass Sogaro meinte, die-
selbe Autorität auch über die Missionare der jungen Kongregation zu haben,
wie sie Comboni hatte. Das sahen die beiden Jesuiten in Verona und ihre
Schüler anders. Auch bildeten sie die jungen Kandidaten – zumindest in den
Augen Sogaros und der „alten“ Missionare Combonis – mehr auf das Ordens-
leben als auf die Anforderungen der Mission hin aus. So kam es, dass die Leiter
der neuen Kongregation immer offener die Ablösung Sogaros betrieben und
die Ernennung eines Mitglieds der neuen Ordensgemeinschaft zum Nachfol-
ger als Missionsoberen in Afrika forderten. Auf Seiten Sogaros, wenn auch
nicht uneingeschränkt, standen die meisten der „alten“ Missionare Combonis.
Nicht zu vergessen ist, dass Österreich noch immer das Protektorat über die
Mission hatte und sehr viel, ja das meiste Geld von dort kam. Die Mission im
Sudan war die Mission der Kirche Österreichs. Die Kirche dort hatte ein emi-
nentes und legitimes Interesse am Fortgang der Mission. In kirchlichen
Zeitschriften war viel von der Mission in Zentralafrika die Rede. Sogaro war
mit Zustimmung Österreichs Bischof geworden und er suchte jetzt auch
Unterstützung in Österreich in seiner Auseinandersetzung mit der Leitung der
neuen Kongregation.
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Der Konflikt spitzte sich weiter zu und endete 1894 mit dem Rücktritt von
Bischof Sogaro. Österreich hatte – auch in den Augen Roms – ein Recht mitzu-
reden, wer Sogaros Nachfolger würde. Am liebsten wäre Österreich der deut-
sche Pater Franz Xaver Geyer gewesen. Aber Rom bestand darauf, dass es ein
Mitglied der neuen Kongregation sein müsse. Diese nannte drei Namen: die
beiden Italiener Antonio Roveggio und Angelo Colombaroli sowie den
Holländer Franz Heymans. Österreich stimmte zu, aber unter der Bedingung,
dass alle drei die österreichische Nationalität annahmen. Ernannt wurde am 8.
Februar 1895 Pater Antonio Roveggio.

Umwandlung oder Neugründung?
Die Frage, ob 1885 eine neue Kongregation gegründet worden ist oder ob das
Missionsinstitut Combonis in eine Kongregation umgewandelt worden ist, hat
die Mitglieder viele Jahrzehnte beschäftigt. Es scheint, dass der Beginn des
Noviziats 1885 während der ersten Jahrzehnte auch unter den italienischen
Mitbrüdern als ein Neubeginn verstanden wurde und nicht als die Umwand-
lung des bestehenden Instituts. Doch ist sicher, dass schon Daniel Comboni an
eine spätere Umwandlung des Instituts in eine Kongregation gedacht hatte.
So schreibt er4 vom „Institut für die Missionen Afrikas, welches Priester, Kate-
cheten und Handwerker für das afrikanische Apostolat ausbildet, dem ich
Regeln gab, die, wenn die Zeit reif ist, der Bestätigung der Kongregation (der
Glaubensverbreitung) vorgelegt werden, um eine Kongregation zu werden“.
Auch Johann Dichtl5 zeigte sich, als er von der Umwandlung in eine Kongre-
gation erfahren hatte, in einem Brief an Mitterrutzner hoch erfreut: „Gott sei
Dank! Wie lange habe ich debattiert, dass dieser Plan optimi patris et episcopi
Danielis (des besten Vaters und Bischofs Daniel) zur Ausführung gelangt. Nun
... wird, so Gott will, auch das Weitere geschehen, das Comboni wollte“.

Das Erbe Combonis scheint aber in der Ausbildung der ersten Novizen keine
große Rolle gespielt zu haben. Es war vor allem Don Michelangelo Grancelli,
der mit seiner Biografie von 1922 Daniel Comboni und sein Wirken wieder
stärker ins Bewusstsein zunächst der italienischen Mitbrüder gebracht hat.
Doch ganz untergegangen war die Erinnerung an Comboni nie, auch nicht un-
ter den deutschsprachigen Mitgliedern der Kongregation. Pater Heinrich
Wohnhaas veröffentlichte 1927 eine deutschsprachige Biografie Combonis.
Das Generalkapitel von 1949 erklärte Comboni zum Gründer der Kongre-
gation, allerdings nicht unwidersprochen, und ordnete an, dass man für seine
Seligsprechung beten solle. Pater Willi Kühner, der 1948 bis 1952 in Rom stu-
dierte, schrieb ein Memorandum zu diesem Thema. Seit dem Generalkapitel
1979 nennt sich die Kongregation – inzwischen unwidersprochen – nach
Daniel Comboni.
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Die deutschsprachigen Missionare

Unter den 21 „alten“ Missionaren Combonis waren vier deutschsprachige, die
eine bedeutende Rolle in dieser Zeit des Umbruchs spielten. Sie sollen hier ge-
würdigt werden, in chronologischer Reihenfolge, das heißt, der Zeit ihres
Eintritts ins Institut entsprechend.

Als Erster ist Pater Johann Dichtl (1857 - 1889) zu nennen. Comboni nannte
ihn eine „Perle meines Instituts“6. Geboren in Hartmannsdorf in der Steier-
mark (Österreich), trat er als Theologiestudent aus Graz 1876 in Verona ein
und wurde von Comboni am 5. Dezember 1880 in Kairo zum Priester geweiht.
Beim Aufenthalt in Rom und auf dem Weg nach Afrika diente er Comboni als
Sekretär. Seine Sprachkenntnisse dürften ihm von großem Wert gewesen sein.
„Dichtl hat große Fähigkeiten“, schreibt Comboni später aus Khartum, „und
kann auch schon gut arabisch. Wie alle Deutschen hat er eben Schwierigkeiten
mit der Aussprache“. Nicht nur Comboni schätzte ihn sehr. Ein italienischer
Mitbruder schreibt über ihn: „Mit seiner Liebenswürdigkeit gewann er die
Herzen aller. Sie nannten ihn ‘Abuna Hanna’ (Pater Johann). Er hatte eine
außergewöhnliche Gabe, die Herzen der Kopten und der Muslime zu gewin-
nen. Sie konnten seiner Liebenswürdigkeit nicht widerstehen.“
Und Dichtl seinerseits war von Comboni begeistert. Er war bei seinem Tod
1881 an seiner Seite. Dichtl schreibt dazu an Mitterrutzner: „Der große Bischof
Comboni ging gestern ins andere Leben hinüber. Er starb in meinen Armen. Er
hauchte mir die letzten Worte der Liebe ins Ohr. Wie soll ich Gott danken, dass
er mir, einem unerfahrenen Missionar mit kaum 24 Jahren, diese Gnade ge-
schenkt hat.“ Comboni habe ihm immer wieder ins Ohr geflüstert: „Siehst du
nicht, wie süß das Kreuz ist?“ Er seinerseits habe geschworen, er wolle im
Vikariat sterben. Und an Mitterrutzner weiter: „Sorgen Sie sich nicht um mich.
Wenn ich bald dem Bischof folgen müsste, so soll es geschehen. Aber ich fühle
in mir eine außerordentliche Kraft wie nie zuvor.“ Das sind Formulierungen,
die zeigen, wie geistesverwandt beide, Comboni und Dichtl, waren.
Nach dem Tod Combonis musste sich Dichtl unter anderem seiner Korrespon-
denz mit den Regierungsbehörden und den Wohltätern in Europa in den ver-
schiedenen Sprachen annehmen. Als nach dem Vordringen des Mahdi und der
Gefangennahme der Missionare von Delen und El Obeid sowie der unmittel-
baren Bedrohung Khartums am 4. August 1882 das Personal der Mission mit
vielen Christen die Stadt verließ, blieb Dichtl als einziger Priester in Khartum.
Doch diesmal konnte sich Khartum noch halten. Darum kehrte die ganze
Gruppe nach sieben Monaten wieder zurück. Dichtls Gesundheit (Lungen-
tuberkulose und Typhus) hatte sich aber so verschlechtert, dass er dem Tod
nahe war. Bischof Sogaro schickte Dichtl nach Europa zur Erholung. Es sollte
ein Abschied für immer sein. Zwei Jahre verbrachte Dichtl zunächst in Verona,
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wo er die Aspiranten und die jungen
Schwestern in Arabisch unterrichtete.
Daneben schrieb er Artikel in der
Zeitschrift „Nigrizia“ und im „Grazer
Volksblatt“ eine Serie unter dem Titel
„Der Sudan“, die dann als Buch von
452 Seiten veröffentlicht wurden.
Seine Schriften und Vorträge brach-
ten der Mission Spenden ein. Dichtl
ging nach Wien, um die Kontakte
zum Marienverein zu intensivieren,
und reiste nach Köln, wo sich die
zweite Lebensader der Mission in
Afrika befand. „Mit seinem hellbrau-
nen Mantel und dem bunten Turban
wurde der junge Missionar überall
freudig aufgenommen und seine
Berichte fanden lebhaftes Interesse.“

Khartum fiel am 26. Januar 1885 in die Hände des Mahdi. Die etwa hundert
mit den Missionaren geflohenen Christen mussten versorgt werden. Außer-
dem waren 14 Schwestern und Mitbrüder in Gefangenschaft. Darum bat
Bischof Sogaro Dichtl, nach Ägypten zurückzukommen. Er hielt ihn als Kenner
der Verhältnisse als den Geeignetsten in seinem Bemühen um die Befreiung
der Gefangenen. Aber Dichtl kam nur kurz und musste bald wieder nach
Europa zurückkehren. Er war zu krank für eine solche Aufgabe.
Später, 1887, begleitete er seinen Bischof Sogaro auf dessen Reise zu Wohltä-
tern und Organisationen in Österreich, Deutschland und Holland, zusammen
auch mit dem ersten afrikanischen Priester des Instituts, Pater Daniel Sorur,
dessen Autobiografie er ins Deutsche übersetzte. Sie wurde in den Jahrbü-
chern des Kölner Missionsvereins und dann als Buch veröffentlicht.7

Als die Gesundheit immer weiter nachließ, zog sich Dichtl als Hausgeistlicher in
ein Kloster der Schwestern „Dienerinnen des Heiligen Kreuzes“ in Himmelhof
bei Wien zurück, wo er am 31. Januar 1889 mit 31 Jahren starb, „heiligmäßig
und von allen wegen seiner Frömmigkeit und Liebenswürdigkeit bewundert“,
wie es in einem langen Nachruf heißt.

Pater Dichtl nahm in der Zeit seines Zwangsaufenthalts in Europa aktiv Anteil
an den Überlegungen über die Zukunft des Instituts in der schwierigen Phase
nach Combonis Tod. Und hier ist er nicht unumstritten. Um es kurz zu sagen:
Dichtl war der Erste, der die Umwandlung des Instituts Combonis in eine
Kongregation mit Hilfe der Jesuiten vorschlug. Er hat, zweitens, mit Nach-
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druck und als Erster die Gründung einer Niederlassung in Österreich und da-
mit im deutschsprachigen Raum betrieben.
Der Vorschlag zur Gründung einer Kongregation unter Führung von Jesuiten
wurde schließlich von Bischof Sogaro aufgegriffen und von Rom umgesetzt.
Anders war es mit dem Plan einer Gründung in Österreich. Angesichts der
Schwierigkeiten, die die Niederlassung in Verona nach dem Tod Combonis
durchlief, schien es Pater Dichtl am besten, wenn das Zentrum des Instituts in
Europa nach Österreich verlegt oder dort zumindest eine Niederlassung ge-
gründet würde, zumal Österreich seit 30 Jahren Protektor der Mission war
und sowohl die Regierung als auch die Kirche alle Anstrengungen unternah-
men, um die Mission zu retten. Von Seiten der italienischen Regierung war in
dieser Hinsicht kaum Hilfe zu erwarten. Darum suchte Dichtl um eine Audienz
bei Kaiser Franz Joseph in Wien an und erhielt sie am 26. Juni 1884, ohne dass
Bischof Sogaro und die Leute in Verona es wussten. Nur Kardinal Simeoni von
der Propaganda Fide war informiert. Der Kaiser sprach sich wohlwollend aus
und auch der Erzbischof von Wien befürwortete eine solche Gründung in
Österreich. Von Bischof Sogaro und aus Verona kam aber heftiger Protest
wegen des eigenwilligen Vorgehens von Dichtl.8

Erwähnt sei ein späteres Wort von Mitterrutzner vom Jahr 1894 anlässlich der
bevorstehenden Gründung in Brixen: „Eine Filiale in Österreich! Ein alter
Gedanke des unvergleichlichen Comboni! Die gleiche Idee wollte der tüchtige
Pater Dichtl 1884 verwirklichen und die Sache lief gut zwischen Wien und
Rom. Fürst Lichtenstein war bereit, der Mission ein Haus in Görz (italienisch
Gorizia) zu schenken: Eine italienische und deutsche Stadt und daher bestens
geeignet für diesen Zweck. Aber 1885 gab Sogaro dazu nicht sein ‘Placet’ und
alles löste sich in Rauch auf.“
Wegen dieser Initiative hängt Dichtl in der späteren combonianischen Ge-
schichtsschreibung aus italienischer Perspektive ein Geruch von „Hochverrat“
an. Doch auch der Dichtl gegenüber kritische Pater Aldo Gilli schreibt abschlie-
ßend über ihn:9 „Der Missionar Johann Dichtl war derjenige, der mehr als alle
anderen Missionare die Erinnerung an Daniel Comboni lebendig erhielt. Mehr
als alle anderen blieb er der Idee des Gründers treu, sein Werk auszubauen
und stark zu organisieren.“

Pater Josef Ohrwalder (1856 - 1913). Er war Freund und Kurskollege von
Pater Dichtl und lernte die Mission durch den Marienverein von Wien und vor
allem durch Mitterrutzner kennen. Comboni nennt die beiden meist zusam-
men „i due tedeschi“ (die beiden Deutschen) – und sie sind für ihn unter den am
meisten geschätzten jungen Mitarbeitern. Dichtl konnte wohl besser schrei-
ben, war begeisterungsfähiger, zumindest eloquenter. Ohrwalder war prag-
matischer, zäher und mit weniger Worten, „piu arditello“ (etwas trockener).
Er stammte aus Lana bei Meran in Südtirol. 1875 trat er in Verona ein und
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wurde von Comboni in der Haus-
kapelle der Niederlassung in Kairo am
8. Dezember 1880 zum Priester ge-
weiht, drei Tage nach Johann Dichtl.
Wie geschätzt er war, zeigt, dass man
nach dem Tod Combonis an ihn sogar
als Nachfolger dachte, obwohl er da-
mals gerade 25 Jahre alt war. In die-
sem Sinn schreibt Pater Sembianti aus
Verona an Propaganda Fide in Rom10.
Dichtl und Ohrwalder fuhren nach
der Priesterweihe zusammen mit
Comboni nach Khartum. Ohrwalder
wurde in die Mission nach Delen ge-
schickt. Damit trennten sich die Wege
der beiden, denn als Ohrwalder 1891
aus der Gefangenschaft des Mahdi
fliehen konnte, war Dichtl bereits ge-
storben.

Die Mission in Delen war kein Zuckerschlecken. Ein Brief Ohrwalders an seinen
Freund Dichtl drückt sehr schön die Situation und auch den Charakter
Ohrwalders aus: „Hier meine ersten Zeilen aus Gebel Nuba. ... Bis jetzt hatte
ich noch keinen einzigen guten Tag. Die meiste Zeit habe ich im Angareb
(Bett) verbracht.... Kaum dass ich hier war, bekam ich einen Ausschlag am gan-
zen Körper, der es mir tagelang unmöglich machte, meine Position zu ändern.
Ich hatte auch Schmerzen im Bauch wie nie zuvor. Dazu einen Durchfall. Es
scheint, dass es jetzt langsam besser wird. Ansonsten bin ich zufrieden.“ Dann
schreibt er weiter (Comboni war drei Monate zuvor gestorben): „Mir kommt
es vor, als sei ich in einem fremden Land. Mir scheint, ich sei nicht mehr in der
Mission meines Bischofs. Alles ist mir fremd. Im Übrigen ist das Land sehr
schön. Ich habe bisher allerdings kaum etwas gesehen, denn vom Bett aus
kann man keine Studien machen.“
Ohrwalder ist mit seinen Studien auch später nicht weit gekommen, denn be-
reits im Sommer des Jahres 1882 brach über seine Mission das Unglück herein:
Seit Monaten war die Gegend um Delen von den Anhängern des Mahdi kon-
trolliert. Die Atmosphäre vergiftete sich immer mehr, auch gegen die christli-
chen Missionare. Darum dachten die Missionare zu retten, was zu retten war,
und bereiteten eine Flucht vor. Die „Früchte ihrer Arbeit“, ein paar Hand voll
getaufte oder sich auf die Taufe vorbereitende Kinder, wollten sie mitnehmen
und auch in Sicherheit bringen. „Alles war bereit“, schrieb Ohrwalder in einem
aus dem Lager des Mahdi geschmuggelten Brief an Dichtl, „wir und unsere
Buben und Mädchen mit dem, was wir mitnehmen konnten, gingen gegen
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Mitternacht an den vereinbarten Ort, von wo aus wir zusammen aufbrechen
wollten“. Aber sie wurden an die Mahdisten verraten und zurückgeholt. „Wir
kehrten zurück in unsere Behausungen und fanden alles verwüstet. Während
unserer Abwesenheit hatten die Nuba alles geraubt, was ihnen nützlich
erschien, und das Übrige zerstört.“ Weiter schreibt Ohrwalder, anschließend
seien sie zum Abgesandten des Mahdi gebracht worden. Sie fragten ihn, was
nun weiter mit ihnen geschehen würde. Die Antwort: „Wenn ihr Muslime wer-
det, wird alles gut.“

Für ihn und die übrigen Mitglieder der Mission, darunter vier Schwestern, folg-
te eine fast zehnjährige Gefangenschaft im Heerlager des Mahdi. Ziemlich am
Anfang der Gefangenschaft wurden sie vor die Wahl gestellt, sich entweder
zum Islam zu bekennen oder hingerichtet zu werden. Sie waren entschlossen,
ihrem Glauben treu zu bleiben, und bereiteten sich auf den baldigen Tod vor.
Es kam aber anders. Der Mahdi selbst scheint beeindruckt gewesen zu sein
und ließ sie am Leben, zumal vermutlich muslimische Berater dem Mahdi sag-
ten, dass es nicht im Sinn des Propheten sei, religiöse Führer – auch anderer
Religionen – zu töten. Was folgte, waren Jahre zermürbender Schikanen und
der Versuch, in einer ausweglosen Situation glaubwürdig zu leben und zu
überleben. Und da, so darf man sagen, bewährte sich der Pragmatismus
Ohrwalders, der bald zum Haupt und Sprecher der Gruppe wurde, nachdem
Pater Giovanni Losi, sein Oberer in Delen, den Strapazen erlegen und einem
anderen Mitbruder die Flucht gelungen war. Ohrwalder suchte Verbündete in
dem fast hunderttausend Menschen umfassenden Camp und fand sie vor allem
unter griechischen und anderen Kaufleuten sowie gefangenen Europäern, un-
ter ihnen ein österreichischer Haudegen namens Rudolf Slatin.11 Ohne sich je
zum Islam zu bekennen, ließ Ohrwalder sich gelegentlich beim Freitagsgebet
sehen. Deswegen sah er sich nach seiner Befreiung Vorwürfen ausgesetzt. Die
größeren Vorwürfe kamen aber wegen seiner Haltung den Schwestern gegen-
über.
Unter diesen war Teresa Grigolini. Comboni hatte sie besonders geschätzt und
als spätere Generaloberin der „Pie Madri della Nigrizia“, (heute: Comboni-
Missionsschwestern) vorgesehen. Angesichts der Drohung, in Harems verteilt
zu werden, riet Pater Ohrwalder den Schwestern, Scheinehen mit vertrauens-
würdigen Männern einzugehen. Teresa Grigolini schloss eine solche mit dem
griechischen Kaufmann Kokorempas. Da die Schwestern aber keine Kinder be-
kamen, schöpften die Leute des Mahdi Verdacht, und die Gefahr, vergewaltigt
und anderen Männern zugeteilt zu werden, wurde immer größer. In dieser
Situation riet Ohrwalder Schwester Grigolini, nun doch eine richtige Ehe einzu-
gehen. Er traute sie kirchlich im Geheimen. Sie bekam mehrere Kinder, von de-
nen zwei überlebten. Nach der Flucht Ohrwalders blieb sie die Seele der winzi-
gen geheimen Gruppe von Christen in Omdurman. Als Ohrwalder nach dem
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Ende der Mahdiherrschaft 1899 wieder nach Omdurman kam, fand er im
Haus von Teresa Grigolini-Kokorempas seine erste Unterkunft und richtete
dort die erste Glaubensschule ein.12

Im Dezember 1891 gelang Ohrwalder und zwei Schwestern die Flucht mit
Hilfe von Fluchthelfern, die von Bischof Sogaro bezahlt wurden. Sie legten in
acht Tagen auf Kamelen 700 Kilometer zurück. Die einzige Mitwisserin der
Flucht, Teresa Grigolini-Kokorempas, und ihr Mann wurden für mehrere Tage
in Ketten gelegt.

Das Buch, das Ohrwalder über seine Gefangenschaft und Flucht schrieb, fand
viel Interesse und wurde sofort ins Englische übersetzt. Er selber wollte dem
Interesse – und auch den ständigen Fragen und Verdächtigungen – so bald als
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möglich entfliehen und ging, kaum wieder bei Kräften, nach Ägypten zurück.
Kairo, Suakin und Assuan waren Stationen seines Wirkens. 1899, als es wieder
möglich war, ließ er sich in Omdurman nieder, schon eine Art Legende. Er
starb am 6. August 1913 während des Mittagessens in Omdurman im Alter
von 69 Jahren an einem Herzinfarkt, als er sich gerade hinabbeugte, um dem
Kater etwas zu fressen zu geben. Mit den Mitbrüdern der neuen Kongre-
gation stand er in freundschaftlicher Verbindung, zumal einer, mit dem er sich
gut verstand, Franz Xaver Geyer, inzwischen zu ihr gehörte und seit 1903 sein
Bischof war.

Pater Karl Titz (1861 – 1939). Geboren am 15. März 1861 in Wien, also am
30. Geburtstag Combonis, trat er 1878 in Verona ein. Von Comboni erhielt er
noch die so genannten niederen Weihen und 1887 von Sogaro die Priester-
weihe. Titz gehörte zu denen, die still und solide im Hintergrund wirken. In ei-
nem Manuskript mit Kurzbiografien der Mitarbeiter Combonis wird er als „Vir
simplex in quo dolus non est“ (Ein einfacher Mann, in dem keine Falschheit ist)
beschrieben, als „gebildeter, distinguierter Wiener. Er sprach neben seiner
Muttersprache sehr gut französisch, italienisch, spanisch, englisch und ara-
bisch. Er hatte ein Talent, sich Freunde zu machen.“ „Alle“, heißt es weiter,
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„schätzten ihn und hatten ihn gern, denn sein Wesen war von einer kristalli-
nen Einfachheit“.13

Als Comboni starb, studierte Titz noch in Verona. Als Titz Priester wurde, war
der Sudan bereits unter der Herrschaft des Mahdi. Titz arbeitete von 1887 bis
1915 als Seelsorger in Suakin am Roten Meer, in Gesirah und vor allem in
Heluan. Während des Ersten Weltkriegs musste Titz den Sudan verlassen. Er
ging nach Spanien als Erzieher und Sprachlehrer der Kinder einer befreunde-
ten Familie. 1921 kehrte er nach Heluan in Ägypten zurück. Dort starb er am
28. Juli 1939.

Franz Xaver Geyer (1859 – 1943). So unspektakulär das Leben und Wirken
von Karl Titz waren, so bewegt war das Leben seines Freundes und Gefährten
Geyer. Beide waren zusammen als Aspiranten in Verona und ihre Wege kreuz-
ten sich öfters in den 80er-Jahren und Anfang der 90er Jahre des 19. Jahr-
hunderts in Ägypten und im Sudan. Doch im Gegensatz zu Titz sollte Geyer in
mehrfacher Hinsicht „Geschichte schreiben“. Der folgende Abschnitt ist nur
ein Anfang.
Der spätere Bischof Geyer wurde am 3. Dezember 1859 als Häuslersohn in
Regen im Bayerischen Wald geboren. Am selben Tag wurde er auf den Namen
des Tagesheiligen Franz Xaver getauft. Sein Namenspatron bedeutete ihm
viel. Anfang 1880 machte Geyer in Passau das Abitur. Seine Berufung zum
Missionar entbehrte nicht einer humorvollen Episode. Als Schüler des bischöfli-
chen Seminars St. Valentin in Passau organisierte er vor dem Abitur mit
Mitschülern ein „Lätizel“, ein Fest (vom lateinischen laetitia = Freude). Die
Gelegenheit ergab sich, als der Direktor des Seminars außer Haus war. Geyer
besorgte dazu ein Fässchen Bier. Doch, gewollt oder ungewollt: Gerade da
kam der Direktor zurück. Geyer musste das Seminar verlassen.14 Er machte in
Passau noch das Abitur und begann danach ein Studium der Theologie und
Rechtswissenschaft in München.
Dort wurde er auf das Institut Combonis aufmerksam und trat nach wenigen
Semestern am 22. November 1880 in Verona ein, eine Woche nachdem Com-
boni von dort zu seiner letzten Ausreise nach Afrika weggefahren war. Geyer
hat Comboni, der ihn so fasziniert hat, also nicht selbst gesehen. Als ein Jahr
später die Nachricht vom Tod Combonis kam, schrieb Geyer als Erster eine
Biografie von ihm, zunächst in verschiedenen Folgen im „Tiroler Sonntags-
blatt“. Bald darauf wurde die Biografie von Mitterrutzner verbessert und 1882
in den Annalen des „Ludwig-Missions-Verein“ in München veröffentlicht und
als Buch unter dem Titel „Daniel Comboni, Bischof von Claudiopolis und apo-
stolischer Vicar“ herausgegeben.15

Bereits am 23. September 1882, noch nicht ganz 23 Jahre alt und kaum zwei-
einhalb Jahre nach dem Abitur, wurde Geyer in Verona zum Priester geweiht.
Geyer wollte, wie er an seinen Freund Mitterrutzner schrieb, noch weiter stu-
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dieren, am liebsten an der Universität
der Propaganda Fide in Rom, doch
ihm wurde gesagt, dass Afrika sehr
notwendig Priester brauche. Es
scheint, dass die Notwendigkeit einer
guten Vorbildung, auf die Geyer spä-
ter sehr viel Wert legen sollte, nicht
von allen so gesehen wurde.
Am 21. Dezember 1882 kam Geyer in
Afrika an. Der neu ernannte Bischof
Sogaro nahm ihn gleich mit nach
Khartum. Bereits am 5. Mai 1883
kehrte er mit Bischof Sogaro nach
Kairo zurück, bevor er – typisch für
ihn – „eben noch dazu kam, die
Bücherei der Mission in Khartum – an
die 3 000 meist deutsche Bücher – zu
reinigen und zu ordnen“16. Ein Zeichen

übrigens, dass die Mission eine nicht unbedeutende deutschsprachige Wurzel
hatte.
Nach einer kurzen Reise nach Europa im Auftrag von Bischof Sogaro organi-
sierte Geyer zuerst in Schellal, einem Ort, der heute im Assuanstaudamm ver-
schwunden ist, und dann in Gesirah bei Kairo die Aufnahme der Missionare
und etwa hundert christlichen Afrikanerinnen und Afrikaner, die aus Khartum
vor dem Mahdi geflohen waren.
Von 1886 bis 1888 war Geyer im Auftrag seines Bischofs in Suakin am Roten
Meer. Dort war eine Mission aufgemacht worden, unter anderem, um näher
bei den Gefangenen des Mahdi zu sein und die Fäden für ihre Freilassung zie-
hen zu können.
1888 und dann nochmals von 1889 bis 1891 war Geyer in Europa, um Mittel
und Berufungen für die Mission zu werben, das zweite Mal zusammen mit
dem afrikanischen, von Comboni geweihten Priester Daniel Sorur. Er tat es mit
großem Erfolg. Der von seiner Sache begeisterte Mann konnte auch andere
begeistern. Hier einige Kostproben aus seinen Briefen an Mitterrutzner: „Es ist
meine Mission, Geld und Kandidaten für die Mission zu werben. Ich gedenke,
nach Prag, Eger, Karlsbad, Olmütz, Königgrätz zu gehen, vielleicht auch nach
Steiermark und Tyrol und dann geht’s nach Bayern und die Rheinländer” (30.
Augsut 1888 aus Wien). „Am Sonntag hielt ich einen Vortrag; heute musste
ich diesen wiederholen, da nicht die Hälfte der Leute Platz fanden, obwohl
der Saal 1300 Personen fasst. Unsere nächste Station ist Wolfegg, das uns Graf
Zeil sehr empfiehlt“ (1. Oktober 1889 aus Sankt Gallen). „Die besten Gegen-
den Deutschlands für unsere Zwecke waren Rheinland und Westfalen.
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Schlesien scheint mir hinter Westfalen nicht viel zurückzustehen“ (22. März
1890 aus Breslau). Und dann: „Es melden sich fortwährend solche zum Eintritt
in die Mission aus den verschiedensten Provinzen Deutschlands. Es wäre not-
wendig, dass in Deutschland selbst Anstalten zur Ausbildung von Missionaren
und Schwestern bestehen“ (8. September 1890 aus Allenstein in Ostpreußen).
Es genügt, in Verona die Liste der Eingetretenen mit den Orten ihrer Herkunft
anzusehen, um zu wissen, wo Geyer einige Wochen oder Monate vorher
Werbung gemacht hat.

Inzwischen war 1885 in Verona die neue Kongregation der „Söhne des
Heiligsten Herzens“ gegründet worden. Es baute sich ein immer größerer
Gegensatz auf zwischen der jungen Kongregation und ihren Oberen aus dem
Jesuitenorden auf der einen Seite und Bischof Sogaro und den „alten“ Missio-
naren Combonis auf der anderen. Zu Letzteren gehörte Geyer zusammen mit
Ohrwalder, Titz, Daniel Sorur und anderen.
Ab 1893 verfolgte Geyer den Plan, aus dem Grundstock der „Alten“ ein eige-
nes Institut zu gründen und eine eigene Niederlassung zur Werbung und
Ausbildung von Nachwuchs im deutschsprachigen Österreich zu eröffnen. Am
liebsten wäre es ihm gewesen, wenn die inzwischen geplante Neugründung in
Brixen ihm und den „alten“ Missionaren Combonis anvertraut worden wäre.
Am 17. Januar 1895 schreibt er an Mitterrutzner: „Mein und meiner Mitbrüder
Wunsch wäre es, dass man uns das österreichische Missionshaus überlasse. Wir
würden eine geregelte Genossenschaft bilden und die Leitung dieses österrei-
chischen Missionshauses übernehmen. So hätten wir Nachwuchs, ebenso wie
die Kongregation durch ihr Haus in Verona.“ Propaganda Fide bestand aber
darauf, dass das neu zu gründende Haus für die Kongregation sei.

Noch einen letzten Versuch machte Geyer, mit den Seinen einen eigenen Weg
zu gehen. Er wurde sich mit Bischof Roveggio einig. Beide unterzeichneten ei-
ne „Pro Memoria“, die sie Rom vorlegen wollten. Danach würden sich Geyer
und seine Gefährten dem Apostolischen Vikar in Ägypten unterstellen, die bei-
den in diesem Vikariat liegenden Niederlassungen in Gesirah und Heluan er-
halten und in Österreich neben der in Brixen eine eigene Niederlassung eröff-
nen. Bischof Roveggio ging mit dieser „Pro Memoria“ nach Rom. Er nahm
Geyer, obwohl dieser und die übrigen „alten“ Missionare Combonis es wünsch-
ten, nicht mit. Und Rom lehnte ab.
Die Reaktion darauf zeigt den authentischen Geyer: „Roma locuta, causa fini-
ta“: Rom hat gesprochen, die Sache ist entschieden. Der autoritätsbewusste
Geyer unterwarf sich widerspruchslos und ohne Ressentiment der Entschei-
dung und trat in die Kongregation ein. Am 12. Januar 1896 schrieb er aus
Kairo an Mitterrutzner: „Sie fragen mich, ob ich der Kongregation beitrete.
Nun, ich bin entschlossen, mich bis zum Tod den Afrikanern zu widmen und
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Das Mutterhaus in Verona Anfang des 20. Jahrhunderts.

dies da, wo sich mir Gelegenheit bietet, das Meiste zu wirken.“ Geyer trat erst
der Kongregation bei, als er sah, dass er nur in ihr „das Meiste“ für die Afrikaner
tun konnte.
Am 14. Mai 1896 begann er das Noviziat in Verona. Am 16. Mai 1897 legte er
die Ordensgelübde ab. Schon beim Eintritt war vorgesehen, dass er anschlie-
ßend die Leitung des kaum ein Jahr zuvor gegründeten Hauses in Brixen über-
nehmen sollte.

Die neue Kongregation in den ersten zehn Jahren (1885 - 1895)

Die neue Kongregation hatte 1885 mit zehn Kandidaten begonnen. Alle bis
auf den Holländer Franz Heymans waren Italiener. Von 1886 bis 1896 began-
nen 68 Kandidaten das Noviziat in Verona und legten die Gelübde ab. Von ih-
nen stammten 24 aus Deutschland und zwölf aus dem nicht-italienisch-sprachi-
gen Österreich. Das waren zusammen mehr als die Hälfte. Die Meisten waren
Frucht der Werbung Geyers. Unter ihnen sind Mitbrüder, die später eine Rolle
spielen werden, wie die Patres Otto Huber aus der Diözese Speyer, Josef
Weiller aus Moselweiß bei Koblenz, Josef Münch aus Warzenried bei Regens-
burg, Heinrich Blank aus Mainz, Hugo Larisch aus Groß-Glockau in Schlesien,
Heinrich Seiner aus Landeck in Tirol, Stefan Vokenhuber aus Traunkirchen in
Oberösterreich, Wilhelm
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aus Rottweil, Matthias Raffeiner aus Südtirol, Bernhard Zorn aus Kesseling bei
Trier, Johann Kollnig aus Nikolsdorf in Tirol, und die Brüder Johann Kobinger
aus Biberbach bei Wertingen, Alexander Cygan aus Biskubitz in Oberschlesien,
Karl Klodt aus Dortmund, Klemens Schröer aus Köln, August Dördelmann aus
Werden an der Ruhr, Franz Trzewik aus Danzig, Christian Platz aus St. Gallen
in der Schweiz und Johann Haberl aus Griesbach bei Passau. Diese unvollstän-
dige Aufzählung zeigt, von wo überall her die Kandidaten kamen. Welche
Zielstrebigkeit muss dahintergestanden sein, dass sie den Weg ins ferne
Verona gefunden haben, in eine Stadt, in der zudem eine andere Sprache ge-
sprochen wurde.
Die große Zahl deutschsprachiger Kandidaten macht auch verständlich, dass
der Ruf nach einem Ausbildungshaus in einer deutschsprachigen Stadt berech-
tigt schien. Vernünftig wäre ein solches Haus in Deutschland selbst gewesen.
Das war jedoch wegen der aus der Kulturkampfzeit stammenden so genann-
ten „Jesuitengesetze“ nicht möglich. Auch andere Orden hatten diese Schwie-
rigkeiten. Darum gründeten zum Beispiel die „Missionare vom Göttlichen
Wort“ (Steyler) ihre Niederlassung in Holland, die Salvatorianer unter ande-
rem eine in Lochau bei Bregenz. Jeweils wenige Kilometer über der Grenze.
Für unsere Kongregation bot sich eine Niederlassung in einer deutschsprachi-
gen Stadt in Österreich an, zumal die Mission selbst ihre Wurzeln in Österreich
hatte und unter dem Protektorat Österreichs stand.
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Kapitel 4

Das Missionshaus Milland bei Brixen
von 1895 bis19231

Die Situation am Vorabend der Gründung

Wir stehen am Beginn der 90er Jahre des 19. Jahrhunderts. Österreich hatte
inzwischen seit über 30 Jahren das Protektorat über die Mission im Sudan.
Viele Mittel waren geflossen, viel Energie war von Seiten der Regierung und
der Kirche investiert worden.
Im Lauf der Jahre hatte sich auf politischem Gebiet aber einiges geändert: Zur
Zeit Knoblechers, als das Protektorat zu Stande gekommen war, lag Verona in
Österreich, Knoblecher war Österreicher und auch Comboni hatte gute Kon-
takte dorthin gehalten. Inzwischen war Verona aber italienisch. In Verona war
1885 eine neue Kongregation gegründet worden. Deren führende Leute fühl-
ten sich als Italiener. Nur widerstrebend nahmen sie zur Kenntnis, dass Öster-
reich auch etwas mitzureden hatte. Verschiedentlich regte sich in Norditalien
bereits eine gewisse antiösterreichische Stimmung.
Für Österreich stellte sich die grundsätzliche Frage, ob es weiterhin das missio-
narische Engagement seiner Leute auf das Missionshaus in Verona und die
Mission im Sudan orientieren wollte, zumal dort wegen der Herrschaft des
Mahdi seit über zehn Jahren jede Entwicklung blockiert war. Während aus an-
deren Missionsgebieten Erfolgsmeldungen kamen, welche die Christen in
Europa motivierten, ging im Sudan gar nichts voran.
So nimmt es nicht Wunder, dass in Wien auch andere Optionen zur Sprache
kamen. Die erste betraf die Steyler Missionare. Wenige Jahre zuvor hatte die
Regierung ihnen die Erlaubnis zur Gründung eines Missionshauses mit eigener
Hochschule in Mödling bei Wien gegeben. Eine andere Option war die Grün-
dung eines Missionshauses in Verbindung mit der Hochschule der Jesuiten in
Feldkirch. Hochrangige Vertreter der Kirche Deutschlands, Österreichs und der
Schweiz standen dahinter. Letztere bemühten sich auch um das Protektorat
des Kaisers. Dieser lehnte aber ab, „weil Seine Majestät keine neuen Protecto-
rate auf sich zu nehmen wünsche“.2

Aber wenn man weiterhin diese Mission unterstützen wollte, dann sollte ne-
ben Verona zumindest auch eine Niederlassung in Österreich eröffnet werden
für Kandidaten nicht nur aus Österreich, sondern überhaupt aus dem deut-
schen Sprachraum. Im März 1893 war man sich über die Errichtung eines
Missionshauses als Filiale von Verona einig. Berufungen waren zu erwarten,
auch aus Deutschland, in dem es wegen der damals geltenden „Jesuiten-
gesetze“ nicht möglich war, Missionshäuser zu errichten.
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Die Frage war nur, ob dieses Haus für immer Filiale von Verona bleiben sollte.
Einige, vor allem auf österreichischer Seite, hegten im Hinterkopf die Hoff-
nung, dass sich diese Niederlassung mit der Zeit zum eigentlichen Mutterhaus
an Stelle von Verona entwickeln könnte. Interessant ist ein „streng vertrauli-
cher“ Brief des österreichischen Vatikan-Botschafters Revertera an den öster-
reichischen Außenminister Kalnoky vom 17. Februar 1894, in dem er schreibt,
Kardinal Ledóchowsky habe ihm mitgeteilt, er beabsichtige, den Bischöfen
Österreichs vorzuschlagen, „dass mit Veroneser Missionaren österreichischer
Nationalität eine Filiale des Instituts auf österreichischem Territorium errichtet
werde, welches sich allmählich zu einem selbständigen Mutterhaus heranbil-
den könnte. Diesem Haus würde in der Folge das Sudan-Vicariat zugewiesen,
während für das Veroneser Institut ein neues Vicariat, muthmaßlich im Lande
der Somalis, gegründet werde.“3

Die Wahl von Brixen

Die konkrete Verwirklichung der Niederlassung in Österreich stieß auf viele
Hindernisse. Kurz zusammengefasst, lief es folgendermaßen: Kardinal
Ledóchowski von der Propaganda Fide gab den österreichischen Bischöfen
den Auftrag, einen Ort für die Gründung des Missionshauses zu nennen und
versprach aus Mitteln der Propaganda Fide finanzielle Hilfe. Vermutlich ohne
viel zu überlegen, wählten diese mit Zustimmung des dortigen Bischofs die
Stadt Trient. Das war ganz im Sinn Veronas, aber gar nicht im Sinn der öster-
reichischen Regierung und des Marienvereins. Wie sollten sich deutschsprachi-
ge Aspiranten – und für diese war die Gründung ja gedacht – dafür gewinnen
lassen, im italienischsprachigen Trient zu studieren?
Es folgte der Protest Österreichs und Kardinal Ledóchowski hatte Verständnis
dafür. Auf Drängen der Regierung nannten die Bischöfe daraufhin Brixen.
Obwohl der Bauplatz in Trient bereits gekauft war, verlangte Ledóchowski
von der Kongregation in Verona, dass er wieder verkauft und in Brixen ein
Gelände gesucht werde. Aber auch da gab sich eine Schwierigkeit. Bischof
Aichner hatte erst wenige Jahre zuvor dem englischen Kardinal Vaughan, dem
Gründer der Mill-Hill-Missionare (in Südtirol nennen sie sich „Josefs-
Missionare“), eine Niederlassung in Brixen erlaubt. Wie konnte er in ein und
denselben Ort zwei Missionsorden hereinlassen? Aber es blieb ihm nichts an-
deres übrig.
Die ursprüngliche Wahl von Trient könnte auch einen anderen Grund gehabt
haben. Zumindest äußert sich in diesem Sinn kein Geringerer als Bischof
Valussi von Trient in einem Brief vom 22. November 1894 an den Vorsitzenden
der österreichischen Bischofskonferenz, Kardinal Schönborn von Prag. In ihm
verteidigt er Trient als Ort für die neue Niederlassung. Es sei für ihn „unbe-



streitbar,“ schreibt er, „dass sich die Congregation vom italienischen Boden
gänzlich lostrennen will und dass nach und nach in absehbarer Zeit die hiesige
Filiale zum Haupt- oder einzigem Sitze der Congregation werden wird“.
Weiter schreibt er, „so viel ich merken konnte, treten dieser Ansicht die Leiter
der Congregation vollständig bei, welche ganz gut einsehen, dass der Bestand
des Hauses in Verona nunmehr überflüssig sei“. Die „plötzliche Übersiedlung
nach Österreich“ sei nur deshalb nicht anzustreben, „weil auf die Gefühle des
alten Cardinals von Verona eine gewisse Rücksicht genommen werden“ müs-
se.4

Wenn das stimmt, wenn also gedacht gewesen sein sollte, dass die neue
Gründung auf lange Sicht nicht Filiale von Verona bleiben, sondern an seiner
Stelle Mutterhaus werden sollte, wäre Trient dafür als italienischsprachiger Ort
im mehrheitlich deutschsprachigen Österreich durchaus sinnvoll gewesen.
Aus anderen Quellen lässt sich eine solche Absicht der Kongregationsleitung in
Verona jedoch nicht belegen. Geworben hatte dafür der 1889 verstorbene
Johann Dichtl. Er hatte allerdings weniger Trient als vielmehr Triest und vor al-
lem Görz vorgeschlagen.5 Görz war damals österreichisch und hatte eine ge-
mischte Italienisch-slowenische Bevölkerung.
Doch es blieb bei der Entscheidung für Brixen. Wie entschieden Propaganda
Fide die Wahl von Brixen betrieb, zeigt, dass sie zu den 100 000 Lire, die sie ur-
sprünglich gegeben hatte, nochmals 20 000 Lire gab, denn das Gelände in
Trient konnte nur mit Verlust verkauft werden. Oberer der kleinen Gruppe von
Mitbrüdern, die von Verona aus mit der Gründung von Trient beauftragt war,
war übrigens ein deutscher Pater: Josef Weiller aus Moselweiß bei Koblenz.

Ansitz Platsch und Christelehof
Anfang Mai 1895 wurde in der Nähe von Brixen ein passendes Grundstück von
etwa 14 Hektar gefunden. Dazu gehörten ein bewohnbares Haus, der so ge-
nannte Christelehof, und die Ruine des Ansitzes Vintler-Platsch, auch Hexen-
schloss genannt, unterhalb der Wallfahrtskirche von Milland (auch Mühland,
Millan, Millana oder Millandt). Der Besitz gehörte Hugo und Otto Seidner,
Brauereibesitzer in Köstlan bei Brixen. Im Kaufvertrag wurde vereinbart, die
Häuser am 1. August und die Grundstücke nach dem Abernten im Oktober zu
übergeben. Der Kaufpreis war 38 500 Gulden.
Der Ansitz war ein geschichtlich interessanter Ort. Ein gewisser Albert von
Platsch hatte um 1300 die erste Kapelle in Milland gebaut. Der Bau der heuti-
gen, spätgotischen Kirche wurde von späteren Besitzern des Ansitzes, den
Herren von Vintler, unterstützt. Am 6. Dezember 1809 fiel der Ansitz in den
napoleonischen Kriegen den Flammen zum Opfer. Ein Major von Kolb hatte
nach der letzten Schlacht am Bergisel den Widerstand der Bauern im Brixener
Talkessel gegen die dort stationierten französischen Truppen organisiert. Kolb
residierte damals im Ansitz Platsch und belagerte mit seinen an die 1800
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Mann zählenden Scharen Brixen. Doch Napoleons General Saveroli rückte mit
2400 Mann aus Bozen heran und brach den Widerstand. „200 ländliche
Wohngebäude, 28 adelige Sitze bildeten Fackeln, mit denen ein hartherziger
Sieger den letzten Unglücksakt einer großen Volksbewegung beleuchtete6.”
Nach der Zerstörung des Ansitzes Platsch bewohnten die Vintler den Christele-
hof, bis er 1877 in den Besitz der Familie Seidner überging.

Die erste Hausgemeinschaft
Bischof Roveggio, der den vorläufigen Kaufvertrag unterschrieb, und der
Generalobere Pater Mologni SJ wollten die Niederlassung in den ersten Jahren
Jesuiten anvertrauen, die damals noch die Leitung der Kongregation innehat-
ten. Diese lehnten aber ab und es musste eine Person aus der Kongregation
gefunden werden. Bischof Roveggio schlug dafür Pater Albino Colombaroli
vor, aber Pater Mologni meinte, „bei den Deutschen wird schon gemunkelt,
wir wollten alles italienisieren. Ich meine, wir sollten alles tun, um diesen
Eindruck zu vermeiden“7. Deshalb schlug er den Holländer Pater Franz
Heymans vor. Dieser musste aber erst aus der Mission geholt werden. Inzwi-
schen eröffnete Pater Mologni die Hausgemeinschaft am 17. September 1895
mit dem Neupriester und späteren Generaloberen Pater Federico Vianello als
vorläufigem Hausoberen und den beiden deutschen Laienbrüdern Clemens
Schröer und Christian Platz. Am 11. November kam dann Pater Johannes
Heymans. Er gilt offiziell als erster Hausoberer des Missionshauses.
Die Behausung war armselig. Es war kein Tisch da. Als Tischersatz musste man
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sich mit einer Tür begnügen, die auf zwei Stühle gelegt wurde. Die Kiste mit
dem Geschirr war auch noch nicht gekommen. Unter diesen Umständen wur-
de am Abend des 17. September „Eröffnung“ gefeiert.

Weitere Schwierigkeiten
Wer waren die Käufer des Hauses? Das „Apostolische Vikariat Zentralafrika“
war keine nach österreichischen Gesetzen anerkannte erwerbsfähige juristi-
sche Person. Darum wurde vorgeschlagen, das Haus entweder auf den Namen
der römischen Missionsbehörde Propaganda Fide oder auf den des
„Domkapitels von Brixen“ einzuschreiben. Doch den ersten lehnte die österrei-
chische Regierung ab, weil er zu allgemein sei und man schlechte Erfahrungen
mit italienischen Besitztiteln habe, gegen den zweiten hatte Bischof Aichner
von Brixen Einwände. Propaganda Fide schlug vor, die neu errichtete Kongre-
gation in Verona durch ein Majestätsgesuch an den Kaiser in Österreich
genehmigen zu lassen. Doch die Kongregation hatte noch nicht einmal eine
endgültige päpstliche Bestätigung, geschweige denn die Anerkennung des
italienischen Staates.
Kurz und gut: Die Sache zog sich fast ein Jahr hin, bis zum 9. Juni 1896. Dabei
hätten Ende Oktober 1895 der notarielle Kaufvertrag unter Dach und Fach
und der Kaufpreis an die Brüder Seidner bezahlt sein müssen. Diese wurden
ungeduldig und stellten sicherheitshalber wieder Vieh und Schweine in die
Ställe des Christelehofes. Zum Schluss musste Pater Franz Xaver Geyer, der ge-
rade in Verona das Noviziat begonnen hatte, nach Innsbruck fahren, um die
Sache mit der Tiroler Landesregierung zu regeln. Er kam am 3. Juni 1896 nach
Brixen zurück. In der Tasche hatte er das Dekret, das bestätigte, dass die
Kongregation der „Söhne des Heiligsten Herzens“ nun eine in Österreich aner-
kannte juristische Person war. Am 9. Juni wurde der Vertrag notariell unter-
zeichnet und die letzte Rate der Kaufsumme bezahlt.

Unter Pater Franz Heymans von 1895–1897

Pater Heymans begann am 11. November 1895, in einem 382 großformatige
Seiten umfassenden Buch die Hauschronik zu schreiben. 1968 war das Buch
voll. Es ist eine Fundgrube für die Kongregationsgeschichte. Pater Heymans
schrieb die ersten zehn Seiten – auf Italienisch. Anschließend wurde die Chro-
nik nur noch in Deutsch geschrieben. Es war ein schwieriger Beginn. Das Haus
war vom Klerus in Brixen zunächst nicht gern gesehen, weil ja bereits ein
anderes Missionshaus dort war. Und Heymans war offensichtlich auch nicht
auf eigenen Wunsch aus Afrika zurückgekehrt. Zudem bekam er vom General-
oberen in Verona gesagt, dass er von der Kongregation weder materielle
Mittel noch einen weiteren Pater als Hilfe erwarten könne. Und wie die Stim-
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mung unter dem Klerus in Brixen war, spürte er gleich am Tag nach seiner
Ankunft, als er einen Besuch bei Mitterrutzner machte. Dieser gab ihm 400
Gulden, bemerkte aber: „Den Segen bekommt ihr nicht.“8

Die ersten Aufgaben Heymans waren, Vorurteile und Schranken abzubauen,
Freunde und Wohltäter zu gewinnen, das Missionshaus im Land bekannt zu
machen und für Missionsberufe zu werben. Es gelang ihm erstaunlich schnell
und gut. Heymans gewann Fürstbischof Aichner zum Freund, ebenso die Mit-
brüder vom St. Josefs-Missionshaus der Mill-Hill-Missionare. Ihnen konnte er
versichern, dass sein Missionshaus weniger für Kandidaten aus der Diözese
Brixen gedacht sei, sondern für solche aus anderen Teilen Österreichs und vor
allem aus Deutschland. So war es dann in der Tat über viele Jahrzehnte. Am
10. Dezember, kaum einen Monat nach seiner Ankunft, erschien in der Tages-
zeitung „Brixner Chronik“ ein Artikel aus seiner Feder über die Mission in
Zentralafrika und die Niederlassung in Brixen.
Unter den zwölf jungen Leuten, die während der ersten eineinhalb Jahre
(September 1895 bis Juni 1897) ins Noviziat eintraten, waren unter anderem:
Bruder Heinrich Sendker aus Freckenhorst, Diözese Paderborn, der Erste über-
haupt, der ins neue Missionshaus eintrat, am 24. Oktober 1895. Er war im
Missionseinsatz im Sudan und später in Südafrika, wo er 1931 starb. Ihm folg-
ten Pater Johann Schumann aus Engers, Diözese Trier. Er starb 1914 im Sudan.
Monsignore Alois Mohn (Onkel des späteren Pater Adalbert Mohn) aus
Kiwitten in Ostpreußen, Missionar im Sudan und Apostolischer Präfekt in
Südafrika, gestorben in Südafrika 1945. Pater Bernhard Kohnen aus Holte,
Diözese Osnabrück, Missionar im Sudan, gestorben in Rom 1939 und Pater
Alois Santer aus Schnals, damals Diözese Trient, gestorben in Brixen 1940.
Als Ende November 1896 Kardinal Schönborn von Prag, der Vorsitzende der
österreichischen Bischofskonferenz, das neue Missionshaus besuchte, stellte er
fest: „Die Leitung der Anstalt macht sowohl in Rücksicht auf die Studien als
auf die klösterliche Hausordnung den besten Eindruck, so dass ich mich der
Hoffnung hingebe, das endlich zustande gekommene Werk werde dem ange-
strebten Zwecke in der gewünschten Weise entsprechen.“9

Unter Pater Franz Xaver Geyer von 1897-1903

Im Juni 1897 schloss Pater Geyer sein Noviziat in Verona ab und wurde sofort
als Rektor des Missionshauses nach Milland gesandt. Etwa einen Monat später
verließ Pater Heymans das Haus und kehrte über Verona nach Afrika zurück.
Das Urteil über den ersten Rektor von Milland ist nicht einhellig. Im Gegensatz
zum oben zitierten Brief von Kardinal Schönborn steht etwa die Einschätzung
von Pater Vittorino Dellagiacoma, der schreibt, Heymans sei „zu streng gewe-
sen, hat sich aber trotzdem nicht Autorität verschaffen können. Deshalb hat
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sich das Haus nach zwei Jahren in einem desolaten Zustand befunden“10.
Möglicherweise hat Heymans größeres Ansehen nach außen gehabt, als unter
den Mitbrüdern selbst. Er selber urteilt später über seine Zeit in Brixen eher
kritisch.11

Der Neubau
Schon Pater Heymans hatte sich Gedanken über einen Neubau gemacht und
dazu die Erlaubnis vom Generaloberen Pater Mologni eingeholt. Pater Geyer
nahm dann den Neubau zielstrebig in Angriff. Richtig bewohnbar war zu die-
ser Zeit ja nur der Christelehof. Der Ansitz Platsch war noch eine Ruine, „von
dem nur der unverwüstliche Obstkeller benutzbar war,“ wie Bruder Cagol
schrieb12. Ein Jahr nach Ankunft des neuen Rektors, am 6. Juni 1896, began-
nen die Bauarbeiten und Ende November war der Rohbau unter Dach. Bis zu
„160 Mann und 20 Pferde“, heißt es in der Chronik von Milland, arbeiteten
am Bau. Am 28. August 1898 wurde der Bau von Fürstbischof Aichner von
Brixen eingeweiht.
Der imposante Neubau, das heutige Jakob-Steiner-Haus, umfasste nur etwa
ein Drittel der geplanten Anlage. Es sollte noch ein mindestens ebenso großer
Wohntrakt hinzukommen und eine dem damaligen Stil entsprechende neugo-
tische Kirche.
Die Baukosten waren enorm: 81 500 Gulden beziehungsweise 163 000 Kronen.
Wie kam das Geld zusammen? Der Marienverein, der längst nicht mehr so
stark war wie in Zeiten Knoblechers, konnte jährlich etwa 10 000 Kronen ge-
ben. Propaganda Fide aus Rom gab auch einen jährlichen Betrag. Darüber
entstand ein Briefwechsel13 zwischen Kardinal Ledóchowski und den österrei-
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chischen Behörden. Diese meinten, was die Dreikönigskollekte der österreichi-
schen Katholiken jährlich einbringe, sei ein Vielfaches dessen, was die römi-
sche Missionsbehörde der Niederlassung in Milland zukommen ließ und dieses
sei doch das österreichische Missionshaus schlechthin. Mit österreichischem
Geld solle in erster Linie die österreichische Mission unterstützt werden und
nicht die anderer Länder, vor allem nicht die Frankreichs. Doch Kardinal
Ledóchowski wollte die Missionsarbeit der Kirche von nationalen Interessen
möglichst unabhängig halten und bestand darauf, dass die Dreikönigs-
kollekten nach Rom gingen und dort, dem Bedarf entsprechend, verteilt wür-
den. Er verdoppelte aber seine Zuwendung an Milland.

Die Zeitschrift „Stern der Neger“
Eine weitere Quelle von Einkünften und vor allem natürlich ein Organ der mis-
sionarischen Bewusstseinsbildung schaffte sich Pater Geyer 1898 durch die
Gründung der Zeitschrift „Stern der Neger”. Sie hatte ihr Vorbild in der
Zeitschrift der von Comboni 1867 gegründeten „Associazione del Buon Pastore“
(Verein vom Guten Hirten). Diese trägt seit 1883 den Namen „Nigrizia“. Sie
existiert noch heute und ist eine angesehene Missionszeitschrift in Italien.
Am 16. Juni 1899 nahm der Marienverein in Wien den „Stern der Neger“ als
sein offizielles Organ an. Daraufhin bekam jede Pfarrgruppe des Marien-
vereins auf Kosten des Vereins ein Exemplar der Zeitschrift zugesandt. Sie
brachte von nun an auch wichtige Mitteilungen aus dem Verein. Die Zusam-
menarbeit dauerte bis nach dem Ersten Weltkrieg. Mit Unterbrechungen wäh-
rend und nach den Weltkriegen erschien der „Stern der Neger“ bis Ende 1965
und ging dann in das neue Missionsmagazin „kontinente“ über.
Aber auch mit dem „Stern der Neger“ waren die Finanzprobleme des
Missionshauses bei Weitem nicht gelöst. Es mussten neben den Baukosten
auch die laufenden Kosten beglichen werden. Im Februar 1902 lebten 43
Ordensleute und 46 Zöglinge im Haus. Die meisten Zöglinge bezahlten weder
Schulgeld noch Unterhalt.

„Effectenlotterie“
Darum suchte Geyer nach weiteren Geldquellen und bat 1902 bei den
Behörden um die Genehmigung zur „Veranstaltung einer Effectenlotterie für
die Gesamtmonarchie“. Sie sollte 250 000 Lose zu je einer Krone und 25 000
Gewinne im Gesamtwert von 200 000 Kronen umfassen. Es gingen zwar viele
Spenden ein, unter anderem „ein prachtvolles silbernes Tafel-Service, beste-
hend aus 99 Stück“, gestiftet von Kaiser Franz Joseph. Jedoch musste der weit-
aus größte Teil der Gewinne angekauft werden. Und „obwohl Laienbrüder,
Scholastiker und Patres durchs Land zogen und Lose verkauften, wobei sie
manchmal von der Polizei angehalten und auch fortgejagt wurden, konnte
nicht einmal die Hälfte der Lose verkauft werden“, schreibt die Chronik von
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Milland: „Die Lotterie hat sehr viel Verdruss verursacht (viele Schimpfbriefe
trafen ein), sehr viel Arbeit gekostet, und der Erfolg war nicht der, den man
erwartet hatte.” Der Reingewinn war etwa 50 000 Kronen. Bruder August
Cagol bezeichnet das Ergebnis als „wahres Fiasko“. In der Endphase der
Lotterie war Geyer bereits zum Bischof ernannt. Er hatte „die leidige Lotterie
dem Pater Vogrinc übergeben, einem Mann, der ganz aufs Geistliche einge-
stellt war und irdischen Dingen teilnahmslos gegenüberstand“14.

Die Gründung des Xaverianums
Ursprünglich kamen vor allem Kandidaten, um bereits nach wenigen Wochen
oder Monaten ins Noviziat einzutreten, sei es als Vorbereitung auf den
Priester- oder auf den Brüderberuf. Es gab keine Verpflichtung, dass ein
Priesterkandidat die Reifeprüfung eines Gymnasiums haben musste. Einigen
wurde im Haus Privatunterricht erteilt. Der eine oder andere ging, wenn noch
zu viel fehlte, ans Gymnasium in Brixen. Zu denen, die während der Zeit
Geyers eintraten, gehören die späteren Patres Jakob Lehr aus Hockenheim bei
Mannheim, Alois Ipfelkofer aus Oberbayern, Alois Wilfling aus der Steiermark
und Franz Brandlmayr aus Oberösterreich sowie die Brüder Josef Linhart aus
der Nähe von Prag und August Cagol aus Westfalen.
Ab 1900 nahm das Missionshaus auch Schüler im Grundschulalter auf, solche,
die noch gar kein Gymnasium begonnen hatten oder erst am Anfang standen.
Sie wurden Zöglinge genannt. Am 16. Juli 1900 machten die ersten zehn
Zöglinge die Aufnahmeprüfung am Gymnasium in Brixen. Ein Scholastiker, das
heißt Theologiestudent, wurde Vorgesetzter, Präfekt dieser neuen Gemein-
schaft. Im September 1900 begann das Schuljahr mit 18 Schülern. Acht von ih-
nen wurden im Haus unterrichtet. Von den insgesamt 46 Schülern im Schuljahr
1901/02 besuchten 24 das Gymnasium. Das Juvenat15 war seit 1904 im Ansitz
Vintler16 untergebracht und wurde ab 1904, nachdem Pater Franz Xaver Geyer
Bischof von Khartum geworden war, ihm zu Ehren „Xaverianum“ genannt.

Woher kamen die Buben? Der erste, ein Junge von zwölf Jahren, kam am 8.
Januar 1900 aus Münster in Westfalen. Der zweite am 14. Januar aus Winklern
in Kärnten. In der Nummer 12/1901 des „Stern der Neger“ heißt es: „Es ist bei-
nahe kein Land in der Monarchie, das nicht seine Vertreter im Missionshaus
Milland hätte, vom böhmischen Erzgebirge bis hinab zur wellenden Adria, hin-
ein in die kalkgetünchten Karstschluchten des halbwilden Bosniens; und vom
Südrand der Karpaten, von Rumänien bis zu den eisumkränzten Felsen-
häuptern der freien Schweiz; ja noch darüber hin, über ganz Bayern hin bis
zum stolzen Rhein.“
In derselben Zeitschrift stehen auch die Bedingungen für die Aufnahme.
Unter anderem: „Für die erste Klasse wird ein Alter nicht unter 10 und nicht
über 13 Jahren erfordert. Für das erste Jahr, das als Probejahr gilt, ist ein
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Pensionsbeitrag erwünscht. Selbstgeschriebenes Gesuch und Erklärung des
Knaben, Missions- und Ordenspriester werden zu wollen. Einwilligung des
Vaters oder des Vormundes, und Erklärung, ihn wieder zurückzunehmen,
wenn er für uns untauglich sein sollte. Beim Eintritt muss der Zögling eine ent-
sprechende Ausstattung sowie das nötige Geld für eine etwa notwendig wer-
dende Heimreise mitbringen.“17

Bei den damaligen Verkehrsverhältnissen fuhren die meisten Buben nicht ein-
mal in den großen Ferien zu Eltern und Familie heim. Sie blieben zum Teil jah-
relang, manchmal bis nach der Priesterweihe, ohne ihre Familie zu sehen. Das
Missionshaus war ihre Heimat.

Geyer wird Bischof von Khartum
Am 2. Mai 1902 starb im Sudan Bischof Antonio Roveggio, der zweite Nach-
folger Combonis, im Alter von 44 Jahren. (Von ihm wird im zweiten Kapitel die
Rede sein, S. 95.) Sein Nachfolger als Bischof von Khartum wurde Franz Xaver
Geyer. Er war schon bei der Nominierung Roveggios der Wunschkandidat
Österreichs, kam aber nicht zum Zug, weil er noch nicht Mitglied der
Kongregation war. Jetzt, so scheint es, war er auch der Kandidat der Ordens-
leitung in Verona. Der Generalobere, Pater Angelo Colombaroli, reichte nicht,
wie üblich, einen Dreiervorschlag ein, sondern präsentierte in Rom Geyer als
einzigen Kandidaten. So einfach, wie gedacht, ging seine Ernennung aber
doch nicht über die Bühne. Erst eineinhalb Jahre nach Roveggios Tod kam das
Ernennungsdekret, und zwar erst nach dem Tod von Kardinal Ledóchowski
und der Ernennung von Kardinal Gotti zum Präfekten der Propaganda Fide.

Ledóchowski scheint Geyer abgelehnt zu haben, weil dieser sich abfällig über
seine Nichte, die engagierte Missionsförderin und Gründerin der Missions-
schwestern vom heiligen Petrus Claver, Gräfin Maria Theresia Ledóchowska
geäußert hatte. So zumindest schreibt Cagol in seinen Erinnerungen und fügt
hinzu: „Die federgewandte Gräfin schrieb eine Broschüre gegen den Belei-
diger und man muss staunen, wie trefflich sie den Pater Geyer zu charakteri-
sieren wusste.“18 Es war wohl weniger diese Beleidigung seiner Nichte, die
Ledóchowski zögern ließ. Der polnische Kardinal, der persönliche Erfahrung
mit dem Nationalismus gemacht hatte,19 fürchtete wohl, dass der entschieden
österreichfreundliche Geyer die junge Kongregation polarisieren könnte. Und
darin mag er nicht ganz Unrecht gehabt haben.
Im September 1903 unterzeichnete Papst Pius X. die Ernennung Geyers. Er
wurde am 8. November in München von Erzbischof Josef von Stein sowie dem
Bischof seiner Heimatdiözese Regensburg und dem Weihbischof von Passau
zum Bischof geweiht.
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Zusammenfassung der Tätigkeit Geyers in Brixen
Auf seiner Reise in die Mission kam der neu geweihte Missionsbischof noch
einmal in Milland vorbei und stellte sich am 11. Dezember 1903 mit der gan-
zen Hausgemeinschaft zu einem Gruppenfoto. Es ist ein imposantes Bild. Die
Niederlassung zählte kaum acht Jahre nach ihrer Gründung fünf Priester, 14
Brudermissionare, 30 Theologiestudenten, 16 Novizen und 20 Schüler des
Xaverianums.
Interessant ist die Herkunft der Kandidaten: Von den insgesamt 37 Priester-
novizen der Jahre 1897 bis 1903 kamen 24 aus Deutschland, ziemlich gleich-
mäßig über das ganze Land verteilt, von Ostpreußen bis Baden. Die übrigen
13 kamen aus der Donaumonarchie. Nur fünf kamen aus der Diözese Brixen.
Ähnlich war das Verhältnis bei den 25 Brudernovizen.
Aufschlussreich ist auch die Tatsache, dass von den 37 Priesternovizen nur elf
und von den Brudernovizen nur fünf die ewigen Gelübde ablegten, also kaum
mehr als ein Viertel. Die Meisten von ihnen bekamen schon wenige Monate
nach ihrer Ankunft das Ordenskleid und begannen das Noviziat. Einer von de-
nen, die damals eintraten, Bruder August Cagol, schrieb später ziemlich kri-
tisch über den Geist, der in Milland zur damaligen Zeit herrschte: „Vorwiegend
und fast bis zum Überdruss wurden betont Beobachtung der Regeln sowie
Gehorsam und Unterwürfigkeit gegen die Obern, nicht aber, jedenfalls zu we-
nig, die Liebe zu Gott und zum Nächsten.“ „Eine wahre Qual“ seien ihm die
meist von Pater Vogrinc gehaltenen Einkehrtage gewesen. „Melancholiker
und Rigorist, der er war, gelang es ihm in kurzer Zeit, die meisten der jungen
Leute zu Skrupulanten zu machen.“20
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Zusammenfassend darf man sagen: Geistliche Führung von Menschen war of-
fensichtlich nicht die Stärke Geyers. Pater Geyer war in dieser Zeit nicht nur
Oberer der Hausgemeinschaft, sondern auch Novizenmeister und praktisch
auch Verwalter.
Interessant und vielleicht auch bezeichnend ist, was Bruder Cagol über das
Verhältnis von Pater Geyer zum späteren Pater Jakob Lehr schreibt. Pater Lehr
hatte bereits Theologie fertig studiert, als er in Brixen eintrat. Vor der Priester-
weihe sollte er noch das Noviziat machen. Bruder Cagol schreibt21: „Es kam zu
einer Entfremdung zwischen Pater Geyer und Bruder Lehr. Letzterer wandte
sich an den Generaloberen, der ihn nach Verona berief.“ In Italien empfing
Pater Lehr dann auch die Diakonats- und die Priesterweihe, Erstere übrigens
vom späteren Papst Pius X. Der spätere Generalobere, Pater Lehr, hatte offen-
sichtlich bereits damals seinen eigenen Kopf und nahm nicht alles wider-
spruchslos hin.
Rückblickend auf seine Ernennung, schrieb Geyer 20 Jahre später: „Der
Generalobere ließ mir die größte Freiheit. Als altem Missionar machte man mir
weder Empfehlungen noch Vorschriften. Aber ich beobachtete nie ein Inter-
esse am Fortgang und der Entwicklung des Hauses, sondern im Gegenteil: je
zahlreicher die Scholastiker, Novizen und Studenten wurden, desto mehr hat-
te ich den Eindruck, dass Verona Brixen als eine Nebenbuhlerin betrachtete.”22

Dies mag durchaus auch eine Rolle gespielt haben, denn Geyer hatte die
Absicht, Milland zur Nummer eins zu machen und Verona hinter sich zu las-
sen. Aber das war für den italienischen Generaloberen Pater Colombaroli wohl
nicht der Grund, ihn für das Amt des Bischofs vorzuschlagen. Ihm als erfahre-
nem Afrikamissionar traute man am ehesten zu, die Mission in dem gerade
erst von der Herrschaft des Mahdi befreiten Sudan voranzubringen. Und man
täuschte sich in ihm nicht, wie im folgenden Kapitel zu sehen sein wird. Wenn
in Milland dann ein Gang zurückgeschaltet wurde, war das aus Sicht der
Mitbrüder in Verona auch kein Schaden.

Unter Pater Matthias Raffeiner

Nachfolger Geyers in allen seinen Funktionen wurde nach einem Jahr der 27-
jährige Südtiroler Pater Matthias Raffeiner. Bis zu seiner Ankunft hatte der bis-
herige Stellvertreter Geyers, Pater Valentin Vogrinc aus Slowenien, das Haus
geleitet. Bruder Cagol beschreibt ihn als einen etwas ängstlichen und mehr
den geistlichen Dingen zugetanen Mitbruder. Zur Leitung einer so großen
Hausgemeinschaft war er sicher nicht der richtige Mann.
Von anderem Holz war Pater Raffeiner, außerdem Südtiroler. Er stand an der
Spitze der Hausgemeinschaft bis 1919, also 15 Jahre. Und er war in dieser Zeit
der richtige Mann. Pater Raffeiner stammte aus Bruck-Kortsch im Vintschgau
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und war 1895 in Verona in die
Kongregation eingetreten, also im
selben Jahr, in dem das Missionshaus
in Milland eröffnet wurde. Im Juli
1902 in seiner damaligen Heimat-
diözese Trient zum Priester geweiht,
studierte er noch bis 1904 in Rom und
Verona und schloss mit dem Doktorat
in Philosophie und Theologie ab.
Pater Raffeiner wird in seinem langen
Leben – er starb 1973 im Alter von 96
Jahren – eine große Rolle in der
Kongregation spielen, eine nicht ganz
unumstrittene. Ganz sicher jedoch
war er ein exzellenter Verwalter und
Organisator.
Neben einer großen Hausgemein-
schaft fand Pater Raffeiner auch viele

Schulden vor. In erstaunlich kurzer Zeit konnte er die finanzielle Situation so
verbessern, dass er weitere Baumaßnahmen in Angriff nehmen konnte, vor al-
lem in den Wirtschaftsgebäuden, denn man konnte „nicht nur durch die Tür
in den Kuhstall gelangen, sondern auch durch die Decke“, schreibt der „Stern
der Neger“23. Aber nicht nur bei den Kühen fehlte es an Platz. Auch für die
menschlichen Bewohnern des Hauses war es eng geworden.
1913 setzte sich Pater Raffeiner mit dem Gedanken auseinander, die Pläne
Geyers zu Ende zu führen. 1898/99 war ja nur ein Drittel des Gesamtprojekts
gebaut worden. Der Kostenvoranschlag belief sich auf 300 000 Kronen. Das
war so viel, dass Raffeiner den Weiterbau nicht wagte. Stattdessen machte er
aus der Ruine des „Ansitz Platsch“ ein bewohnbares Haus, das spätere eigent-
liche Missionshaus. Der Voranschlag dafür betrug 40 000 Kronen. Die tatsächli-
chen Baukosten waren dann 60 000 Kronen. Wegen des Ausbruchs des Ersten
Weltkriegs konnte der Umbau erst im Herbst 1915 abgeschlossen werden.

Das Xaverianum
Zur großen und komplexen Hausgemeinschaft von Brixen gehörte auch das
Juvenat. Pater Raffeiner führte es im Wesentlichen so weiter, wie Pater Geyer
begonnen hatte. Allerdings mussten jetzt fast alle Schüler ein Pensionsgeld be-
zahlen. Pater Geyer hatte ein geringes Kostgeld verlangt und vielen Schülern
auch dieses erlassen. Pater Raffeiner musste die Finanzen sanieren und „setzte
eine höhere Pension und die Bezahlung zusätzlicher Auslagen wie Bücher und
Kleidung durch die Eltern durch. Er scheute sich auch nicht, Schüler säumiger
Eltern heimzuschicken“, schreibt die Chronik des Xaverianums.24
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Präfekten waren zuerst Pater Pascuale Crazzolara, ab 1908 Pater Johann
Kollnig und von 1915 an Pater Josef Ettl. Vor allem Pater Ettl scheint es mit den
Schülern sehr gut verstanden zu haben.
Über das Leben und die Ordnung im Seminar mag man sich heute amüsieren.
So ist in der Chronik von einem „Obereinheizer“ die Rede mit zwei Gehilfen,
die das Holz herrichten mussten. Der Obereinheizer musste im Winter eine
halbe Stunde früher aufstehen, um den Ofen anzuschüren. Weiter gab es ei-
nen „Laternenputzer“, der die Petroleumlampen sauber halten musste. Um
das Tageslicht gut auszunützen, war um 4.30 Uhr Aufstehen. Es folgten
Geistliche Lesung und Heilige Messe vor dem Frühstück. Entsprechend früh
ging der Tag zu Ende. Im Winter war nach dem gemeinsamen Rosenkranz und
dem Abendessen um 19.30 Uhr Bettruhe. Gemeinsam, zwei und zwei, gingen
die Schüler ans bischöfliche Lyzeum nach Brixen. Zeitweise wurde sogar be-
stimmt, wer neben wem zu gehen hatte. Ab 1912 waren Einheitskleidung und
einheitliche Uniformmütze vorgeschrieben. Insgesamt verlief das Leben im
Xaverianum in geordneten Bahnen, geordnet auch in dem Sinn, dass die
strenge Ordnung kaum in Frage gestellt wurde.
Zu denen, die in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg als Zöglinge ins Xaveri-
anum eintraten und Comboni-Missionare wurden, gehören unter anderen:
Josef Angerer, Stephan Berger, Andreas Riedl und Josef Watzinger aus Öster-
reich, Daniel Kauczor aus Oberschlesien, Karl Fischer und Hugo Ille aus dem
heutigen Tschechien, Franz Morscher und Josef Musar aus Slowenien, Josef
Klassert aus der Diözese Fulda, Franz Tremmel, Josef Brandmaier und Johann
Deisenbeck aus Niederbayern, Heinrich Wohnhaas aus dem Bistum Speyer,
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Alois Wessels aus Braunschweig, Alfred und Adolf Stadtmüller sowie Hermann
Bauer aus dem Bistum Rottenburg und Anton Reiterer aus Südtirol. Die
Namen mit Herkunft sind hier auch deshalb angeführt, um eine Vorstellung
zu geben, woher die Leute kamen.

Noviziat und Scholastikat
Die anderen Bereiche der großen Hausgemeinschaft waren Noviziat und
Scholastikat sowie natürlich die Gemeinschaft der Brüder in Landwirtschaft
und Werkstätten, die viel zum Unterhalt der ganzen Niederlassung beitrugen.
In der Zeit von 1903 bis 1914 begannen 39 Kandidaten für den Priesterberuf
das Noviziat. 26 von ihnen kamen aus Deutschland, die anderen aus der öster-
reichischen Donaumonarchie. Aus der Diözese Brixen waren es fünf. Von den
39, die das Noviziat begannen, wurden zwölf Priester in der Ordensgemein-
schaft.

Charakteristisch für diese Zeit war, dass das Haus vor allem Kandidaten aus
Deutschland aufnahm sowie aus den nicht-tiroler Gebieten Österreichs. Das
galt für das Xaverianum und für die Kandidaten, die bereits die schulischen
Voraussetzungen für die Aufnahme ins Noviziat mitbrachten. Südtiroler Inter-
essenten für den Missionsberuf, vor allem was die Priester betraf, gingen fast
alle in das Josefs-Missionshaus der Mill-Hill-Missionare. Es galt die ungeschrie-
bene Vereinbarung schon seit der Gründung des Hauses. Man wollte nicht in
Konkurrenz zu der Niederlassung der Mill-Hill-Missionare treten. Das Fehlen
Südtiroler Mitbrüder stellte nach dem Krieg ein schweres Handikap dar und
machte eine Weiterführung des Xaverianums unmöglich.
Mit dem Ziel Brudermissionar begannen 20 Kandidaten das Noviziat, sechs
von ihnen aus Deutschland. Von 1914 bis 1918 wurde niemand mehr neu ins
Noviziat aufgenommen.

Der Erste Weltkrieg und seine Folgen

„Anfang des Krieges setzte man die bisherige Lebensweise fort, da man allge-
mein der Ansicht war: In drei Monaten ist der Krieg aus.“ So schreibt die
Chronik des Missionshauses. Doch bald musste man sich einschränken. Statt
zwei Portionen kam nur noch eine auf den Tisch, meist eine dicke Reis- oder
Erbsensuppe. Das Mehl wurde knapp, so aß man nicht mehr Brot, sondern
Polenta, einen Maisbrei. Zum Frühstück stand eine Brennsuppe mit eingekoch-
ten Kartoffeln auf dem Tisch. Das Frühjahr 1917 war besonders hart. In dieser
Notlage gingen zwei Patres auf Bettelfahrten in die umliegenden Dörfer und
kamen mit Rucksäcken voll mit Butter, Kartoffeln, Käse, Eiern und Gerste
heim. Erwischen lassen durften sie sich nicht, denn betteln war verboten.
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Nicht erwähnt wird in der Chronik, dass Pater Raffeiner als überzeugter Öster-
reicher eine Menge Kriegsanleihen zeichnete und damit die finanzielle Lage
des Hauses zusätzlich strapazierte.25

Gleich bei Ausbruch des Krieges mussten vier Scholastiker und neun Novizen
einrücken. Weitere acht Laienbrüder folgten nach der Kriegserklärung Italiens
an Österreich. Im Herbst 1917 standen 33 Insassen des Hauses unter Waffen:
zwei Patres, sechs Studentennovizen, 13 Laienbrüder und zwölf Schüler des
Xaverianums. Das brachte mit sich, dass vor allem in der Landwirtschaft alle,
auch die Patres und die Schüler, mithelfen mussten.
Mit Bitterkeit wird in der Chronik des Xaverianums die Kriegserklärung Italiens
an Österreich erwähnt: Am 27. Mai 1915 fiel die „Schule wegen des ausgebro-
chenen Krieges zwischen Österreich und den treulosen Italienern“ aus. Welche
Verunsicherung dies in einer Gemeinschaft auslöste, deren Mutterhaus in
Verona und deren Oberer ein Italiener war, kann man sich denken. Sechs Tage
vorher war die Nachricht vom Tod des ersten gefallenen Xaverianers gekommen.
Die dritte einschneidende Veränderung brachten die Einquartierungen: Im
November 1914 zogen ins Missionshaus 44 Schüler des bischöflichen Seminars
Vinzentinum ein, denn dieses wurde Reservelazarett. Im November 1915 über-
ließ Pater Raffeiner den ganzen Christelehof den Seminaristen aus Trient. Die
Ordensleute zogen zusammen mit den Vinzentinern in den kurz vor dem
Krieg renovierten Ansitz Platsch um. Im November 1917 zog ins untere
Missionshaus österreichisches Militär ein. Anfang November 1918 wurde es
von italienischen Soldaten besetzt. Der Krieg war aus.

Nach dem Ersten Weltkrieg
Am 11. November 1918 dankte Kaiser Karl I., der Protektor der Mission, ab. Es
gab keine österreichische Monarchie mehr. Es gab auch kein „Österreichisches
Missionshaus für Zentralafrika“ mehr. Ja, dieses Missionshaus befand sich nach
dem Frieden von Versailles vom 10. Januar 1920 in Italien.
Auch hier erwies sich Pater Raffeiner als „kluger Verwalter“. Zunächst mussten
Schritte unternommen werden, um den Besitz des Missionshauses zu sichern.
Die Kongregation der „Söhne des Heiligsten Herzens Jesu“ war im Königreich
Italien nicht als juristische Person anerkannt. Darum verkaufte Pater Raffeiner
am 25. Februar 1919 den ganzen Besitz des Missionshauses um den beidersei-
tig vereinbarten Kaufpreis von 250 000 Kronen an Wilhelm Peer aus Milland.26

Es war nur ein Scheinverkauf und Peer war nur nomineller Besitzer. Auch das
Mutterhaus in Verona war auf den Namen von Privatpersonen eingetragen.
Peer wiederum verpachtete den gesamten Besitz „zu Missionszwecken“ der
Kongregation. Die Pachtdauer betrug 30 Jahre und war während dieser Zeit
für den Verpächter und seinen Rechtsnachfolger nicht kündbar. Am 12.
August 1919 starb Peer und der Besitz ging an seine Frau Adele Peer über.
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Trotz aller getroffenen Maßnahmen befürchtete man, dass bei einem eventu-
ellen Tod von Frau Peer Schwierigkeiten auftreten könnten. Deshalb gründete
man 1930, also bereits nach der Teilung der Kongregation, eine Aktien-
gesellschaft, die „Società anonima immobiliare Millan“. Zu aller Sicherheit hat-
te Frau Peer schon 1928 ein Testament aufgesetzt, in dem sie erklärte: „Ich
vermache den mir verbliebenen Besitz aus dem Klostergute, das seinerseits
mein verstorbener Mann vom Missionshaus Millan bei Bressanone gekauft
hat, den beiden Herren Matthias Raffeiner, zurzeit in Lydenburg Transvaal,
und Alois Santer, wohnhaft in Graz, Paulustorgasse 10.“ Pater Santer und
Pater Raffeiner waren damals die einzigen aus dem italienisch gewordenen
Südtirol stammenden Patres der Kongregation und damit italienische Staats-
bürger.
Während des Krieges war das Leben im Missionshaus in reduziertem Umfang
weitergegangen. Ende September 1919 bezogen die Xaverianer das untere
Missionshaus, den Neubau, nachdem es vom italienischen Militär geräumt und
in einem desolaten Zustand zurückgegeben worden war. Das Haus hatte zu-
letzt als Quarantänestation für Soldaten gedient. Mit einer reduzierten Zahl
von 15 Schülern wurde das Xaverianum bis 1925 weitergeführt.

Mit Schuljahresende 1924/25 musste das Xaverianum geschlossen werden,
weil die italienische Regierung verlangte, dass die Präfekten, das heißt die
Erzieher des Seminars, italienische Staatsbürger sein mussten. Doch italieni-
sche Mitbrüder, die als Erzieher im Seminar in Frage gekommen wären, hatte
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die junge Kongregation nach der Teilung nicht. Die Schüler wurden gebeten,
ins neue Missionshaus nach Graz zu übersiedeln. Unter denen, die nach Graz
umzogen, waren der Südtiroler Anton Reiterer, der spätere Bischof in Süd-
afrika, und der Nordtiroler Richard Habicher.

Ein beschwerlicher Weg nach Brixen
Um ein Bild zu vermitteln. mit welchen Schwierigkeiten sich die Leute damals
auseinanderzusetzen hatten, sei ein Erlebnisbericht von Pater Alfred Stadt-
müller eingefügt. Pater Stadtmüller aus Altkrautheim bei Bad Mergentheim,
Jahrgang 1892, damals also 26 Jahre alt, wollte nach dem Krieg 1919 in Brixen
weiterstudieren:
„Der Krieg 1914-1918 war zu Ende und damit auch meine vierjährige Militär-
zeit. Ich wollte (1919) um jeden Preis nach Brixen zurück, um meine Studien
fortzusetzen. Aber leider war Brixen italienisch geworden und die Grenze noch
nicht offen. Dennoch wagte ich die Reise. Mit der Bahn fuhr ich nach Steinach
am Brenner. Es galt nun, den Brennerpass zu Fuß zu umgehen. Ich ging nach
Obernberg. Dort beriet ich mich mit einem Bergführer. Er hielt es nicht für nö-
tig mitzugehen, sondern beschrieb mir genau den Weg. Ich sollte eine be-
stimmte Sennhütte aufsuchen, dort übernachten und am nächsten Morgen
den über 200 Meter hohen Gebirgskamm übersteigen. Ich stieg also bergan.
Bald hörte ich schießen. In der Nähe war also die österreichische Grenzwache,
die ich umgehen sollte. Als ich auf eine freie Wiese kam, sah ich einen
Soldaten, der gerade auf mich zukam. Ich dachte: Nun ist alles verloren. Aber
der Soldat grüßte mich freundlich und erzählte offen, dass er übers Gebirge in
seine Heimat nach Lana bei Meran wollte. Wir beschlossen nun, miteinander zu
gehen. Nachdem wir in der genannten Sennhütte im Heu übernachtet hatten,
bestiegen wir am nächsten Tag in aller Früh den Gebirgskamm. Oben war alles
in Nebel gehüllt. Wir wussten nicht, in welcher Richtung wir absteigen sollten.
Da hörte ich aus weiter Ferne eine Lokomotive ertönen. Nun wussten wir die
Richtung. Wir waren schon auf italienischem Gebiet, das aber von Patrouillen
noch abgesucht wurde. Zum Glück begegneten wir keiner. So kamen wir glück-
lich nach Gossensaß. Da wimmelte es von italienischen Soldaten. Etwas zaghaft
und bedächtig betraten wir das Städtchen. Doch die Leute versicherten uns, es
sei jetzt keine Gefahr mehr. Wir konnten nur nicht mit der Bahn weiterfahren,
weil wir keinen Ausweis hatten. Nach Brixen waren es noch 40 Kilometer. Wir
marschierten gleich weiter nach Sterzing und Maria Trens. Letzteres ist ein
Muttergottes-Wallfahrtsort. Wir dankten der Gnadenmutter aus tiefstem
Herzen für den glücklichen Grenzübergang. Als wir weiterwanderten, kam ei-
ne italienische Maulesel-Kolonne vom Brenner herab. Mein Kamerad fragte, ob
er aufsitzen dürfe. Der Fahrer nickte. Ein anderer Fahrer nickte auch mir zu.
Vor dem Bischöflichen Palais stiegen wir ab und dankten den Fahrern für ihre
Gefälligkeit. Mehr konnten wir ihnen nicht geben. Ich hatte wohl eine Billion
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Mark Inflationsgeld bei mir. Aber das durfte ich ihnen nicht anbieten. Im
Missionshaus gab es ein frohes Wiedersehen. Ich war der erste Heimkehrer aus
Deutschland. Bald kamen zwei Studentlein auf mich zugesprungen. Es waren
mein Bruder Adolf und Hermann Bauer aus Aschhausen. Nun galt es noch, auf
schnellstem Weg meine Eltern zu benachrichtigen und sie von ihrer begreifli-
chen Sorge zu befreien. Es gingen nur Wirtschaftstelegramme ins Ausland.
Darum gab ich ein Telegramm auf des Inhalts: „Waggon Rüben gut angekom-
men. Alfred.“ Das Telegramm kam wirklich an. Mit dem Inhalt konnten meine
Eltern zwar nichts anfangen, aber das Wort „Alfred“ hat ihnen genügt.27

Wechsel von Pater Raffeiner zu Pater Heymans
Am 3. Februar 1920 wurde der Holländer Pater Franz Heymans neuer Rektor
in Brixen, Nachfolger von Pater Raffeiner. Der Chronist beschreibt die
Reaktion der Mitbrüder nach Bekanntwerden seiner Ernennung: „Die dadurch
hervorgerufene Stimmung war eine gedämpfte und gedrückte.“28 Am Abend
wurde mit einigen Ansprachen „dem seit 1904 allverehrten Pater Rektor
Matthias Raffeiner“ gedankt. Er wurde als Verwalter nach Messendorf ver-
setzt. Noch am selben Abend reiste er ab.
Einerseits stand ein Wechsel nach 16 Jahren an der Spitze des Hauses an.
Andererseits ist es verwunderlich, dass gerade jetzt, wo Brixen italienisch ge-
worden war, Pater Raffeiner nach Österreich geschickt wurde. War er doch ei-
ner von zwei Südtirolern mit italienischer Staatsbürgerschaft in der Kongre-
gation und damit berechtigt, das Haus gegenüber dem Staat zu vertreten.
War es ein Versuch der Kongregationsleitung in Verona, die Polarisierung auf-
zuhalten, die Entfremdung zwischen den deutschsprachigen und den italieni-
schen Mitbrüdern? Pater Raffeiner war einer, der polarisierte, der aus seiner
Abneigung gegen die neuen Verhältnisse und die neuen Herren in Südtirol
kein Hehl machte. Er sparte nicht mit sarkastischen Kommentaren.

Noch eine andere Überlegung könnte eine Rolle gespielt haben. General-
oberer in Verona war seit 1919 Pater Paolo Meroni. Er war ein erklärter Geg-
ner einer eigenständigen Entwicklung der deutschsprachigen Niederlassungen
innerhalb der Kongregation. Im Kapitel über die Teilung wird mehr darüber zu
sagen sein. Auch unter diesem Licht könnte die Abberufung von Pater
Raffeiner und die Ernennung von Pater Heymans zu sehen sein.
Unter diesen Verhältnissen war es für Pater Heymans doppelt schwierig, die
Verantwortung für dieses Haus zu übernehmen. Es nimmt nicht Wunder, dass
er in den drei Jahren bis zur Teilung der Kongregation 1923, bei der er sich
(zunächst29) für die italienische Kongregation entschied, oft monatelang aus-
wärts war, in seiner Heimat Holland oder in Verona. Er fühlte sich nicht wohl
in Brixen und überließ die Geschäfte meist seinem Verwalter und Stellvertreter
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Pater Wilfling. Pater Heymans war allerdings nicht auf Urlaub in seiner Heimat,
sondern vor allem um Geld zu sammeln, auch für das Haus in Brixen. Damit
bekam er zumindest die finanzielle Situation wieder in den Griff, denn für
Brixen waren nach dem Krieg viele Quellen materieller Unterstützung wegge-
brochen.
Es gab in diesen Jahren nach dem Krieg einige sehr abrupte Wechsel in den
wichtigen Ämtern des Hauses. Die Kongregationsleitung in Verona wusste of-
fensichtlich nicht recht, wie sie mit der neuen Situation in Brixen umgehen
sollte. Von beiden Seiten wurden Maßnahmen, die zu anderen Zeiten ohne
große Schwierigkeiten hingenommen worden wären, als antiitalienisch bezie-
hungsweise antideutsch interpretiert. Kein Wunder, denn überall fühlten sich
die Südtiroler durch die neuen Herren schikaniert. Um nach Innsbruck zu fah-
ren, brauchte man ein Visum, das, wenn überhaupt, nur nach einer umständli-
chen Prozedur erteilt wurde. Viele Mitbrüder gingen deshalb „zu Fuß über die
Berge“. Dass sich dieser Ärger offen oder versteckt auch gegen die italieni-
schen Mitbrüder richtete, war nicht ganz zu verwundern.

Trotzdem ist es erstaunlich, wie gut das Leben in der Hausgemeinschaft selbst
weiterging. Die einfachen Mitbrüder ließen sich nicht sehr beeinflussen. Sie
lebten ihr Ordensleben und machten ihre Arbeit, wie es die Regel vorschrieb.
Brixen beherbergte nach wie vor das einzige Noviziat und das Scholastikat für
deutschsprachige Kandidaten. Am 19. März 1919 war es nach zweieinhalb
Jahren Unterbrechung wieder eröffnet worden. Novizenmeister wurde Pater
Josef Münch, einer der Missionare, denen eine Weiterarbeit im Sudan unmög-
lich gemacht worden war. Im Dezember 1921 wurde er von Pater Josef Ettl ab-
gelöst. Der damals 30-jährige Mitbruder begann damit seine Tätigkeit in der
Ausbildung der jungen Missionare, die er mit kurzen Unterbrechungen bis
1934 in Brixen und dann bis 1955 in Bamberg ausübte. Noviziat und Scholasti-
kat erlebten einen guten Neubeginn. Von 1919 bis 1923, dem Jahr der
Trennung, traten 25 Kandidaten in das Noviziat ein. 20 von ihnen, also 80
Prozent, legten Jahre später die ewigen Gelübde ab.

Dennoch war klar, dass Brixen unter den neuen politischen Verhältnissen nicht
der Mittelpunkt der deutschsprachigen Gruppe bleiben konnte. Darum wurde
in den ersten Jahren nach dem Krieg begonnen, nach Alternativen zu suchen.
Das 1908 gegründete Messendorf, das bisher eher ein Anhängsel an Brixen
war, gewann an Bedeutung. Die Redaktion des „Stern der Neger“ wurde dort-
hin verlegt. Auch der Vertreter der deutschsprachigen Gruppe im Generalrat
von Verona, Pater Jakob Lehr, nahm seinen Sitz in Messendorf.

Ebenso kam der 1921 gegründeten ersten deutschen Niederlassung in Schrez-
heim bei Ellwangen sehr schnell große Bedeutung zu. Ihr Ausbau wurde sehr
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gefördert, besonders nach der Teilung der Kongregation 1923.
Doch noch sind wir nicht so weit. Bevor wir die Entwicklung des Missionshau-
ses in Milland weiterverfolgen, soll die Entwicklung an anderen Orten und in
Afrika bis zur Teilung der Kongregation 1923 skizziert werden.

Anmerkungen

1 Wichtigste Grundlage für das gesamte 4. Kapitel ist die Dissertation von Günther
Plaikner: „Beiträge zur Geschichte des österreichischen Missionshauses für
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101.
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13 ACE 1102.

14 ACE 1110.
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19 Ledóchowski war vorher Erzbischof in dem damals zu Preußen beziehungsweise nach
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29 P. Heymans wechselte 1934 von der italienischen in die deutschsprachige Kongregation.
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Kapitel 5

Die Gründung des Missionshauses
in Graz-Messendorf

Im Jahr 1908, 13 Jahre nach der Gründung der Niederlassung in Brixen, hatte
die Kongregation Gelegenheit, ein weiteres Missionshaus in der damaligen
Monarchie Österreich zu eröffnen1. Die Gelegenheit bot sich am Stadtrand von
Graz. Der Ort lag günstig. Die Steiermark war und ist gewissermaßen die Tür
zum slawischen Südosten. Die Mission hatte schon vor der Zeit Combonis vor
allem in Slowenien Wurzeln geschlagen, besonders durch Ignaz Knoblecher.

Im Sommer 1908 teilte Pater General Colombaroli Pater Alois Wilfling mit, in
der Steiermark bestehe die Möglichkeit, eine Niederlassung zu gründen. Ein
gewisser Johann Muhry, Architekt und Bildhauer aus Fernitz, hatte Pater
Raffeiner, Rektor von Milland, verständigt, dass in Messendorf der Besitz des
Karl Schönbacher günstig zu erwerben sei. Muhry hatte die Kongregation bei
der Primiz von Pater Wilfling 1906 in Heiligkreuz am Waasen in der Steiermark
kennengelernt. Eine Besichtigung durch Pater General Colombaroli und Pater
Raffeiner verlief positiv. Am 7. September 1908 kam der Kauf zustande.
Zum Besitz des Karl Schönbacher gehörte auch eine Landwirtschaft von etwas
mehr als zwölf Hektar samt Gebäuden in Wöbling, Gemeinde Lassnitzhöhe,
etwa eine Wegstunde von Messendorf entfernt. Sie wurde nach dem Kauf
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nicht von den Mitbrüdern selbst betrieben, sondern weiterverpachtet. Ebenso
waren im Kauf ein Ziegelofen eingeschlossen samt einer Anzahl noch nicht
verkaufter Ziegel. Der Ofen wurde von den Mitbrüdern beziehungsweise von
Angestellten bis nach dem Ersten Weltkrieg weiterbetrieben.

Schönbacher, ein damals schon fast 80-jähriger unverheirateter Bauer, hatte in
den Jahren vor dem Verkauf auf seinem Grundstück eine Kapelle bauen las-
sen. Der Bau der Kapelle war die Einlösung eines Gelübdes zum Dank für die
Genesung von einer schweren Krankheit, als er 19 Jahre alt war. Jetzt, nach
Fertigstellung der Kapelle, entsprach es seinem Wunsch, dass der ganze Besitz
in die Hände einer religiösen Gemeinschaft überging. Die Kongregation konn-
te ihn also sehr günstig erwerben. Bedingung war, dass Karl Schönbacher für
den Rest seines Lebens dort bleiben konnte und von den neuen Besitzern alles
Notwendige zum Leben erhielt. Außerdem machte er zur Bedingung, dass je-
den Tag eine Heilige Messe in der Kapelle gefeiert werde.
Der spätere Generalobere Pater Federico Vianello kam zur Einweihung der
Kapelle am 1. Mai 1909. Die Kapelle wurde der „Schmerzhaften Mutter-
gottes“ geweiht. Am 12. Mai kam Pater Wilfling mit dem Auftrag, zur beste-
henden Kapelle ein Haus zu bauen. Am 6. November war das Haus fertig.

Schwierigkeiten zu Beginn

Die Anfänge in Messendorf waren von mancherlei Schwierigkeiten überschat-
tet. Auf Drängen von Muhry, dem Pater Raffeiner die rechtliche Vollmacht zur
Abwicklung aller Geschäfte im Namen der Kongregation erteilt hatte, wurde
zuerst Pater Georg Maria Türk, bis dahin Novizenmeister und Redakteur des
„Stern der Neger“ in Brixen, zum Oberen des neuen Hauses ernannt. Pater
Wilfling sollte seine Stelle in Milland übernehmen. Einen Monat später, im Mai
1909, wurde diese Regelung jedoch rückgängig gemacht. Der 28-jährige Pater
Wilfling sei für das Amt des Novizenmeisters zu jung gewesen, schreibt die
Chronik von Milland. Der Wechsel von Pater Türk zu Pater Wilfling scheint
Muhry nicht gepasst zu haben. Es kam zu Auseinandersetzungen, in deren
Verlauf Muhry die Vollmacht durch Pater Raffeiner wieder entzogen wurde.
„Es waren im Verein mit der Geldnot bittere Tage“, schreibt Pater Wilfling in
der Chronik von Messendorf, auf die sich der Bericht über die ersten Jahre von
Messendorf in der Hauptsache stützt.

Mit der offiziellen Ernennung von Pater Wilfling zum Hausoberen am 4.
Dezember 1909 durch die Generalleitung in Verona war diese Sache geklärt.
Tragischer war der Streit mit dem früheren Besitzer Karl Schönbacher. Zwi-
schen Dezember 1910 und März 1911 wurde Pater Wilfling öfter vor das Gericht
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zitiert. Er bekam aber immer Recht. Auch „die Rote Presse hat sich Schön-
bachers angenommen“, schrieb die Chronik. „Die liberalen Tagespost und
Tagblatt stimmen ein und in langen Artikeln ,Über die Bauernabschatzer vom
Heiligsten Herzen Jesu’ und ,Aus dem Sündenpfuhl von Messendorf’ wird
Pater Wilfling als Betrüger, Schinder und weiß Gott was in heftigster Weise an-
gegriffen.“ Die Blätter mussten auf Gerichtsbeschluss widerrufen. „Endlich“,
schreibt die Chronik weiter, „nahmen sich hiesige Personen unser auch öffent-
lich an. Im Volksblatt und im Sonntagsboten wird ein Protest veröffentlicht,
unterfertigt von den beiden Gemeindevorstehern“.

Der damals 81-jährige und etwas senile Schönbacher hatte sich zu einem
Querulanten entwickelt und scheint außerdem von Neidern und antikirchli-
chen Kreisen instrumentalisiert worden zu sein. Die Streitigkeiten mit ihm, der
in einem Nebengebäude des Missionshauses wohnte, und verschiedene
Gerichtsprozesse dauerten fast bis zu seinem Tod im Juni 1915. Diese Prozesse
gingen zwar ausnahmslos zu Gunsten der Mitbrüder aus, schadeten aber doch
ihrer Sache, zehrten an ihren Nerven und verschlangen nicht wenige finanziel-
le Mittel. Die Erleichterung ist Pater Wilfling anzumerken, wenn er am 21. Juni
1915 nach der Beerdigung Schönbachers schreibt: „So hat nun, der im Leben
bis ins 85. Jahr niemals Ruhe geben konnte, endlich Ruhe – und wir von ihm.“

Im Hinblick auf das, was sich nach dem Ersten Weltkrieg an Problemen zwi-
schen den italienischen und den deutschsprachigen Mitbrüdern aufbauen soll-
te, ist ein Besuch des Generaloberen Pater Vianello Anfang Juni 1912 interes-
sant. Die Chronik schreibt: „Er tritt sogleich in Unterhandlungen mit Pater
Rektor wegen Sicherstellung der italienischen Güter der Kongregation, da die
Regierung dortselbst in Kürze darangehen werde, die Klostergüter einzuzie-
hen. Wir wenden uns an den Graf Bardean (in Kornberg bei Feldbach). Dieser
antwortet ganz ablehnend.“ Weiter wandte sich Pater Wilfling auch an Graf
Schaffgotsch in Warmbrunn, Schlesien. Auch dieser kann nicht auf die
Bedingungen eingehen. Was damit gemeint ist, geht nicht genau hervor.
Vermutlich wurden die beiden Grafen gebeten, die Grundstücke und Häuser
der Kongregation in Verona auf ihren Namen zu kaufen, um sie vor einer
Konfiszierung durch den immer noch antiklerikalen Staat Italien zu sichern.
Die italienischen Mitbrüder suchten damals noch den Schutz staatlicher und
privater Institutionen Österreichs. Pater Wilfling steht auch in einer langen
Tradition – von Knoblecher über Comboni und Bischof Geyer –, wenn er sich
an Fürstenhäuser in Europa, vor allem in der Monarchie Österreich wendet.
Auch das sollte sich nach dem Weltkrieg total ändern.
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Comboni-Schwestern in Österreich?

Eine weitere bemerkenswerte Notiz findet sich unter dem September 1912:
Bischof Geyer kam, um Erkundigungen wegen der Gründung eines Hauses in
Österreich für die „Pie Madre della Nigrizia”, die heutigen Comboni-Schwes-
tern, einzuholen, „womöglich in der Steiermark“. Pater Wilfling wird auch von
Pater General gebeten, die Sache in die Hand zu nehmen. Bischof Schuster
von Graz ist einverstanden. Im Oktober kam dann aus Verona die klare An-
weisung, das Schwesternhaus in Graz selbst zu gründen, nicht in Messendorf.
Diese Gründung kam damals wegen des Ersten Weltkriegs nicht mehr zustan-
de. Der Gedanke wurde aber 1977 mit der Eröffnung einer Hausgemeinschaft
in Graz, der ersten Niederlassung der Comboni-Schwestern im deutschen
Sprachraum, wieder aufgegriffen. Die Niederlassung wurde im Jahr 2000 nach
Nürnberg verlegt. Eine Anzahl von jungen Frauen aus der Steiermark, minde-
stens fünf, war aber schon vor dem Ersten Weltkrieg bei den Schwestern in
Verona eingetreten. Sie hatten über die Mitbrüder in Messendorf den Weg
nach Verona und Afrika gefunden. Die Letzte von ihnen, Schwester Antonie
Sauer, starb 1982 mit 90 Jahren in Verona. Mehr als 25 Jahre hatte sie in Afrika
verbracht.2

In den folgenden Jahren entwickelte sich die Niederlassung stetig, aber eher
langsam. Die Kapelle beziehungsweise kleine Kirche in Messendorf erfreute
sich guten Zuspruchs. Die Patres waren viel auf Aushilfe und vertraten oft wo-
chen- und monatelang Pfarrer in der weiteren Umgebung. Das machte die
Mitbrüder bekannt und sicherte den Unterhalt. Der eine oder andere junge
Mann, der die Kongregation kennen gelernt hatte, ging ins Xaverianum oder
ins Noviziat nach Brixen.

Eine neue Rolle nach dem Ersten Weltkrieg

Der Krieg beeinflusste das Leben in Messendorf relativ wenig. Bemerkbar
machte sich die finanzielle Not. So heißt es in der Chronik (Dezember 1914):
„Durch den Krieg stockt das Ziegelgeschäft. Eine Menge Ziegel liegen vorrä-
tig. Die Kohlenhändler verlangen Zahlung und fordern für die Schuld acht
Prozent Zinsen. So herrscht im Haus schwere Geldverlegenheit. Pater Rektor
schreibt verschiedene Bettelbriefe. Doch nutzlos.“
Eine neue Rolle fiel Messendorf nach dem Krieg zu. Der Gründungsrektor Pater
Wilfling wurde im August 1920 nach Brixen versetzt. An seine Stelle kam Pater
Jakob Lehr, der im März aus dem Sudan beziehungsweise aus dem
Internierungslager Ras el Tin in Ägypten zurückgekehrt war. Jetzt, nachdem
Brixen mit der ersten und weitaus wichtigsten der drei deutschsprachigen
Niederlassungen italienisch geworden und die weitere Entwicklung der Lage
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sehr unsicher war, wurden manche der dortigen Aufgaben nach Messendorf
verlegt. Inzwischen war zwar auch 1920 die erste Niederlassung in Deutsch-
land gegründet worden. Doch diese steckte noch in den Anfängen. So war der
Schwerpunkt des deutschsprachigen Teils der Kongregation jetzt in Messen-
dorf, das bisher ganz im Schatten von Brixen gestanden hatte, gewissermaßen
eine Filiale der Niederlassung in Brixen war.
Das drückte sich auch im Personal aus. Am 1. August 1920 wirkten in Messen-
dorf acht Patres und drei Brüder. Unter den Patres waren „Schwergewichte“
wie die Patres Jakob Lehr, Matthias Raffeiner, Alois Mohn, Daniel Kauczor und
Heinrich Wohnhaas, die alle bald wichtige Rollen in der Kongregation spielen
sollten.
Im September 1920 erschien, von Messendorf aus, auch die erste Nummer des
„Stern der Neger“ nach vier Jahren Unterbrechung wegen des Krieges. Ende
1920 hatte der „Stern“ eine Auflage von 6000 Exemplaren.

Das Missionsseminar am Paulustor
Brixen war bis zum Krieg Ausbildungsstätte der deutschsprachigen Mitbrüder.
Doch das „Xaverianum“ kam unter der neuen italienischen Herrschaft in
Bedrängnis und musste schließlich 1925 geschlossen werden. So wurde auch
dafür in der Steiermark Ersatz gesucht, vor allem für die Kandidaten aus
Österreich und den Nachfolgestaaten der ehemaligen Donaumonarchie.
Bereits im Dezember 1920 hatten die Mitbrüder versucht, in Graz in der
Grabenstraße 21 ein Haus zu erwerben. Aber es war bewohnt und es bestand
keine Aussicht, dass die Mieter ausziehen; „und zum Bauen fehlt das Geld“.
Im Spätsommer 1923 lenkte das bischöfliche Ordinariat Graz die Aufmerksam-
keit der Mitbrüder in Messendorf auf das ehemalige Mutterhaus der Barmher-
zigen Schwestern am Paulustor in Graz. Wegen der Verlegung des Paulus-
spitals in das Allgemeine Landeskrankenhaus hatte es seinen Zweck für die
Schwestern verloren. Es wurde von der inzwischen neu konstituierten deutsch-
sprachigen Kongregation erworben. Am 15. März 1924 wurde der Vertrag un-
terzeichnet und am folgenden Tag bezogen die Patres das Haus.
Ein Jahr zuvor war die Kongregation in zwei selbstständige Kongregationen
geteilt worden. Die weitere Entwicklung der Niederlassungen in Graz wird in
einem eigenen Kapitel behandelt.
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Anmerkungen

1 Das folgende Kapitel stützt sich vor allem auf die Chronik von Messendorf; ACE 1108.

2 Ein Verzeichnis der Comboni-Schwestern nennt folgende Namen: Schwester Juliane
Greiner, geb. 30.3.1887 in Sankt Stefan im Rosental, Steiermark; Mission in Ägypten;
gest. 21.1.1970 in Verona. Schwester Clara Fröhlich, geb. 4.4.1889 in Birklegg,
Steiermark; Mission in Ägypten; gest. 15.6.1935 in Verona. Schwester Johanna Weber,
geb. 2.4.1893 in Sankt Stefan bei Graz; Mission in Ägypten; gest. 28.3.1969 in Verona.
Schwester Antonie Sauer, geb. 11.1.1891 in Klein-Klein, Steiermark; Mission im Sudan,
gest. 8.3.1982 in Verona. Schwester Teodora Rechbauer, geb. 17.11.1892 in Sankt Johann
im Saggautal, Steiermark; gest. am 27.8.1979 in Verona. Weitere zwei Schwestern stam-
men aus Österreich, traten aber schon vor der Gründung von Messendorf in Verona ein:
Schwester Albine Grongo, geb. 27.9.1874 in Wien; Mission in Ägypten; gest. im Sudan
am 26.3.1956, und Schwester Emma Lanner, geb. 22.4.1885 in Grafendorf in Kärnten;
Mission in Ägypten; gest. am 8.8.1959 in Verona.



Kapitel 6

Die Mission in Afrika von 1895 bis 1923

Bischof Antonio Roveggio (1895 - 1902)

Wir gehen zurück ins Jahr 1895, der Gründung des Hauses in Milland. Es ist
das Jahr der Bischofsweihe von Antonio Roveggio, des ersten Missionsoberen
aus den Reihen der jungen Kongregation. Vor seiner Abreise nach Afrika
machte Roveggio noch eine Reise nach Österreich zu kirchlichen und staatli-
chen Behörden, zum Vorstand des Marienvereins in Wien sowie nach Brixen,
wo er Chrysostomus Mitterrutzner besuchte und den Kaufvertrag für das
neue Missionshaus unterzeichnete.

In Afrika erwartete Roveggio keine leichte Aufgabe. Der Sudan, das Gebiet
seiner Diözese, war immer noch vom Mahdi beherrscht und für die Missionare
und überhaupt für alle Europäer verschlossen. Roveggio residierte wie sein
Vorgänger Sogaro zunächst in Kairo. Dort hatte die Mission zwei Niederlas-
sungen: das bereits von Comboni gegründete Missionshaus, das als Schule für
Afrikaner sowie als Ort der Akklimatisierung und Vorbereitung der Missionare
diente. In diesem Haus war auch die Verwaltung der Mission untergebracht.
Die andere Niederlassung war in Gesirah, einer Insel im Nil, am Stadtrand von
Kairo. Dieses Gelände hatte die Mission für die aus Khartum vor den Horden
des Mahdi geflüchteten etwa hundert Christen erworben und darauf unter
dem Namen „Antisklavereikolonie Leo XIII.“ eine christliche Siedlung errichtet.
In Gesirah arbeitete damals die Mehrzahl der jungen Missionare aus dem neu-
en Institut, darunter einige deutsche Priester und vor allem Brüder. Diese
Siedlung bestand bis nach dem Ersten Weltkrieg. Fast alle deutschsprachigen
Mitbrüder aus der ersten Generation haben dort wenigstens einige Jahre ge-
arbeitet. Gesirah war, ebenso wie zu Combonis Zeiten die Siedlung Malbes bei
El Obeid im Sudan, ein Versuch, nach dem Vorbild der Reduktionen der
Jesuiten in Südamerika im 17. und 18 Jahrhundert einen geschützten Raum für
die Christen zu schaffen.
Neben diesen beiden Niederlassungen in Kairo gab es noch je eine in Heluan
und Assuan sowie Suakin am Roten Meer. Aber der Zugang ins Innere Afrikas,
wo die Missionare eigentlich tätig sein wollten, war versperrt. Erst 1898 be-
siegten die Engländer die Truppen des Mahdi in der Schlacht bei Kereri. Damit
schien für die Missionare der Weg in den Süden frei. Aber er war es nicht. Aus
Angst, der islamische Fanatismus könnte erneut ausbrechen – in der
Bevölkerung hatte sich die Sorge verbreitet, nach dem Sieg der „Christen”
müssten nun alle Muslime Christen werden – , verboten die Engländer jede
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christliche Missionstätigkeit in dem
muslimischen Gebiet des nördlichen
Sudan. Und überhaupt wären ihnen
englische Missionare lieber gewesen.
Roveggio hatte mit Hilfe der österrei-
chischen Diplomatie größte Mühe,
überhaupt eine Niederlassung im wie-
der zugänglichen Khartum eröffnen
zu können. Zunächst durften nur
Pater Wilhelm Banholzer aus Rottweil
und der noch von Comboni zum
Priester geweihte Pater Ohrwalder
1899 das wiedereroberte Khartum
besuchen. Und dies erst, nachdem
Roveggio auf den Anspruch auf das
große Gelände der Mission vor dem
Mahdismus und die Gebäude darauf
verzichtet hatte. Sie fanden die Gebäu-
de der Mission zwar sehr beschädigt, aber nicht zerstört, und das Grab
Combonis verwüstet.1 Sie bargen die sterblichen Überreste Combonis und
brachten sie nach Assuan, wo sie in der dortigen Kirche beigesetzt wurden.
Erst ein Jahr später durfte die Mission in Khartum an einer anderen Stelle und
auf einem viel kleineren Gelände eine Niederlassung eröffnen, jedoch keiner-
lei direkte Missionstätigkeit ausüben. Nur die Seelsorge unter den Europäern
war den Missionaren erlaubt. Nach den Vorgaben der englischen Behörden
war im vorwiegend arabischen und muslimischen Gebiet nördlich des zehnten
Breitengrades überhaupt keine christliche Missionstätigkeit erlaubt. Die Regio-
nen südlich davon wurden in Gebiete aufgeteilt, in denen jeweils nur eine
christliche Konfession tätig werden durfte. Das waren neben den Katholiken
vor allem die Anglikaner und die nordamerikanischen Presbyterianer.
Überhaupt wurde die Missionstätigkeit um die Jahrhundertwende durch die
Politik sehr stark gegängelt und eingeschränkt. Um diese Zeit definierten die
Kolonialmächte ihre Einflussgebiete und steckten die endgültigen Grenzen ih-
rer Kolonien ab. Vor allem Frankreich bediente sich dabei auch der katholi-
schen Mission. In Gebieten, die das jeweilige Land unter Kontrolle hatte, soll-
ten vor allem Missionare dieses Landes missionieren. Das Missionsgebiet
Roveggios, und damit der jungen Kongregation, war Interessengebiet der
Engländer und Franzosen.
Bischof Roveggio machte zwischen 1900 und 1902 mit seinen Missionaren
zwei Reisen in den schwarzafrikanischen Süden des Sudans bis an die Grenzen
von Uganda. Auf Grund widriger Umstände und des Widerstandes der engli-
schen Kolonialbehörde gelang es ihm aber nur, eine einzige Missionsstation
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unter dem Volk der Schilluk zu eröffnen, in dem Ort Lul. Unter den ersten
Missionaren dort waren der schon genannte Pater Banholzer und Pater Josef
Weiller aus der Nähe von Koblenz sowie die Brüder Christian Platz aus der
Schweiz und Klemens Schröer aus Westfalen. Die Mission unter den Schilluk
war für die Mitbrüder die erste Verwirklichung ihres Traumes einer Mission un-
ter den schwarzafrikanischen Völkern.
Bischof Roveggio starb im Mai 1902 im Alter von 43 Jahren an Malaria, die er
sich auf der letzten Missionsreise in den Norden Ugandas zugezogen hatte.
Mit ihm starb ein ehrlicher Vermittler und grundgütiger Mensch. Er war nicht
der Typ des Draufgängers wie Comboni, sondern eher bedächtig, ein
Ordensmann von spiritueller Tiefe. Sein Verdienst ist es, dass es zwischen den
beiden Gruppen, den ehemaligen Missionaren Combonis und den jungen
Mitgliedern der Kongregation, zu einer harmonischen Zusammenarbeit kam.
Weniger groß dagegen war sein Geschick, mit den englischen Behörden zu-
sammenzuarbeiten. Roveggio sprach neben seiner italienischen Mutterspra-
che auch Französisch und Arabisch, aber leider fast kein Englisch.
Apostolischer Administrator, das heißt vorläufiger Leiter des Vikariats bis zur
Ernennung eines Nachfolgers, wurde der damals erst 29-jährige Pater Wilhelm
Banholzer. Zum Bischof wurde eineinhalb Jahre später Franz Xaver Geyer er-
nannt, der Leiter des Missionshauses in Brixen.

Bischof Franz Xaver Geyer

Über die Umstände der Ernennung Geyers wurde bereits im Kapitel über das
Missionshaus in Brixen geschrieben. Auch seine Tätigkeit als Missionar im Sudan
von 1882 bis 1896 war bereits Thema eines früheren Kapitels.

Unter Geyers Leitung nahm die Mission einen großen Aufschwung. Geyer war
ein Mann von ungewöhnlicher Tatkraft und diplomatischem Geschick. Sicher
waren die Voraussetzungen inzwischen besser geworden. Die Einschränkun-
gen von Seiten der englischen Behörden wurden langsam gelockert. Der er-
fahrene und vielseitig begabte Niederbayer, der aus seiner Hochschätzung für
die Engländer nie ein Hehl machte, hatte bald einen guten Draht zur engli-
schen Kolonialbehörde im Sudan. Das öffnete ihm viele Türen.
Auch in Österreich und Deutschland war Geyer bei kirchlichen und politischen
Stellen bekannt und geschätzt. Er aktivierte die Beziehungen zu den mit der
Mission verbundenen Kreisen, zum Marienverein in Wien, zum Missionsverein
in Köln, zum Ludwig-Missionsverein in München und zu anderen. Das brachte
der Mission den dringend benötigten finanziellen Rückhalt.
Nach seiner Bischofsweihe am 8. November 1903 in München durch Erzbischof
Franz Josef von Stein und einem Besuch beim Papst reiste er am 17. Dezember
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von Rom nach Afrika. Am Heiligen
Abend 1903 erreichte er Assuan, die
erste Stadt seines Bistums, und am 1.
Januar 1904 Khartum.2

Bezeichnend für das geschichtliche
Interesse Geyers einerseits und seine
Begeisterung für alles Moderne ist ei-
ne Bemerkung über den Nilstau-
damm von Assuan – gemeint ist nicht
der von Nasser 1960 erbaute, sondern
der 1902 eingeweihte Vorgänger-
damm – und die im Stausee versin-
kende Nilinsel Philä mit den Resten
ägyptischer Heiligtümer: „Leider ist
dieses Wunder moderner Technik
nicht zum Vorteil von Philä, der Perle
Nubiens. Es wäre aber doch nur senti-
mentale Nörgelei, wollte man des-
halb das Bauwerk, das Millionen von Fellachen den Kornacker bewässert,
schief ansehen.“ Geyer schreibt auch voll Bewunderung über die vor über 500
Jahren unter dem Ansturm des Islam untergegangenen christlichen König-
reiche Nubiens und seinen Klöstern, deren Ruinen er auf der Fahrt begegnete.

Die Mission in Afrika um 1904
Bevor wir auf die missionarische Tätigkeit Geyers eingehen, sollen kurz die
Situation und das Leben der Missionare um 1904 geschildert werden. Eine gu-
te Quelle ist die (unveröffentlichte) Autobiografie/Tagebuch von Bruder
August Cagol3, des langjährigen Sekretärs und Reisebegleiters Geyers.
In der schon von Comboni errichteten Niederlassung in Kairo, dem Sitz der
Verwaltung der Mission, waren Pater Franz Heymans aus Holland und die
Brüder Christian Platz aus der Schweiz und Valerian Maetz aus Luxemburg.
In Gesirah, dem Missionsdorf auf der Nilinsel nahe Kairo waren Pater Josef
Weiller aus Moselweiß bei Koblenz und die Brüder Karl Klodt aus Dortmund,
Franz Trzewik aus Danzig und Bruder Placido Capri aus dem damals italieni-
schen Trentino.
In Assuan traf Bruder Cagol die Patres Bendinelli und Besozzi aus Italien und
Bernhard Zorn aus Kesseling im Rheinland. In Khartum waren neben Bischof
Geyer der spätere Generalobere Pater Paolo Meroni aus Mailand, Pater
Antonio Stoppani, der später Bischof von Bahr el Ghazal wurde, und ein
Slowene aus Görz, Pater Ernst Firisin. Dazu kamen fünf Brüder: Der Slowene
Anton Pausek, Giovanni Giori und Cyrillus Frizzera aus dem Trentino, der
Italiener Simone Fanti und Heinrich Sendker aus Freckenhorst bei Münster.
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„Es herrschte die größte Eintracht in der kleinen Gemeinschaft“, schreibt
Cagol in seinen Erinnerungen. Über seine eigene Tätigkeit berichtet er: „Ich
hatte zu schreiben, zu schreiben, zu schreiben. Bischof Geyer pflegte einen
ausgedehnten Briefwechsel und schickte Missionsberichte an deutsche, italie-
nische und französische Vereine und Zeitschriften.“

Das neue Khartum war 1904 noch keine sechs Jahre alt, „wie Phönix aus der
Asche“ erstanden, das heißt, von den Engländern nach dem Ende der Herr-
schaft des Mahdi neu geplant und aufgebaut. Auf der anderen Seite des Nil,
in der Araberstadt Omdurman mit damals schon über hunderttausend Ein-
wohnern, wirkte der Missionsveteran und frühere Gefangene des Mahdi,
Pater Ohrwalder, der nicht zur Kongregation gehörte. Mit ihm waren die
Patres Otto Huber aus dem Rheinland und Josef Münch aus Niederbayern so-
wie der italienische Bruder und frühere Mitgefangene Ohrwalders, Giuseppe
Regnotto. „Ich ging immer gern in Begleitung des Bischofs nach Omdurman“,
schreibt Bruder Cagol, „wo es sehr einfach, aber anheimelnd zuging. Pater
Ohrwalder besaß einen schlagfertigen Mutterwitz, bei dessen Anwendung
nicht selten Pater Münch die Zeche bezahlen musste, was er gutmütig hin-
nahm“.
Die Berichte der damaligen Zeit über das Leben der Missionare atmen eine
Atmosphäre der Eintracht und guten Zusammenarbeit. Mitbrüder verschiede-
ner Nationalität und Sprache arbeiteten vereint. Keine einzige Niederlassung
bestand aus Missionaren der gleichen Muttersprache. Die Mission stand in kei-
ner Weise im Dienst einer Kolonialmacht. Im Gegenteil, sie war von der engli-
schen Kolonialbehörde eher geduldet als erwünscht.
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Missionsreisen von Bischof Geyer

Geyer machte von 1904 bis 1912 sechs lange Missionsreisen, die eineinhalb bis
fünf Monate dauerten. Die Reisen waren voll von Entbehrungen und
Abenteuern: Wochenlang auf wenigen Quadratmetern eines Flussdampfers,
dann tagelang bei Wind und Wetter, wegen der Hitze oft bei Nacht, zu Fuß
oder auf dem Rücken eines Esels, denn die Kamele taugten für den feuchten,
sumpfigen Busch nicht. Die Nächte verbrachte man im Zelt oder in Hütten der
Einheimischen unter einem Moskitonetz, trotzdem geplagt von Moskitos und
als Folge davon von Malaria. Im Gepäck hatte die Reisegruppe Lebensmittel
für mehrere Wochen, Medikamente, Geschenke für die Häuptlinge und selbst-
verständlich alles, was notwendig war, um gegebenenfalls mit der Würde ei-
nes Bischofs aufzutreten.
Zu welch grotesken Situationen das führen konnte, zeigt eine Begebenheit
aus dem Jahre 1905. „Pater Beduschi“, schreibt Bruder Cagol, „wollte der
Schilluk-Jugend eine Idee von kirchlichen Feierlichkeiten geben. Eine Prozes-
sion wurde zusammengestellt und dann setzte man dem hochwürdigsten
Herrn in bischöflicher Kleidung den hohen Hut, die Mitra, auf. Die schwarze
Jugend stutzte bereits. Als man ihm aber noch den glänzenden Krummstab in
die Hand drückte, da gab es kein Halten mehr. Alles stob auseinander und
suchte das Weite, denn man konnte doch nicht wissen”.
Ein ganzer Stoß von Notizheften Geyers ist im Archiv erhalten, geschrieben in
fast unleserlicher Handschrift. Zum Glück haben er und Bruder Cagol in der
Zeit zwischen den Reisen vieles ins Reine geschrieben und zum Teil auch im
„Stern der Neger“, in Büchern und verschiedenen Zeitschriften veröffentlicht.

Geyer und seine Gefährten beachteten auch streng die Verpflichtungen als
Priester zum Breviergebet und zelebrierten die Heilige Messe, wann immer es
irgendwie möglich war. Bruder Cagol schildert einen Vorfall, als Bischof Geyer
auf dem Rücken eines Esels das Brevier betete. Es sei eine ganz zahme Esel-
stute gewesen. Trotzdem habe Geyer sich an einem Ast verfangen, sei vom
Tier gestürzt und im Steigbügel hängen geblieben. Zum Glück sei das Tier ste-
hen geblieben, bis er, Bruder Cagol, den Bischof befreien konnte.
Zur ersten Missionsreise in den Süden brach Geyer bereits drei Wochen nach
seiner Ankunft in Khartum auf. Er war in Begleitung von acht Mitbrüdern und
mit acht Mann Besatzung. Die Reise dauerte mehr als drei Monate und führte
zur Gründung von zwei Missionsstationen in der Provinz Bahr el Ghazal, etwa
1500 Kilometer von Khartum. Transportmittel für diese, wie auch für die fol-
genden Reisen, war das Missionsschiff „Redemptor“. Das Schiff war von
Geyers Vorgänger Roveggio angeschafft worden, war 19 Meter lang, hatte ei-
nen Tiefgang von 60 Zentimetern und erreichte eine Geschwindigkeit von
acht Stundenkilometern.
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Die Fahrt führte nilaufwärts zuerst nach Lul, der bisher einzigen Missions-
station. In ihr wirkte seit zwei Jahren der bereits mehrfach erwähnte Pater
Wilhelm Banholzer. Mit ihm waren Pater Angelo Maggio und Bruder Heinrich
Blank aus Mainz. Geyer beschreibt die Station: „Sie ähnelt einem kleinen
Schillukdorf. Um einen großen freien Platz gruppieren sich sieben Hütten in
landesüblicher Bauart. Die Mitte des Hofes nahm eine hohe, gabelästige
Dattelpalme ein, welche als Turm für zwei Glöcklein diente. In einiger
Entfernung befanden sich die von einem Strohzaun umgebenen Hütten der
Schwestern. Zwischen beiden Niederlassungen lag die kleine, den heiligen
Schutzengeln geweihte Kapelle aus gebrannten Ziegeln. Ein Brunnen lieferte
gesundes Wasser. Ein großer Ofen barg Tausende von Ziegeln für den Bau der
neuen Wohnung. Der Garten am Flussufer wurde durch eine eiserne Pumpe
bewässert, in bestem Zustand erhalten, und lieferte Gemüse, Bananen und
Limonen. Nur angestrengte Wachsamkeit konnte diesen gegen Mäuse,
Würmer, Ameisen, Käfer und andere gefräßige Insekten sowie gegen uner-
sättliche Vögel schützen.“
Geyer war erfreut über den Fortschritt, den die Mission in drei Jahren ge-
macht hatte. Er gab sich aber keiner Illusion hin, in Bezug auf die Einstellung
der Einheimischen den Missionaren gegenüber. Das Volk der Schilluk galt als
stolz und kriegerisch. „Zu Beginn“, schreibt Geyer, „hielt man die Missionare
für armselige Flüchtlinge aus der Heimat, die im schönen Schillukland ihr Glück
machen mussten. Den Vorteil, ihre Luft atmen zu dürfen, sollten wir durch vie-
le Geschenke bezahlen, weshalb sie das Betteln als ihr Recht und das Geben
als unsere Pflicht betrachteten. Die männliche Welt ging fadennackt und ver-
achtete jede Kleidung.“
Auf der „Redemptor“ und dann zu Fuß mit einer Karawane aus 19 Eseln er-
reichten die Missionare nach mehr als zwei Wochen Wau, einen Ort mit da-
mals etwa tausend Einwohnern. Wau ist heute Bischofs- und Provinzhaupt-
stadt mit fast 100 000 Einwohnern. Der Ort war um 1897 von den Franzosen
als Militärstützpunkt errichtet und diesen einige Jahre später von den
Engländern abgenommen worden.

Zunächst gründete Geyer seine Mission aber nicht hier. Denn er wollte zu den
noch unberührten Völkern. Aus diesem Grund gründete er am 13. März 1904
eine Mission in Kayango unter dem Volk der Golo und zwei Wochen später,
am 3. April, eine in Mbili unter dem Volk der Dschur. Häuptling der Dschur war
Dud, der Vater des späteren Bischofs Ireneus Dud (1912 - 1988). Ireneus Dud
war einer der ersten schwarzafrikanischen Bischöfe überhaupt. 1955 wurde er
zum Bischof geweiht. In Kayango ließ Bischof Geyer drei Mitbrüder zurück:
den späteren Generaloberen Pater Antonio Vignato, Pater Bertola und Bruder
August Dördelmann aus Werden an der Ruhr. In Mbili blieben Pater Carlos
Tappi, der Österreicher Pater Vokenhuber und Bruder Klemens Schröer aus
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dem Rheinland. Erschöpft und von Malaria geschüttelt, kehrte Bischof Geyer
mit nur noch zwei Mitbrüdern am 28. April 1904 nach Khartum zurück.
Vom 22. August bis 10. Oktober 1904 war Geyer erneut unterwegs. Er besuch-
te die im Frühjahr gegründeten Missionen und gründete eine weitere Mission
unter den Schilluk bei Tonga. Dort ließ er zwei Italiener, Pater Giuseppe
Beduschi und Bruder Giacomo Giacomelli. Pater Beduschi aus Mailand, ein
streitbarer und etwas polemischer Mitbruder, akzentuierte einen gewissen
Gegensatz in der Missionsmethode zwischen deutschsprachigen und italieni-
schen Mitbrüdern. Es war hier wohl das erste Mal, dass zwischen den beiden
Missionen unter den Schilluk, Lul und Tonga, eine gewisse Polarisierung auf-
trat. Lul war geprägt vom deutschen Pater Banholzer – zu ihm gesellte sich
bald auch Pater Isidor Stang – und Tonga von Pater Beduschi. Die Popularität
von Pater Beduschi in Italien – er hatte einen großen Bekanntenkreis, der sei-
ne Berichte in einem Buch4 veröffentlichte – trug nicht wenig dazu bei, die
Arbeit der deutschsprachigen Mitbrüder im italienischsprachigen Teil der Kon-
gregation zu diskreditieren.

Eine weitere Reise von Januar bis Juni 1905 führte Geyer wieder nach Wau.
Sein Ziel war, unter den Njam-Njam eine Mission zu gründen. Die Njam-Njam
waren wie die Dinka und die Schilluk eines der großen Völker, die auf die eng-
lische Kolonialbehörden nicht gut zu sprechen waren. Anders war es bei klei-
neren Völkern, die von der neuen Ordnungsmacht mehr Schutz vor ihren
mächtigen Nachbarn und vor Sklavenräubern erwarteten – und auch erhielten.
Doch aus dem Vorhaben wurde nichts. Die Engländer erlaubten vorerst keine
Gründung unter diesem Volk, weil sie noch Krieg mit ihm führten. Wenn ein
Priester oder gar ein Bischof gewaltsam ums Leben käme, wäre das schlimmer
für den Ruf der englischen Kolonialbehörden als wenn einem englischen
Offizier etwas geschähe, wurde gesagt.
Stattdessen aber wurde an Bischof Geyer die Bitte herangetragen, in Wau eine
kleine, von der Regierung errichtete Handwerkerschule für Einheimische zu
übernehmen. Geyer nahm das Angebot an und sah darin eine Gelegenheit,
gleich eine Missionsstation zu eröffnen. Er schickte Pater Peter Kostner aus
Tirol, Pater Ernst Firisin und Bruder Heinrich Sendker dorthin. Über die
Verständigung zwischen den beiden Letzteren schreibt Bruder Cagol:
„Ersterer verstand Deutsch, konnte es aber nicht geläufig sprechen; Letzterer
verstand Italienisch, konnte es aber nicht geläufig sprechen. So sprach denn
Pater Firisin italienisch und Bruder Sendker deutsch. Beide verstanden sich vor-
trefflich, ohne je aus der Rolle zu fallen.“ Das waren die Anfänge der Kirche in
Wau, heute Sitz eines Bischofs.
Anfang 1906 fuhr Geyer mit der neuen Eisenbahn von Khartum ans Rote Meer
nach Suakin und an den neuen Hafen Port Sudan. Geyer war als junger
Priester von 1886 bis 1888 bereits in Suakin. Es gab dort eine Reihe von katho-
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lischen Kaufleuten. Für sie vor allem gründete er in Port Sudan eine Missions-
station beziehungsweise Seelsorgestelle. Als ersten Seelsorger ließ er Pater
Johann Henkel aus Reifenberg in Oberfranken dort.
Bei einer weiteren Reise im Oktober 1906 und nach dem Besuch der Mitbrüder
in Lul und Tonga fühlte sich Bischof Geyer immer schwächer. Da kam ein
Regierungsdampfer entgegen. Auf ihm war der englische Arzt und Malaria-
forscher Dr. Enser Boy. Boy untersuchte Geyer und stellte eine schwere Malaria
fest. Nach einigen Injektionen Chinin forderte er den Bischof auf, mit ihm
nach Khartum zurückzufahren. In Khartum erhielt Geyer die Nachricht, dass
innerhalb kurzer Zeit drei seiner Missionare gestorben waren, darunter Pater
Stephan Vokenhuber.

Der Arzt verordnete Geyer einen Kuraufenthalt in Europa, in Karlsbad. Diesen
trat der Bischof im April 1907 zusammen mit seinem Sekretär, Bruder Cagol,
und einem „rabenschwarzen Dinkachristen von etwa 16 Jahren namens Otto
Soliman“5 an.
Geyer wäre nicht Geyer gewesen, wenn er den Aufenthalt nicht genützt hät-
te, um für die Mission zu werben. Er traf sich mit Papst Pius X., mit Kaiser
Franz Joseph, mit Kardinal Gruscha von Wien sowie mit zahlreichen Bischöfen.
Bruder Cagol musste Termine für Missionspredigten aushandeln. Der Dinka-
junge zog natürlich die Aufmerksamkeit der Leute auf sich.

Endlich: Nach Uganda

Die bisherigen Reisen auf dem Nil führten Geyer immer nach Bahr el Ghazal,
einer Gegend benannt nach dem großen westlichen Nebenfluss des Nil.
Dorthin war keiner seiner Vorgänger gekommen. Dieses Gebiet war von den
englischen Behörden für die Katholiken vorgesehen. Die früheren Vorstöße
von Knoblecher (1854) und Roveggio (1900) waren den Hauptfluss des Nil hin-
aufgegangen, der auf Arabisch Bahr el Gebel heißt. Das Gebiet war entspre-
chend der Aufteilung der englischen Kolonialbehörden den Protestanten vor-
behalten. Deshalb ging Geyer auch nicht dorthin. Um aber nach Uganda zu
kommen, musste dieses Gebiet durchquert werden.
Am 30. Dezember 1909 brach Geyer mit Bruder Cagol und weiteren
Missionaren nach Uganda6 auf. Er hatte die Zusage der Behörden, im Norden
von Uganda eine Mission gründen zu dürfen, vorausgesetzt die lokalen
Behörden stimmten zu.
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Missionsgeschichtlicher Boden
Die Fahrt ging, wie gesagt, an den Orten vorbei, wo fast 50 Jahre zuvor die
beiden von Knoblecher gegründeten Missionsstationen waren: Heilig Kreuz
und Gondokoro. In Heilig Kreuz hatte Comboni 1857/58 die erste Missions-
erfahrung gemacht. Er wäre fast, wie zwei seiner Gefährten und mehrere
österreichische Missionare, gestorben. 1860 waren beide Stationen aufgege-
ben worden.

Geyer erkundigte sich nach Augenzeugen aus jener Zeit. Man führte ihn zu ei-
nem blinden Alten von etwa 70 Jahren. Er hatte als Junge von zwölf Jahren
oft in der Missionsstation verkehrt. Geyer zitiert ihn (S. 345): „Abuna Yusef
(Pater Josef Lanz) und Abuna Antun (Pater Anton Kaufmann) lebten in
Lehmhäusern. Abuna Soliman (Provikar Knoblecher) kam zu Besuch auf einem
Segelschiff aus Eisen. Sie lehrten die Negerjungen und gaben Essen und
Geschenke. In der Kirche sangen sie ,Sancta Maria, sancta Dei genitrix’
(Heilige Maria, heilige Mutter Gottes) und machten es so ...” (dabei formte er
das Kreuzzeichen und ahmte die Zeremonien am Beginn der heiligen Messe
nach). Sie waren gut und raubten keine Kinder. Sie redeten von Gott und be-
teten viel.“
Eine mächtige Baumgruppe markierte den Ort, wo der Missionsgarten war.
„Man sieht es den gedrungenen Stämmen an, sie fußen nicht auf selbstge-
wähltem Boden; menschlicher Fleiß hat diese eigenartigen Bäume hierher ver-
pflanzt, deren Laub an unsere Nussbäume erinnert“, berichtet Geyer. Dann
schreibt er von den Pionieren der Mission: „Mit Geduld und Ausdauer erfrag-
ten sie aus dem Mund der Einheimischen die Sprache.“ In seinem Archiv in
Khartum, schreibt er weiter, „liegen die Handschriften, Katechismen, Biblische
Geschichte, Predigten für alle Sonntage des Jahres, Gebete, alles in der
Dinkasprache, reiche Fundgruben, aus denen die Sprachforscher schöpften.
Schweiß, Blut und Leben hängen daran! Ja, auch das Leben! Ihrer fünf stiegen
sie im Lauf von sechs Jahren in das sumpfige Grab.“
Als die Missionsstation 1860 aufgegeben wurde, zündeten die Einheimischen
vom Volk der Kyetsch, einem Zweig der großen Dinkafamilie, die Häuser der
Mission an und verhinderten so, dass sie von Sklaven- und Elfenbeinhändlern
in Besitz genommen wurden, wie es in der anderen Missionsstation, Gondo-
koro, geschah.
Eine Woche später gelangten die Missionare in Gondokoro an. Auch hier star-
ben damals innerhalb von sechs Jahren fünf junge Missionare, alles deutsch
und slowenisch sprechende Österreicher. „Ich besuchte den Ort der Missions-
station“, schreibt Geyer. „Ganz in der Nähe brütete ein abscheulicher Sumpf.
Ich hatte genug gesehen, entblößte das Haupt und verrichtete ein heißes
Gebet für die verstorbenen Mitbrüder.“
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Die Gründung der ersten Mission in Uganda7

Nach diesem Blick in die Zeit der ersten Anfänge zurück in die Zeit Bischof
Geyers: Gondokoro, etwa auf der Höhe der heutigen Stadt Juba, gehörte 1910
zum britischen Protektorat Uganda. (Die heutige Grenze zwischen Sudan und
Uganda verläuft weiter südlich). Bis Gondokoro ist der Nil schiffbar. Die briti-
sche Verwaltung und das Militär von Gondokoro erhielten ihre Anweisungen
nicht mehr von Khartum, sondern von Entebbe bei Kampala am Viktoria-See.
Der normale Zugang war nicht nilaufwärts von Norden her, sondern von
Mombasa am Indischen Ozean. Aber kirchlich gehörte der Norden des Protek-
torats Uganda zum Vikariat Zentralafrika, also zum Missionsgebiet von Bischof
Geyer. Auch die Bevölkerung im Norden Ugandas ist der des südlichen Sudans
näher verwandt als der des Südens von Uganda, wo vor allem das Volk der
Baganda lebt.

Als Personal, Träger und Soldaten hatten die Engländer hier vor allem
Baganda aus dem Süden angestellt. Von diesen waren viele katholisch. Die
Meisten von ihnen trugen stolz einen Rosenkranz um den Hals. Das war eine
ganz neue Erfahrung für Bischof Geyer, denn im Sudan fanden die Missionare
zum Beispiel als Matrosen für das Missionsschiff nur Muslime. Anders hier in
Uganda. Die Weißen Väter hatten im Süden Ugandas etwa zeitgleich mit
Comboni um 1879 mit der Mission begonnen, jedoch unter viel günstigeren
Voraussetzungen wie die Missionare Combonis und unter einem Volk, das viel
zugänglicher war als die Schilluk oder die Dinka. Außerdem war im Sudan die
Arbeit der Missionare durch den Aufstand und die Herrschaft des Mahdi total
zerstört und für zwanzig Jahre unmöglich gemacht worden.
Was die Gründung einer Mission betraf, zu dessen Zweck Geyer gekommen
war, hatte er nun einen Grund mehr. Er konnte den englischen Behörden ge-
genüber auf die zahlreichen katholischen Baganda aus dem Süden verweisen,
die einer seelsorglichen Begleitung bedurften. Doch die lokalen englischen
Behörden hatten Einwände trotz der Erlaubnis aus London, die Geyer mit sich
führte. Die Kommissare meinten, schreibt Geyer, dass die wenigen Baganda
„keine Mission rechtfertigten und die Eingeborenen noch zu wild seien. Auch
gab man der Befürchtung Ausdruck, dass die Missionare sich in Regierungs-
sachen einmischen oder den Eingeborenen von der Gleichheit aller Menschen
vor Gott sprechen und sie dadurch zur Anmaßung der Regierung gegenüber
reizen würden“.
Schließlich kam man überein, an den Gouverneur nach Entebbe zu telegrafie-
ren. Von ihm kam – im Gegensatz zur gleichen Bitte von Roveggio im Jahr
1900 – eine positive Antwort. Der Gründung einer Niederlassung stehe nichts
im Weg. Nun galt es, einen Ort zu finden. Es blieben nicht viele Orte zur
Auswahl. Die Regierung hatte nur einen schmalen Streifen längs des Nil unter
Kontrolle und wünschte der Sicherheit der Mission wegen, dass die Station in
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der Nähe eines ihrer Posten errichtet werde. Nach dem Besuch mehrerer
Dörfer und dem Gespräch mit den Häuptlingen entschied man sich für den
Ort Omadsch, wenige Kilometer vom Nordende des Albert-Sees.
Am 1. März 1910 wurde mit dem Bau der Station begonnen. Erster Leiter wur-
de Pater Albino Colombaroli, der jüngere Bruder des früheren Generaloberen
Angelo Colombaroli. Mit bei der ersten Gruppe waren neben den italienischen
Mitbrüdern Pater Luigi Cordone und Bruder Sighele auch Pater Pasquale
Crazzolara aus dem Gadertal bei Brixen, der in Brixen studiert hatte, und
Bruder Klemens Schröer aus Dortmund. Diese beiden Mitbrüder optierten 13
Jahre später bei der Teilung der Kongregation für den Verbleib in der italieni-
schen Kongregation, um ihre Mission nicht verlassen zu müssen.

Über Entebbe und Bukalasa, wo er Bischof Henri Streicher von den Weißen
Vätern, das Priesterseminar, die einheimischen Schwestern, eine Missions-
druckerei und andere Einrichtungen der blühenden Mission besuchte, kehrte
Geyer tief beeindruckt über Mombasa, den Indischen Ozean, das Rote Meer
und Port Sudan nach Khartum zurück.

Die Teilung des Vikariats (1913)8

1912 zählte das Vikariat 13 Niederlassungen. Die südlichste war Omadsch in
Uganda. Die Expansion der Mission war in vollem Gang und auch der Nach-
wuchs in Europa ließ Gutes erwarten. Außerdem eröffnete sich für Geyer eine
verlockende Perspektive: Nach der Grenzziehung der Kolonialmächte Eng-
land, Frankreich und Deutschland ergab es sich, dass der Südwesten des aus-
gedehnten Vikariats Khartum nicht nur einen Teil des französischen Tschad,
sondern auch der deutschen Kolonie Kamerun umfasste. Missionsstationen in
einer deutschen Kolonie, so meinte Geyer, wären nicht nur eine hervorragen-
de Basis für eine missionarische Bewusstseinsbildung in Deutschland. Sie wür-
den es vielleicht auch möglich machen, in Deutschland eine Niederlassung zu
gründen.
Geyer hatte allerdings vergeblich versucht, wenigstens eine Erkundungsreise
in den zu Kamerun gehörenden Teil seines Vikariats zu machen. Sein Ansuchen
wurde von den deutschen Kolonialbehörden aus Sicherheitsgründen abge-
lehnt. Sie könnten eine Reise von ihm in diesem noch nicht „befriedeten“
Gebiet nicht verantworten. Geyer äußerte sich enttäuscht über diese Haltung
seiner Landsleute.9

Doch was nicht war, konnte noch kommen. Wegen der großen Ausdehnung
des Missionsgebiets und wegen dieser Perspektiven schlug Geyer 1912 eine
Teilung des Vikariats vor. Während eines Deutschlandaufenthalts 1912 schrieb
er eine Reihe von Briefen in dieser Angelegenheit an den Generaloberen,
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Pater Federico Vianello in Verona, und an die Propaganda Fide in Rom. Geyer
schlug eine Aufteilung in zwei Vikariate und zwei Apostolische Präfekturen
vor:
Ein „Vikariat Süd-Sudan“ mit Sitz in Wau und eine „Apostolische Präfektur
Uganda“ mit vorwiegend italienischem Personal sowie ein „Vikariat Nord-
Sudan“ mit Sitz in Khartum und eine „Apostolische Präfektur Süd-Tschad“ mit
vorwiegend deutschem und österreichischem Personal.
Der Generalobere Vianello dagegen schlug eine Dreiteilung vor: Zwei
Vikariate (Nordsudan und Südsudan) sowie eine „Apostolische Präfektur
Uganda“. Alle drei Missionsgebiete sollten gemischtes Personal haben. Daran
war Vianello viel gelegen. Er schrieb an Geyer, er sei einverstanden mit der
Teilung des Vikariats, aber die Einheit der Kongregation müsse gewahrt blei-
ben. Wenn durch die Teilung des Vikariats die Spannungen unter den Mit-
brüdern verschiedener Nationalitäten größer würden, als sie bereits seien,
dann würde er sich gezwungen sehen, als Generaloberer zurückzutreten.
Vianello hielt außerdem eine Ausdehnung der Missionstätigkeit in den Tschad
und nach Kamerun sowie eine gleichzeitige Gründung in Deutschland weder
vom Personal noch von den Finanzen her für möglich.

Propaganda Fide entschied mit Dekret vom 30. Mai 1913 eine Einteilung in
zwei Einheiten: In ein „Apostolisches Vikariat Khartum“, welches außer den
Niederlassungen im arabischen Norden (Assuan, Port Sudan, Omdurman)
auch die beiden Stationen Lul und Attigo (Tonga) unter den Schilluk umfasst,
und eine „Apostolische Präfektur Bahr el Ghazal“ mit allen weiteren Missionen
im Südsudan und im Protektorat Uganda. In der Frage der Verteilung des
Personals konnte sich Geyer durchsetzen: Für das Vikariat Khartum waren vor-
wiegend deutschsprachige Mitbrüder vorgesehen, für die Präfektur Bahr el
Ghazal italienischsprachige Mitbrüder. Geyer selbst blieb Missionsoberer in
Khartum. Apostolischer Präfekt von Bahr el Gahr el Ghazal wurde Pater
Antonio Stoppani. Pater Vianello hatte Pater Paolo Meroni vorgeschlagen.
Enttäuscht war man in Verona auch, weil das für italienische Mitbrüder vorge-
sehene Missionsgebiet „nur“ Apostolische Präfektur und damit sein Oberer
nicht Bischof wurde.
Geyer seinerseits äußerte sich später mehrfach enttäuscht darüber, wie
schlecht er und seine deutschsprachigen Mitbrüder dabei weggekommen wa-
ren. Die Erfolg versprechenden Missionsgebiete im Süden habe er abgegeben.
Mit Ausnahme der beiden Missionen unter den Schilluk seien ihm und seinen
deutschsprachigen Mitbrüdern nur die Wüste im Norden mit muslimischer
Bevölkerung geblieben. Ganz nachvollziehen kann man diese Enttäuschung
aber nicht. Er selbst hatte diese Aufteilung ja im Wesentlichen so vorgeschla-
gen.
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Drei Tage nach dem Dekret über die Teilung wurde die Vereinbarung über die
Verteilung der Güter und die Zuwendungen von Seiten der Kongregation an
die beiden jetzt getrennten Missionsgebiete unterzeichnet. Die wesentlichen
Punkte waren folgende:
Von der Kongregation erhält der Süden zwei Drittel der finanziellen Hilfen,
der Norden ein Drittel. Außerdem sollte Khartum aus den Erträgen der Güter
in Ägypten jährlich tausend englische Pfund erhalten. Bei diesen Gütern han-
delte es sich um Gebäude und Gelände vor allem auf der Nilinsel Gesirah bei
Kairo, wo nach 1885 die Flüchtlinge aus Khartum aufgenommen und, vor al-
lem mit Geldern aus Österreich, die „Antisklaverei-Kolonie Leo XIII“ errichtet
worden waren. Inzwischen waren sie zum großen Teil vermietet beziehungs-
weise wurden verkauft und brachten Erträge.
Die Verteilung der Güter beziehungsweise die Umsetzung und die Interpreta-
tion der Vereinbarung sollten zu Auseinandersetzungen führen und nicht wenig
zur Atmosphäre beitragen, die zehn Jahre später zur Teilung der Kongrega-
tion führte.
Als Zwischenstation zwischen Kairo und dem Sitz des Apostolischen Präfekten
in Wau errichtete die Apostolische Präfektur Bahr el Ghazal eine Prokura in
Khartum, unabhängig von der des Vikariats Khartum, in einem eigenen
Gebäude und einem anderen Stadtteil. Verwalter der neuen Präfektur wurde
Pater Meroni, der spätere Generalobere. Er war vorher Verwalter des Vikariats
Khartum.
Das Verhältnis zwischen Pater Meroni und Bischof Geyer war schon vorher
nicht gut. In einem Brief an den Generaloberen Vianello beklagt sich Geyer
über Meroni. Er habe ihm trotz verschiedener Aufforderungen nie Rechen-
schaft über seine Verwaltung und die Verwendung der von der Kongregation
erhaltenen Gelder gegeben. Bezeichnend ist, dass Meroni nach der Teilung die
Bücher der Verwaltung in die neue Prokura mitnahm. Das Vikariat Khartum
musste mit neuen Büchern beginnen. Deutlicher hätte er kaum ausdrücken
können, dass er und seine italienischen Mitbrüder sich in der Kontinuität sa-
hen, das „Vikariat der Deutschen“ aber als außenstehend betrachteten. Auch
sonst herrschte fortan zwischen dem Sitz von Bischof Geyer und seinen Missio-
naren auf der einen Seite und der Prokura der italienischen Missionare in
Khartum nicht nur eine räumliche Distanz.

Langfristige Folgen des Teilungsvertrags
Man geht kaum fehl, wenn man annimmt, dass mit der Art und Weise und
den Begleitumständen der Teilung des Vikariats in Afrika bereits der Keim zur
Teilung der Kongregation zehn Jahre später gelegt worden ist: In dem
Umstand, dass sich Bischof Geyer in der Aufteilung des Personals durchgesetzt
hat und in der Polarisierung durch Pater Meroni, dem Vertrauten des General-
oberen, der dann in der entscheidenden Zeit selbst Generaloberer war.
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Ein weiteres Kapitel ist die Umsetzung der Vereinbarung über die Verteilung
der Güter. Kaum ein Jahr später brach der Erste Weltkrieg aus. Da versiegten
die finanziellen Quellen in Deutschland und Österreich, von denen bisher nicht
nur die Mission in Afrika, sondern fast die ganze Kongregation gelebt hatte.
Als Geyer während und nach dem Krieg, als er und seine deutschen Missionare
in extremer Not waren, auf die Erfüllung der Vereinbarung von 1913 pochte,
stellte man sich in Verona taub. Pater Ipfelkofer, der Sprecher der deutschspra-
chigen Gruppe, brachte das Verhalten Veronas in einem Brief an Pater Lehr
192210 auf den Punkt: „Man (der Generalobere in Verona) sagt: Während des
Krieges konnten die Zahlungen nicht gemacht werden, weil abnormale
Zustände herrschten. Jetzt aber brauchen keine Zahlungen mehr zu erfolgen,
weil die Bestimmung des Vertrags nur auf fünf Jahre dauerte und inzwischen
diese fünf Jahre abgelaufen sind. Schöne Schlussfolgerung das!“ Auch Propa-
ganda Fide in Rom bat die Kongregationsleitung in Verona, dem Vikariat
Khartum zu helfen: „In Anbetracht dessen, dass das Vikariat für seine Entwick-
lung Geld braucht, und nicht zu erwarten ist, dass es von Deutschland und
Österreich wirksame Hilfe erhalten kann, schlagen wir vor, dass aus dem
Verkaufserlös (einer Immobilie in Kairo) von 4 300 Pfund die Bankschulden des
Vikariats von 2 000 Pfund und seine laufenden Kosten beglichen werden.“11

Verona verzögerte die Zahlung unter dem Hinweis auf weiteren Klärungs-
bedarf und scheint sich schließlich ganz darum gedrückt zu haben. Es ist heute
anhand der Unterlagen schwer zu sagen, in welchem Grad die Vorwürfe be-

111

Missionsschwestern im Sudan. Ein Foto aus den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts.



rechtigt waren. Fest steht jedoch eine immer tiefer werdende Entfremdung
vor allem unter den entscheidenden Personen der damaligen Zeit, weniger –
zunächst – unter den Mitbrüdern an der Basis.

Deutsche Schwestern für den Sudan?12

Zur Zeit der Teilung des Vikariats waren die „Pie Madre“ – heute: Comboni-
Missionsschwestern – nur im Norden, im Vikariat Khartum tätig, zusammen
43 Schwestern. Die von Comboni 1872 gegründete Schwesternkongregation
hatte keine Niederlassung in Deutschland und Österreich. Im Vikariat Khartum
sollten aber von jetzt an fast nur noch deutschsprachige Missionare tätig sein.
Geyer wollte deshalb für sein Vikariat vor allem deutschsprachige Schwestern.13

Seine erste Option war, eine deutsche Schwesternkongregation anzuspre-
chen. Das jedoch wollten Pater Vianello und die Generaloberin der Schwes-
tern in Verona nicht. Als zweite Möglichkeit kam die Eröffnung eines Hauses
der „Pie Madri“ in Österreich in Betracht. Eine finanzielle Mithilfe, wie von den
Schwestern erbeten, könne er aber nicht geben. Die Generaloberin der „Pie
Madri“ und Pater Vianello bemühten sich in der Tat um die Eröffnung einer
Niederlassung der Schwestern in Graz und hatten auch bereits die Zustim-
mung des dortigen Bischofs.14

Der Briefwechsel ist ziemlich polemisch. Es ist nicht ganz klar, ob Geyer wollte,
dass die „Pie Madri“ sein Vikariat verlassen und durch Deutsche ersetzt wer-
den sollen. Er schrieb, falsch verstanden worden zu sein. Sie könnten ruhig in
ihren Stationen bleiben, in denen sie jetzt tätig seien, er möchte sich aber das
Recht vorbehalten, für den weiteren Ausbau der Mission und vor allem für ei-
ne Ausweitung Richtung Kamerun deutsche Schwestern zu suchen, die es, wie
er schrieb, in Deutschland auch genügend gebe.
Außerdem meinte er, es werde viel Zeit vergehen, bis die ersten deutschen
Schwestern aus einem erst zu gründenden Noviziat der „Pie Madri“ in Öster-
reich zum Einsatz kämen. Darum würde er es vorziehen, deutsche Kongrega-
tionen um Schwestern anzusprechen. Auch schrieb Geyer der Generaloberin,
sie solle sich überlegen, ob es nicht besser sei, sie blieben eine homogene
Gruppe. Diese dagegen schrieb, es habe nie Schwierigkeiten im Zusammen-
leben zwischen den italienischen und den – allerdings wenigen – deutschen
und österreichischen Schwestern gegeben. Der Briefwechsel zwischen Geyer,
der Generaloberin der „Pie Madri”, Propaganda Fide und dem Kardinal von
Verona, Bacileri, sowie Pater Vianello dauerte bis zum Beginn des Ersten
Weltkriegs – und wurde durch diesen gegenstandslos.
Geyer schrieb auch, dass er um englische Ordensschwestern ansuchen möchte.
Es ging ihm also nicht in erster Linie um deutsche Schwestern. Er wollte die,
welche der Sache am meisten dienen. An den „Pie Madri“ bemängelte er, dass
kaum eine von ihnen in Krankenpflege oder Erziehung ausgebildet sei. Wenn
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sie entsprechende Ausbildung und Zeugnisse mitbrächten, könnten sie nicht
nur ihre Arbeit besser leisten, sie könnten dann auch für ihre Werke (Waisen-
häuser, Schulen, Krankenstationen etc.) von der englischen Kolonialmacht
Unterstützung erhalten, meinte er.

Die Gründung einer Mission in Dilling
Vor dem Weltkrieg reichte es noch zur Gründung einer Mission in Dilling, dem
früheren Delen, in dem bis zum Mahdiaufstand Pater Josef Ohrwalder tätig
war. Dilling lag zwar nördlich des zehnten Breitengrades, also im Gebiet, in
dem auf Anweisung der englischen Behörden nicht missioniert werden durfte.
Doch Geyer argumentierte, dass dies keine Neugründung einer Mission sei,
sondern eine Wiedereröffnung. Er hatte dafür Pater Ohrwalder selber vorge-
sehen. Doch dieser starb, bevor er seine neue Aufgabe antreten konnte. An
seiner Stelle gingen im Dezember 1913 Pater Daniel Kauczor und Pater Alois
Mohn sowie die Brüder Anton Pausek und Josef Huber in diese Mission. So ge-
hörten zum Vikariat Khartum am Vorabend des Ersten Weltkriegs also drei
Missionsstationen im eigentlichen Sinn: Lul und Tonga am Weißen Nil unter
den Schilluk sowie Dilling unter den Nuba in Kordofan. Die übrigen Nieder-
lassungen, Khartum, Omdurman, Port Sudan und Assuan, widmeten sich vor-
wiegend der Seelsorge unter den wenigen, meist ausländischen Katholiken,
auch der katholischen Soldaten der englischen Kolonialtruppen.

Wanderseelsorge
Die Tätigkeit der Missionare in den Missionsstationen unter den Schilluk im
Süden war grundverschieden von der im arabisch-muslimischen Norden des
Vikariats. Hier handelte es sich vor allem um Seelsorge unter den wenigen
Katholiken. Und hier gab es neben den Missionaren, die an ihrem Ort residier-
ten und meist auch für eine kleine Schule verantwortlich waren, die Wander-
seelsorger. Bischof Geyer selbst war als junger Priester mehrere Jahre ein sol-
cher Wanderseelsorger. Er gibt eine sehr schöne Beschreibung dessen, was er
tat und wie er es empfand: „Wir waren bemüht, alle Orte, wo wir Katholiken
wussten, wenigstens einmal, möglichst aber drei- bis viermal im Jahr zu besu-
chen. Die ersten Tage verbrachte ich damit, alle katholischen Familien in ihren
Wohnungen oder Kaufläden aufzusuchen, um ihre Bedürfnisse kennen zu ler-
nen. Täglich las ich die heilige Messe zu einer Stunde, die den Gläubigen am
gelegensten war, und abwechselnd an verschiedenen Orten, um allen den
Besuch des Gottesdienstes zu erleichtern. Dann waren Feindschaften auszu-
söhnen, Streitigkeiten zu schlichten, eheliche Zwiste beizulegen usw. Eine be-
sondere Fürsorge wandten wir den Kindern zu. Die Neugeborenen wurden
getauft, die Kinder vom siebten Lebensjahr an und oft auch Erwachsene auf
die heilige Beichte und die Erstkommunion und, wenn nötig, auf die Firmung
vorbereitet. Die Kinder wurden im Katechismus unterrichtet. Soweit uns die
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Zeit fehlte, wurde versucht, diese Aufgabe einer unterrichteten Person anzu-
vertrauen. Großen Wert legten wir darauf, alle Besuche so einzurichten, dass
in die Zeit unseres Aufenthaltes ein Sonntag oder ein Festtag fiel. Die Ein-
drücke solcher Tage gehören zu den schönsten Erinnerungen meines Lebens.
Die ganze Zeit der Anwesenheit des Wandermissionars galt als Festtag. War
die Zeit des Abschieds gekommen, so begleiteten mich die Katholiken in rüh-
render Anhänglichkeit, und ihre Reden hatten die Freude des Wiedersehens
zum Gegenstand. Man muss das miterlebt haben.“15

So gut mag es dem Wandermissionar nicht überall gegangen sein. In der
Erinnerung bleiben nun einmal die Highlights am besten hängen. Die Schil-
derung gibt aber doch etwas vom Leben eines Missionars der damaligen Zeit
wieder und zeigt uns Geyer als begeisterten Missionar.
Wandermissionare in dieser Zeit waren unter anderem Pater Johannes Henkel,
Pater Weiller und Pater Kauczor.

Pater Wilhelm Banholzer

„Ende Februar 1914“, schreibt Bruder Cagol in seinen Erinnerungen, „gab ein
Bote des Generalgouverneurs einen Brief für Bischof Geyer ab. Nachdem ich
ihn abgeliefert hatte, zog ich mich zurück, wurde aber gleich wieder vom
Bischof gerufen. Er zeigte sich verstört und niedergeschlagen und sagte mir:
,Denken Sie sich, Pater Banholzer ist gestorben!’ Es war das ein unerwarteter
und harter Schlag für die Mission, denn Pater Banholzer, wohl der fähigste der
Missionare, sollte kaum 40-jährig in ein frühes Grab sinken.”
Pater Banholzer war unter den Missionaren der Frühzeit der Kongregation si-
cher einer der Bedeutendsten, ein Mann, von dem man sich noch viel verspre-
chen konnte. Darum soll hier auf ihn näher eingegangen werden. Pater
Banholzer wurde 1873 in Rottweil am Neckar geboren. Er war Sohn eines an-
gesehenen Stadtrats und Goldschmieds. Überdurchschnittlich begabt und auf-
geschlossen, konnte der Junge das Stadtgymnasium besuchen. Nach dem
Abitur unternahm er eine längere Ferienreise. Von ihr kehrte er vorzeitig zu-
rück und teilte seinen überraschten Eltern mit, er wolle Priester werden.
Beim Studium in Innsbruck machte ihn einer seiner Professoren auf die junge
Missionskongregation in Verona aufmerksam. Der Funke sprang über und
Wilhelm entschloss sich, in die Mission nach Zentralafrika zu gehen. Im März
1895 nahm er Abschied von seinen Angehörigen und fuhr nach Verona, wo er
sein Studium fortsetzte. Am 19. Dezember 1897 wurde Pater Banholzer in
Heluan bei Kairo zum Priester geweiht. Als nach dem Sieg der Engländer über
den Mahdi Pater Ohrwalder als Erster wieder in den Sudan reisen konnte,
nahm er den jungen Pater Banholzer mit. Der war zusammen mit ihm zu-
nächst in Omdurman, auf der anderen Seite des Nil, tätig, bis ihn Bischof
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Roveggio 1902 auf eine Reise nilaufwärts mitnahm und zum Leiter von Lul,
der ersten, kurz zuvor unter den Schilluk eröffneten Station ernannte. Hier
war Pater Banholzer zwölf Jahre lang bahnbrechend tätig. Banholzer gewann
die Herzen der Menschen, lernte ihre Sprache und Gebräuche und schrieb die
erste Grammatik ihrer Sprache. Nach dem Tod von Bischof Roveggio wurde
der junge Pater Banholzer von Rom zum apostolischen Administrator des
Vikariats Zentralafrika ernannt, bis zur Ernennung Bischof Geyers 1903.
Bischof Geyer schrieb im „Stern der Neger“ einen Nachruf von 13 Seiten.
Daraus einige Auszüge:
„Einer unserer tüchtigsten Missionare wurde uns entrissen. Glänzende Fähig-
keiten, staunenswerte Kenntnis von Sprache und Geist des Volkes, und alles
nun unwiederbringlich vom stummen Grab verschlungen! Das ist zu Tränen
traurig. In der richtigen Überzeugung, dass ein Missionar ohne Kenntnis der
Sprache ein Jäger ohne Flinte ist, hat er sich von Anfang an auf dieses Studium
geworfen und es durch 13 Jahre fortgesetzt. Nulla dies sine linea (kein Tag oh-
ne eine Zeile). Jedes Wort schrieb er auf. Und wie ermüdet er auch sein moch-
te, jeden Abend schrieb er die sprachliche Ausbeute des Tages nieder. Seinen
Mitbrüdern riet er, sich täglich fünf neue Worte einzuprägen. Die Missionare,
die das Glück hatten, ihn als Lehrmeister zu besitzen. sind sämtliche sprachge-
wandt. Die staunenswerte Kenntnis der Schilluksprache verschaffte ihm hohes
Ansehen beim Volk. Er war unbestritten die erste Autorität in Schillukfragen.
Aber das unermüdliche Sprachstudium war ihm nicht Selbstzweck. Wer seine
Katechismusübersetzung aufmerksam liest, findet Zeile für Zeile das Bestre-
ben, die Wahrheit dem Verständnis dieser Menschen nahe zu bringen. Sein
Vaterunser, Gegrüßt seist Du Maria und Salve Regina in der Schilluksprache
werden vom Volk als Kunstwerke bezeichnet und werden sein Gedächtnis
fortpflanzen, solange ein Schilluk in diesen herrlichen Ausdrücken betet.
Er wollte, dass die Erkenntnis sich von selbst Bahn breche und der Entschluss
zur Lebensänderung sich aus dem Innern heraus entwickelt. Sprach man ihm
von Beschleunigung, so hielt er entgegen, dass die Wilden ihren freien Willen
haben, wie jeder Mensch, und dass erst ihre Bekehrung aus freier Überzeu-
gung heraus dauerhaft sei. Das langsame und schonende Vorgehen im Bekeh-
rungswerk wurde ihm oft genug zum Vorhalt gemacht.
Im Jahr seines Todes 1914 ist er der geistige Vater von 28 Neugetauften, geisti-
ge Autorität von Land und Volk, der anerkannte Freund aller, an dessen Grab
der König und der Bauer, der Häuptling wie der Hirte trauert.”

So weit aus dem Nachruf von Bischof Geyer im „Stern der Neger” vom Mai
1914, ein Stück Missions- und Kongregationsgeschichte. Übrigens: 28 Neuge-
taufte in zwölf Jahren. Bescheiden haben die Missionare angefangen, lang-
sam ist alles gewachsen; Geduld, Glaube und Durchhaltevermögen waren ver-
langt.
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Einer seiner Schüler und sein besonderer Freund war Pater Isidor Stang.
Bischof Geyer schrieb im oben zitierten Nachruf: „Übrigens hat Gott diesem
Verstandesmenschen in einem Mitbruder eine rührige, herz- und gemütvolle
Hilfe an seine Seite gestellt (Isidor Stang) und die beiden ergänzten sich wun-
derbar.“

Der Erste Weltkrieg16

Als Bischof Geyer am 3. Juli 1914 in der katholischen Kirche von Khartum ein
Pontifikalrequiem für das ermordete österreichische Thronfolgerpaar feierte,
waren noch die Spitzen aller diplomatischen Vertretungen und der Regierung
des Sudans zugegen, das heißt der englischen Kolonialbehörden. Dann aber
folgten die gegenseitigen Kriegserklärungen. Am 4. August 1914 erklärte
England zunächst Deutschland und bald darauf auch Österreich den Krieg.
„Ich kam mir vor“, schreibt Geyer, „wie einer, der aus einer altbekannten in ei-
ne völlig neue Welt hinausgeworfen wird“. Man muss sich vorstellen: Ein deut-
scher Missionsbischof mit vorwiegend deutschen Missionaren, Leiter einer
Mission, die unter österreichischem Schutz stand, in einer englischen Kolonie.

Vor Beginn des Weltkriegs zählte das Vikariat Khartum 22 Priester und 16
Brudermissionare.17 Über die Hälfte waren Deutsche, etwa ein Drittel waren
Österreicher. Zunächst kam über die deutsche und österreichische Vertretung
der Gestellungsbefehl für 15 Missionare des Vikariats. „Doch niemand murrte“,
so Geyer, „alle waren bereit, dem Vaterland das doppelte Opfer des Berufes
und des Lebens willig zu bringen, solange es dessen bedurfte“. Das war eine
Bereitschaft, von der es uns heute schwer fällt, sie nachzuvollziehen. Doch zur
Einberufung kam es nicht. Am Vorabend der Abreise kam vom österreichi-
schen Konsulat die Mitteilung, dass von Ägypten aus keine Reisemöglichkeiten
auf Schiffen mehr vorhanden seien.
In Khartum unterdessen verschlechterte sich das politische und gesellschaftli-
che Klima für die Missionare zusehends. Die beiden Khartumer Tageszeitun-
gen waren voll von Gehässigkeiten gegen die Deutschen. Geyer schreibt, dass
er so wenig wie möglich aus dem Haus gegangen sei, um nicht angepöbelt zu
werden. Die Missionare wurden als Spione verdächtigt und mussten allerlei
Schikanen erdulden.
Die Kriegserklärung Englands am 8. November 1914 an die im Sudan verhasste
Türkei, die auf der Seite Deutschlands stand, brachte neue Schwierigkeiten mit
sich. Alle Deutschen und Österreicher wurden zur Feststellung ihrer Persona-
lien vor die Polizei geladen. „Die einzigen zwei Gewehre der Mission mit we-
nig Munition wurden der Polizei abgeliefert, die sich wunderte, dass die
Mission so wenig Schutz- und Jagdbedürfnis hatte“, schreibt Geyer weiter.
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Der Druck auf alle Deutschen und Österreicher wurde so stark, dass im März
1915 die letzten Deutschen mit Ausnahme der Missionare aus Khartum abge-
reist waren. Der englische Oberbefehlshaber in Ägypten warf dem General-
gouverneur des Sudans, Sir Reginald Wingate, vor, dass er zu nachsichtig ge-
gen die deutschen Missionare sei. Man darf annehmen, dass die Missionare
bereits im ersten Kriegsjahr ausgewiesen worden wären, wenn nicht Geyer in
Generalgouverneur Wingate einen langjährigen Freund gehabt hätte.
Der Druck auf Wingate wurde aber immer stärker. Aus Indien seien die deut-
schen Missionare auch ausgewiesen worden, warum nicht im Sudan, bekam er
zu hören. Und so kam es schließlich zu Ausweisungen. Am 6. Februar 1915
wurden Pater Heinrich Wohnhaas und Bruder Anselm Friedel, die zur
Gemeinschaft in Assuan gehörten, ins Gefangenenlager Sidi Bishr bei Kairo
gebracht und bald darauf nach Deutschland abgeschoben. Ein Jahr später
folgte Pater Kauczor aus Khartum. Er war, wie gewohnt sein Brevier betend,
eine Straße nahe einem Übungsgelände des Militärs auf und ab gegangen.
Das wurde ihm in einer Zeitung als Spionage, als Abmessen des Geländes, aus-
gelegt. Obwohl Wingate in einem Gespräch mit Geyer die Unsinnigkeit des
Vorwurfs einsah, meinte er, die Sache sei zu stadtbekannt und er komme nicht
umhin, den Pater auszuweisen.
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Am 29. Februar 1916 kam der Befehl, dass die deutschen und österreichischen
Missionare die drei südlichen Missionsstationen Lul, Tonga und Dilling verlas-
sen müssten. Es waren die einzigen Missionen unter nicht muslimischer Bevöl-
kerung im Vikariat Khartum, das Kernstück der Mission überhaupt. Tonga und
Dilling musste Geyer aufgeben. Für Lul konnte er italienische Mitbrüder gewin-
nen.
Dann kam die Anordnung, dass die deutschen und österreichischen Brüder un-
ter 55 Jahren in das Lager Ras el-Tin bei Alexandrien gebracht würden und die
übrigen in die Heimat befördert werden sollten. Den Priestern stehe die Wahl
frei, auf eigene Kosten nach Europa zu reisen oder ebenfalls nach Ras el-Tin
gebracht zu werden. „Alle wählten vorerst das Letztere,” schreibt Geyer. Es
waren die Patres Josef Angerer, Pasquale Crazzolara, ein Ladiner aus Südtirol,
Wilhelm Hofmayr, Bernhard Kohnen, Jakob Lehr, Alois Mohn, Isidor Stang und
Josef Weiller.
Wie es innerlich in Geyer aussah, drückt sein Bericht über die Totenmesse für
den am 24. November 1916 verstorbenen Kaiser Franz Joseph von Österreich
aus, des Schutzherrn der Mission seit über 60 Jahren. Ganz in der Stille bei aus-
schließlicher Teilnahme der Mitglieder der Mission feierte er ein Pontifikal-
requiem. „Die katakombenhafte Heimlichkeit dieser Totenfeier hinter verschlos-
senen Türen für den größten Wohltäter der Mission rührte mich zu Tränen“,
schreibt er.
Zu all dem kam die finanzielle Not. „Der Krieg schnitt mit einem Schlag auch
den Verkehr mit meinen vielen Bekannten und Wohltätern in Deutschland
und Österreich ab“, schreibt Geyer. Ende 1914 kündigte die Nationalbank von
Ägypten die Kredite, die sie gegen Belastung eines Grundstücks seit Jahren
gewährte. Für die Schulden gab sie eine Rückzahlungsfrist von einem Jahr.
Geyer dazu: „Zunächst wurden eine Beschränkung unserer Bedürfnisse und ei-
ne peinliche Sparsamkeit durchgeführt. Das allein konnte aber nicht genü-
gen, sondern wir mussten alles Entbehrliche verkaufen. Die für den Kirchen-
bau angesammelten Baustoffe wie Zement, hunderttausend Rotziegel,
Bruchsteine, Schotter und selbst das Gerüstholz wurden, so gut es ging, zu
Geld gemacht. Denselben Weg gingen das Papier der Druckerei, altes Eisen
und so weiter.“
Auf dem Weg über die Propaganda Fide in Rom gelangten einige wenige
Spenden aus Österreich in den Sudan. Am meisten geholfen habe ihnen
Frankreich durch das „Werk der Glaubensverbreitung in Lyon“ und das „Werk
der Heiligen Kindheit in Paris“. Ihre regelmäßigen Beiträge, schreibt Geyer an-
erkennend, „waren uns eine große Hilfe und es zeugt von der Katholizität die-
ser beiden Vereine, dass wir ohne Rücksicht auf unsere Herkunft bedacht wur-
den“. Aus Italien dagegen habe er vor dem Krieg nie etwas bekommen und
um so weniger sei etwas nach der Kriegserklärung zu erhoffen gewesen.
Was den Kontakt zum Generaloberen, zur Kongregation überhaupt und zu
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den italienischen Mitbrüdern betrifft, schreibt Bischof Geyer: „Der General-
obere änderte in den zwei oder drei Briefen, die ich von ihm erhielt, die
Schreibweise meines Namens von Geyer in Geier, wohl um denselben dem
Briefprüfer italienisch erscheinen zu lassen, und unterzeichnete seinen eige-
nen Namen in ganz unleserlicher Weise. Das Letztere taten auch die meisten
italienischen Mitbrüder in ihren Briefen an uns. Der Prokurator in Kairo, von
dem wir in Bezug auf Geldmittel abhingen, hatte ersucht, nie an ihn unmittel-
bar zu schreiben, und wir bedienten uns deshalb des Weges über die italieni-
sche Prokura in Khartum-Nord. Alles geschah, um die Mitbrüder nicht in den
schrecklichen Verdacht der Deutschfreundlichkeit zu bringen.“
Ziemlich verbittert äußerten sich verschiedene deutschsprachigen Missionare
nach dem Krieg über das Verhalten mancher italienischer Mitbrüder in
Khartum. Nicht nur, dass sie nichts zum Schutz ihrer deutschsprachigen Mit-
brüder getan hätten. Im Gegenteil, sie hätten in Khartum, besonders unter
den Katholiken, Stimmung gegen sie gemacht und ihre Lage dadurch nicht un-
erheblich verschlechtert.18

Verbitterung löste auch aus, als nach dem Krieg bekannt wurde, dass der
Generalobere Pater Federico Vianello 1916 von der italienischen Regierung das
Protektorat über die Missionen in Ägypten beantragt und erhalten hatte, aus-
drücklich auch über die Mission in Assuan, die zum Vikariat Khartum unter
Leitung von Bischof Geyer gehörte. Dies wurde den deutschsprachigen Mit-
brüdern und Bischof Geyer verheimlicht und wurde ihnen erst 1920 bekannt.19

Mehrmals wurde Geyer übrigens von den englischen Behörden vorgehalten,
die Teilung des Vikariats 1913 und die Zuweisung von fast ausschließlich deut-
schem Personal für das Vikariat Khartum sei ein „politischer Vorstoß” Deutsch-
lands gewesen, um die deutschen Interessen im Sudan besser zur Geltung zu
bringen, vor allem jetzt im Krieg. Geyer versuchte vergeblich zu versichern,
dass damals niemand an einen Krieg gedacht habe und dass „die Verteilung
des Personals nach Muttersprache große Vorteile für die innere Ordenszucht
sowie für die Einheitlichkeit des Wirkens“ mit sich bringe.
Nun waren damals allerdings nicht alle dieser Meinung, so etwa der General-
obere Pater Vianello. Man darf sich im Nachhinein fragen, wie es wohl gegan-
gen wäre, wenn Deutsche und Italiener während der Kriegszeit in denselben
Hausgemeinschaften zusammengelebt hätten. Vermutlich auch nicht besser,
wie das Beispiel von Bruder Klemens Schröer aus Westfalen zeigt.20 Er war in
Uganda tätig. Im Februar 1916 wurde er zusammen mit dem österreichischen
Bruder Simon Fanti festgenommen und in Kampala inhaftiert. Während
Bruder Fanti nach drei Monaten wieder freigelassen wurde und in seine
Mission zurückkehren konnte, brachte man Bruder Schröer in ein Inter-
nierungslager nach Indien. Erst nach dem Krieg, 1919, wurde er nach
Deutschland entlassen und kehrte nach Verona zurück.
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Nach dem Weltkrieg21

Von den 26 deutschen und österreichischen Missionaren im Jahr 1914 waren
1920 noch elf im Vikariat Khartum. Die meisten anderen, darunter alle, die in
Lul, Tonga und Dilling gearbeitet hatten, waren zuerst im Gefangenenlager
Sidi Bishr interniert und nach dem Krieg in ihre Heimatländer abgeschoben
worden. Zurückkehren konnten fast nur solche, die durch die neue Grenz-
ziehung im Vertrag von Versailles zu Italienern, Jugoslawen, Polen oder
Tschechen geworden waren. Deutsche Missionare, die noch im Land waren,
wurden zwar nicht ausgewiesen, konnten aber nicht zurückkehren, wenn sie
zum Beispiel krankheitshalber nach Europa reisen wollten.
1916 war Generalgouverneur Wingate durch General Lee Stack abgelöst wor-
den. Mit ihm hatte Bischof Geyer am 18. März 1921 eine Unterredung. Auf die
Frage Geyers, ob es notwendig sei, dass er sich zurückziehe, damit die Mission
unter einem Bischof eines neutralen oder mit England verbündeten Landes
weitergeführt werden könne, erhielt er zur Antwort: „Wir ziehen Sie jedem
anderen vor, denn wir kennen Sie.“ Aber er ließ keinen Zweifel, dass außer
ihm als Bischof deutsche und österreichische Missionare im Sudan nicht er-
wünscht seien. Er könne doch die Mission mit Missionaren aus neutralen und
verbündeten Staaten weiterführen.

Ob die anerkennenden Worte über seine Person ehrlich waren, darüber war
sich Geyer selbst nicht sicher. „Der Regierung mag es nicht unlieb gewesen
sein“, schreibt er, „dass dieser Vorgang noch einige Jahre in Anspruch nahm,
um die Mission hintanzuhalten“. Gemeint hat er die Pattsituation und den
Stillstand der Mission unter einem deutschen Bischof ohne Personal, dem man
als Deutschem immer neue Hindernisse in den Weg legen konnte. „Durfte ich
diese, die Ausbreitung des Glaubens hemmende Politik der Regierung durch
mein Verbleiben unterstützen?“, fragte sich Geyer. Er reichte in Rom seinen
Rücktritt ein, der am 20. Juli 1921 angenommen wurde.
Dem Generalgouverneur habe er in seiner Unterredung auch noch mitgeteilt:
„Es wäre vorteilhaft gewesen, wenn wir uns gleich anfangs zurückgezogen
und den Verbündeten (gemeint sind die italienischen Mitbrüder) Platz ge-
macht hätten, weil diese dann die Mission ungehindert hätten entwickeln
können. Wir haben Zeit, Mühen und Leiden für eine Sache geopfert, die die
Verbündeten besser hätten durchführen können.“

Es gab auch Druck von Seiten der Kongregationsleitung in Verona. In der
Konsulta vom April 1921 entschied sie, Bischof Geyer eine Frist zu setzen.
Wenn er bis August nicht die volle Freiheit der Missionstätigkeit für die Deut-
schen zusichern könne, nehme sich die Kongregation die Freiheit, für diese ein
anderes Missionsgebiet zu suchen.
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Die Leitung der Kongregation hatte sich bereits an Propaganda Fide in Rom
gewandt mit der Bitte, ein neues Arbeitsfeld für die deutschen und österreichi-
schen Missionare zu suchen. Fast ganz Afrika war unter die Kolonialmächte
aufgeteilt, vor allem unter England und Frankreich. Ihre Kolonien kamen nicht
in Frage.
Das neue Missionsgebiet fand sich schließlich in der Burenrepublik Südafrika.
Von den nach dem Krieg im Sudan verbliebenen deutschen und österreichi-
schen Missionaren, zusammen mit einigen, die jetzt Tschechen, Polen und
Jugoslawen geworden waren, gingen 1923 als erste Gruppe 14 nach Süd-
afrika. Darüber im zweiten Teil im Kapitel über die Mission in Südafrika.
Einige andere der Ausgewiesenen hatten gleich in der Heimat ein Tätigkeits-
feld gefunden: Pater Isidor Stang gründete 1920 die erste deutsche Nieder-
lassung in der Nähe von Ellwangen, Pater Alois Mohn stieg in Messendorf bei
Graz ein. Auch dazu mehr in den entsprechenden Kapiteln.

Die weitere Tätigkeit Bischof Geyers

Mit der Annahme des Rücktritts erhielt Geyer von Rom gleichzeitig das Ange-
bot, Apostolischer Vikar des neuen Vikariats Lydenburg in Südafrika zu wer-
den. Es gab auch Mitbrüder, die ihn gern als Provinzoberen einer zu schaffen-
den deutschsprachigen Provinz gesehen hätten. Doch Geyer hatte die
Weichen für seine Zukunft bereits anders gestellt.
In den Kriegsjahren scheinen ihm die Schicksale der Deutschen im Ausland
besonders nahe gegangen zu sein. Außerdem hatte er sich wohl auch der
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Kongregationsleitung in Verona und der Kongregation überhaupt entfrem-
det. Als Bischof stand er kirchenrechtlich ohnehin außerhalb der Zuständigkeit
des Ordensoberen. Darum ging Geyer bald nach seinem Rücktritt daran, eine
eigene Kongregation für die Seelsorge unter den Auslandsdeutschen zu grün-
den. Er nahm Kontakt zu zahlreichen deutschen Bischöfen auf und wurde von
ihnen darin ermutigt. Die von ihm gegründete Kongregation erhielt den
Namen „Gemeinschaft von den Heiligen Engeln“.
Nach einer längeren Reise in die Vereinigten Staaten von Amerika, um die nö-
tigen Mittel zu sammeln, kaufte Geyer im September 1924 ein Haus in Bad
Godesberg und gründete dort die erste Niederlassung. Die Gemeinschaft ent-
wickelte sich bald sehr kräftig. Ein Grund war die große Auswanderungswelle
aus Deutschland in den 1920er-Jahren als Folge des Krieges und der Inflation.
Ein Foto von 1932 zeigt Geyer mit 62 Mitgliedern der Gemeinschaft, ein-
schließlich der Novizen und 34 jungen Aspiranten. Es ist unglaublich, was die-
ser Mann für eine Dynamik entwickelte, wenn er etwas in die Hand nahm. Als
es in Bad Godesberg zu eng wurde, kaufte Geyer von Herzog Ludwig von
Bayern das ehemalige Benediktinerkloster Banz bei Lichtenfels in Oberfran-
ken, ließ es herrichten und zog mit seiner Gemeinschaft 1934 dort ein. Geyer
starb in Banz am 2. April 1943 im Alter von 83 Jahren.
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Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte sich die Situation der Deutschen im
Ausland nachhaltig geändert. Sie scheuten sich eher, ihre deutsche Herkunft
herauszuheben. Eigene deutschsprachige Seelsorger waren nicht mehr gefragt.
Die von Geyer gegründete Kongregation hatte damit ihren Zweck verloren.
Seit etwa 1960 nahm sie keine neuen Mitglieder mehr auf. Die letzten Mitglie-
der verkauften das Kloster Banz an die Hans-Seidel-Stiftung der CSU. Doku-
mente und Schriften Geyers, darunter viele aus seiner Zeit als Bischof von
Khartum, kamen ins Archiv der Comboni-Missionare.

Anmerkungen

1 Hierzu gibt es widersprüchliche Aussagen. Ein englischer Militärkaplan, der die Mission
bald nach dem Sieg der englischen Truppen besuchte, schreibt, dass das Grab Combonis
damals noch intakt war.

2 Über die Reise Geyers nach Afrika und seine Tätigkeit bis 1910 siehe vor allem sein Buch:
„Durch Sand, Sumpf und Wald“, Herder, Freiburg 1912.

3 ACE 1110.

4 „Un Apostolo moderno dell’ Africa tenebrosa – cenni biografici del P. Giuseppe
Beduschi“, Verona 1927.

5 Autobiografie von Bruder Cagol, ACE 1110.

6 Über diese Reise: Geyer: „Durch Sand, Sumpf und Wald”, S. 335 ff.

7 Zur Reise Geyers nach Uganda siehe auch: Cisternino, Mario: „Passione per l’Africa“,
Rom 2001, S. 337-360.

8 Dazu: Cisternino, Mario: „Mons. Franz Xavier Geyer 1910-1923“, unveröffentlichter
Briefwechsel Geyers und seiner Zeitgenossen. Kopie davon im ACE 1109. Zur Teilung des
Vikariats S. 222-255.

9 ACE 744.

10 ACE 423.

11 So die von Bruder August Cagol gemachte Abschrift eines Briefes der Propaganda Fide.
ACE 413.

12 Dazu: Cisternino, Mario: „Mons. Franz Xavier Geyer 1910-1923“, unveröffentlichter
Briefwechsel Geyers und seiner Zeitgenossen. Kopie davon im ACE 1109. Zur Frage der
Schwestern S. 263-278.

13 ACE 746.

14 Siehe das Kapitel über Messendorf, S. 91.

15 Geyer: „50 Jahre Auslandsdeutsche Missionsarbeit“, Herder Freiburg 1936, S. 82 ff.

16 Ebd: S. 105-169. Auch: Cisternino, Mario: „Mons. Franz Xavier Geyer 1910-1923“, unver-
öffentlichter Briefwechsel Geyers und seiner Zeitgenossen. Kopie davon im ACE 1109.
Zur Zeit des Ersten Weltkriegs: S. 278-309.

17 Nach einem Bericht Geyers vom 20.2.1914. Chronik der Kongregation, ACE S. 6.
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18 Vor allem Pater Carlo Tappi galt der Vorwurf. ACE 423.

19 Näheres in ACE 413. Vgl. auch Anmerkung 11.

20 Cisternino, Mario: „Passione per l´ Africa“, Urbaniana Rom. S. 454 f.

21 Auch dazu: Geyer: „50 Jahre Auslandsdeutsche Missionsarbeit“, S. 151-161.



Kapitel 7

Die Leitung der Kongregation in Verona bis 1923

Die Kongregation hatte in den ersten Jahrzehnten drei Schwerpunkte: Das
Mutterhaus in Verona mit Generalleitung und Ausbildungsort für italienisch
sprechende Mitglieder, das Haus in Brixen mit Ausbildung der deutsch-
sprachigen Mitglieder und die Mission in Afrika. Die Geschichte der beiden
Letzteren wurde in den vorigen Kapiteln beschrieben. Zur Ergänzung sei auf
die Entwicklung in Verona und der Gesamtkongregation kurz eingegangen.1

Die Kongregation unter Leitung der Jesuiten bis 1899
Der erste Obere der 1885 gegründeten Gemeinschaft, Pater Frigerio, wurde
nach zwei Jahren durch einen anderen Jesuiten, Pater Antonio Voltolina, ab-
gelöst. Unter seiner Leitung wurde von 1891 bis 1892 das heute noch beste-
hende Mutterhaus in Verona erbaut.
Als Pater Asperti sich nach acht Jahren aus Altersgründen zurückzog, folgte
ihm Pater Giacomo Mologni. Während seiner Amtszeit wurde 1895 die Nieder-
lassung in Brixen gegründet. Ab 1897 war Pater Voltolina erneut der Ordens-
obere. Er bereitete das erste Generalkapitel der Kongregation im Juli 1899 vor.

1. Generalkapitel 1899 in Verona
In ihm wurde Pater Angelo Colombaroli zum ersten Generaloberen der jun-
gen Kongregation gewählt. Damit war die Zeit der Jesuiten zu Ende. Die
Lotsen gingen von Bord und die Mannschaft übernahm selbst die Leitung. Zu
Generalassistenten wurden zwei Italiener, Pater Federico Vianello und Pater
Giovanni Bendinelli, und zwei Deutsche, Pater Franz Xaver Geyer und Pater
Joseph Weiller, gewählt. Zwei der Gewählten fuhren wieder nach Afrika und
einer, Pater Geyer, nach Brixen. In Verona blieben der Generalobere und Pater
Vianello. In die Amtszeit dieser Generalleitung fallen der Ausbau des Seminars
in Trient und die Neugründung eines weiteren Seminars in Brescia sowie die
Eröffnung der Niederlassung in Messendorf bei Graz.
Kurz vor dem Generalkapitel, 1898, zählte die Kongregation 72 Mitglieder: 17
Priester, 30 Theologiestudenten und 25 Brudermissionare. Ein Drittel stammte
aus Italien, zwei Drittel aus Deutschland und Österreich (Donaumonarchie).
Unter den Letzteren war auch eine Anzahl italienisch sprechender Österrei-
cher, vor allem aus dem Trentino. Insgesamt sprach etwa je die Hälfte Italie-
nisch beziehungsweise Deutsch als Muttersprache.

2. Generalkapitel 1909 in Verona, Pater Federico Vianello
Zehn Jahre später, im Oktober 1909, war das zweite Generalkapitel. Gewählt
wurde der damals 37-jährige Pater Federico Vianello, Lieblingsschüler von
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Pater Asperti. Er war nur kurze Zeit in Afrika und außer den zehn Jahren als
Generalsuperior fast sein ganzes Leben lang Novizenmeister und geistlicher
Begleiter der Theologiestudenten in Verona. Er hat den italienisch sprechen-
den Teil der Kongregation ganz entscheidend geprägt. Seine Spiritualität at-
mete den Geist Aspertis, eine tiefe Ordensfrömmigkeit. Das Leben des
Comboni-Missionars steht seit den Tagen Combonis in einer gewissen Span-
nung zwischen dem Ordensleben und der Tätigkeit als Missionar. Vianello war
in erster Linie Ordenschrist. Sein Gegenstück war Bischof Geyer in Afrika.
Als Generaloberer verstand Pater Vianello die ganze Kongregation „als eine
Art großes Noviziat unter dem väterlichen, aber aufmerksamen Blick des
Novizenmeisters“2. Aber die Realität der Kongregation, die Verschiedenheit
der Herkunft ihrer Mitglieder und die politischen Auseinandersetzungen am
Vorabend des Weltkriegs, die auch die Missionare nicht unberührt ließen, war
eine andere. Appelle zur geschwisterlichen Liebe genügten nicht.

Mit seinem Wunsch, dass in den Missionarsgemeinschaften in Afrika Mitbrü-
der verschiedener Nationalität und Sprache zusammenleben sollten, konnte
Vianello sich gegen Bischof Geyer nicht durchsetzen. Als dann der Erste
Weltkrieg ausbrach und durch die Kriegserklärung Italiens an Deutschland
und Österreich alles noch verschlimmert wurde, machten Vianellos Nerven
nicht mehr mit. Die letzten beiden Jahre seiner Amtszeit litt er an Schlaf-
losigkeit und Depressionen. So ist es verständlich, dass Bischof Geyer von ihm
in der kritischen Zeit keine Hilfe erwarten konnte.
Ein interessantes Detail3 des Generalkapitels von 1909 sei noch erwähnt. Pater
Vianello war persönlicher Freund von Papst Pius X., schon seit der Zeit, bevor
dieser Papst wurde. Als Vianello zum Generaloberen gewählt wurde, fuhr er
zusammen mit Pater Meroni mit dem Zug nach Rom, um den Rat des Papstes
zu erbitten, ob er die Wahl annehmen solle. Pius X. gebot ihm, die Wahl anzu-
nehmen und gab ihm als Privileg, zwei seiner Generalassistenten persönlich
auszusuchen, ohne Rücksicht auf das Ergebnis der Wahl durch das Kapitel. Er
machte davon Gebrauch und ernannte Pater Matthias Raffeiner zum General-
assistenten an Stelle des vom Kapitel gewählten Pater Alois Wilfling. Er wuss-
te, dass Pater Raffeiner der Favorit der deutschsprachigen Gruppe unter den
Kapitularen war. Mit den Stimmen der italienischen Mitbrüder war aber Pater
Wilfling gewählt worden.

Zwischenspiel in Sidcup, England (1903 - 1911)
An dieser Stelle sei eine Episode eingefügt, an der drei deutsche Mitbrüder be-
teiligt waren, die Patres Jakob Lehr und Alois Ipfelkofer und Bruder Johann
Kobinger. Es handelt sich um die erste Niederlassung der Kongregation in
England. Am 7. Mai 1903 hatte der damalige Bischof von Southwark und spä-
tere Erzbischof und Kardinal von Westminster, Francis Bourne, in Verona ange-
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fragt, ob die junge Kongregation die Seelsorge in einer Pfarrei seiner großen
Diözese übernehmen könne. Dem Generaloberen Pater Colombaroli kam das
Angebot recht, waren doch die Engländer die Herren in den Missionsgebieten
im Sudan und in Uganda. Im August 1903 ging der italienische Pater Antonio
Mantica nach Sidcup in der Nähe von London. An seine Stelle folgten 1904
Pater Jakob Lehr und Bruder Johann Kobinger. Pater Lehr wurde Pfarrer und
Oberer der kleinen Gemeinschaft. Er ließ die heute noch bestehende Pfarr-
kirche bauen. Später kamen noch der Scholastiker Giovanni Cotta und Pater
Samuel Fabro aus Italien dazu sowie, 1908, Pater Alois Ipfelkofer aus Deutsch-
land. 1909 ging Pater Lehr zum Generalkapitel nach Verona. Der dort gewähl-
te neue Generalobere Pater Vianello beschloss, die Niederlassung zu schlie-
ßen, weil die Mitbrüder in Afrika gebraucht würden. „Dies war die offizielle
Begründung für die Rückgabe der florierenden Pfarrei“, schreibt Pater Robert
Hicks in seiner kurzen Geschichte der englischen Provinz der Comboni-Missio-
nare.4 „Tatsache aber ist, dass dem neuen Generaloberen nicht gefiel, dass die
Patres von Damen zum Tee eingeladen wurden und, der Gipfel des Horrors,
sogar Tanzveranstaltungen organisiert hatten. Dies hatte vermutlich mehr mit
der Schließung zu tun, als die Notwendigkeiten für die Mission in Uganda.“
Pater Lehr kehrte aus Protest sofort nach dem Beschluss der Schließung 1909
nach Deutschland zurück.
„Bischof Amigo, der Nachfolger von Bischof Bourne, war“, wie Pater Hicks
weiter schreibt, „zutiefst beleidigt“ wegen der Art, wie von Seiten der Kongre-
gationsleitung gehandelt worden war, ohne ihn vorher zu konsultieren.
Solang er Bischof war, bis 1948, waren die Verona-Fathers, wie die Comboni-
Missionare in England genannt wurden, in seiner Diözese nicht willkommen.5

3. Generalkapitel 1919 in Verona, Pater Paolo Meroni
1919 war das dritte Generalkapitel. Die Wunden des Krieges waren noch
frisch, auch in der Kongregation. In seiner Endphase war es auch ein Krieg
zwischen Italien und Österreich. Nicht wenige der Mitbrüder stammten gera-
de aus dem heiß umkämpften Kriegsgebiet des Trentino. Noch heute kann
man die Reste von Stellungen und Schützengräben in dieser Gegend sehen.
Außerdem war das geistige Zentrum der deutschsprachigen Mitbrüder, Brixen,
der Ort, in dem die meisten von ihnen ihre Ausbildung erhalten hatten, durch
den Friedensvertrag von Saint-Germain italienisch geworden.
Zum Generaloberen wurde Pater Paolo Meroni gewählt. Er war ein entschlos-
sen handelnder Mann. Von 1904 bis zur Teilung des Vikariats 1913 war er
Oberer der Niederlassung in Khartum und Verwalter des Vikariats gewesen.
Dass Bischof Geyer seine Schwierigkeiten mit ihm hatte, wurde bereits er-
wähnt. 1914 wurde er von Khartum abberufen, auch auf Druck von Bischof
Geyer, und kam nach Europa. Der kranke Generalobere Vianello machte ihn
zum Regionaloberen in Italien. So wurde er praktisch dessen rechte Hand.
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Generalassistenten wurden neben den beiden Italienern Federico Vianello und
Antonio Vignato die Patres Franz Heymans aus Holland und Jakob Lehr aus
Hockenheim bei Mannheim. Pater Heymans, von dem noch die Rede sein wird,
wurde als Holländer zwar von den Italienern der deutschsprachigen Gruppe
zugerechnet. Von dieser wurde er aber nicht ungeteilt als einer der Ihren be-
trachtet.
Um die offenkundigen Spannungen in den Griff zu bekommen, wurde in der
letzten Sitzung des Kapitels der Vorschlag gemacht, die Kongregation in zwei
relativ selbstständige Provinzen einzuteilen, eine italienische und eine deutsch-
sprachige. Der Vorschlag wurde einstimmig befürwortet und die neue
Generalleitung beauftragt, entsprechende Schritte einzuleiten. Dies geschah
aber nicht, wie im nächsten Kapitel näher beschrieben wird.

Anmerkungen

1 Dazu vor allem: Wohnhaas, Heinrich: “Die Kongregation der Missionare Söhne des hlst.
Herzens Jesu“, Selbstverlag der Kongregation 1927.

Eine weitere Quelle: González, Fidel: „I capitoli generali“ in „Archivio Comboniano“
1998. S. 5 ff.

2 González, Fidel ebd.

3 Zu Pater Vianello: Capovilla, Agostino: „P. Federico Vianello“, Verona 1943.

4 Hicks, Robert: „Verona Fathers: Notes on the History of The Sons of the Sacred Heart in
Gt. Britain and Ireland“.

5 Die italienische Kongregation gründete 1939 eine Niederlassung in Sunningdale bei
London. 1987 eröffnete sie eine Niederlassung in Dublin, Irland, und 1992 eine in
Glasgow, Schottland. Die „London Province“, so der Name der Provinz, zählt gegenwär-
tig fünf Niederlassungen mit 17 Mitbrüdern. 21 Comboni-Missionare stammen aus
Großbritannien und Irland.



Kapitel 8

Die Teilung der Kongregation 1923

Sie ist das traumatische Ereignis in der Geschichte der Kongregation. Entspre-
chend wurde dann 1979 die Wiedervereinigung als das große Zeichen der
Einheit und Weltoffenheit gefeiert. Darum sei den Ursachen und der konkre-
ten Durchführung der Teilung ein eigenes Kapitel gewidmet.1 Interessant ist
schon die Wortwahl: Während wir heute von „Teilung“ sprechen, benützten
die deutschsprachigen Mitbrüder der damaligen Zeit das Wort „Trennung“.
Schon die Wortwahl drückt den Schmerz aus.2 Die Teilung blieb für die
Generation von Mitbrüdern beider Kongregationen, die sie selbst erlebt hat-
ten, ein Ereignis, mit dem sie nie ganz fertig wurden. Erst als eine neue
Generation herangewachsen war, kam es zur gegenseitigen Annäherung und
1979 zur Wiedervereinigung.
Pater Hermann Bauer (1901-1974), der damals Theologiestudent in Brixen war,
erzählte später, wie befremdet einige Mitbrüder waren, als im Missionshaus
Milland bei Brixen die Gründung der neuen Kongregation mit einem Festakt
gefeiert wurde. Diese Trennung sei kein Grund zur Freude, zitierte Pater Bauer
einen Mitstudenten, den späteren Pater Alfred Stadtmüller.3

Im Archiv der Provinz sind die Antworten auf eine Umfrage von General-
superior Pater Johann Deisenbeck.4 Er hatte den Plan, die 1927 veröffentlichte
Geschichte der Kongregation („Die Kongregation der Missionare Söhne des
Heiligsten Herzens Jesu“) von Pater Heinrich Wohnhaas neu zu überarbeiten
und bat darum im Oktober 1949, „jene Mitbrüder, die vor und während der
Trennung Einblick in das Geschehen hatten, um einen Beitrag für eine mög-
lichst sachliche Darstellung“. Hier eine repräsentative Auswahl der Antworten:

Pater Jakob Lehr (1876-1966) war der wichtigste Zeitzeuge. Er war zur Zeit
der Trennung Mitglied des Generalrats und vertrat die deutschsprachige
Gruppe. Lehr schreibt am Schluss seiner langen Darstellung: „Wer die
Tatsachen nicht auf den Kopf stellt, muss unumwunden zugeben, dass Verona
bei den Verhandlungen, die schließlich zur Trennung führten, ganz unaufrich-
tig und bei der Güterteilung völlig unehrlich war.“ Und im Hinblick darauf,
dass damals (1948/49) einige der jüngeren Mitbrüder sich Gedanken über ei-
ne mögliche Wiedervereinigung machten, fügte er hinzu: „Das macht es mir
rein unbegreiflich, wie heute noch ‘feliciter ignorantes’ (glücklicherweise Igno-
ranten) von einem Anschluss an Verona faseln können.“ Gemeint hatte er vor
allem Pater Wilhelm Kühner, der nach dem Zweiten Weltkrieg als einer der er-
sten deutschsprachigen Mitbrüder in Rom studierte und mit jungen Mitbrü-
dern der italienischen Kongregation Kontakt aufnahm.
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Pater Matthias Raffeiner (1877 - 1973), einer, der selten ein Blatt vor den
Mund nahm, schrieb: „Eine Veröffentlichung (der Umstände der Trennung) ist
wohl nicht zu empfehlen noch ratsam, es sei denn, wir wollen schmutzige
Wäsche ausstellen und die eigene Dummheit an die große Glocke hängen.”
Etwas versöhnlicher drückt sich Pater Josef Ettl (1891-1974) aus: „Die volle
Wahrheit, wie es zur Trennung kam, schadet niemand. Wir brauchen uns nicht
zu genieren, auch nicht die Italiener. Es haben’s doch alle gut gemeint und
,Irren ist menschlich’. Ja, sie (die Italiener) haben es auch wohl gut getroffen”.

Auch zwei Stimmen5 von Deutschsprachigen in der italienischen Kongregation
seien zitiert:
Pater Otto Huber (1872 – 1954), der 1923 für die Zugehörigkeit zur italieni-
schen Kongrtegation optierte, wurde 1953 in Verona von Missionsbischof
Riegler besucht, einem der damals „Jungen“, die erst nach der Trennung in die
Kongregation eintraten und etwas in Richtung Wiedervereinigung bewegen
wollten. Er schreibt über die Begegnung: „Mons. Riegler befrug mich über die
bedauerliche Trennung und ob nicht eine Wiedervereinigung möglich sei. Um
über die Trennung zu reden, hätte ich die Erlaubnis des Generaloberen not-
wendig gehabt, denn er wünscht hier eher, dass alte Sachen übergangen wer-
den. Ich antwortete ihm also, es handle sich um recht unerbauliche Dinge; es
sei besser, darüber zu schweigen, denn kein Nutzen komme dabei heraus.“

Bezeichnend auch ein Brief von Bruder Constantin Staub vom 27 Oktober
1954. Er stammte aus Zug in der Schweiz und trat nach dem Zweiten Welt-
krieg in die italienische Kongregation ein. „Vielleicht mag es Sie interessieren
zu wissen, dass letztes Jahr zu Verona das Generalkapitel unseres Ordens
stattfand. Es wurde dort auch die Frage aufgeworfen, ob es wieder zu einer
Vereinigung mit dem deutschen Teil kommen soll. Diese Frage wurde aber in
der Mehrzahl von den älteren Herren Patres abgeschlagen. Lassen wir noch ei-
nige Jahre dahingehen und ich bin sicher, mit den jungen Herren Patres wird
es so weit kommen, wenn der Herrgott es so will.”

Die Situation vor der Teilung

Gründe und Entwicklungen, die schließlich zur Teilung führten, waren: Die
Schwierigkeit für deutsche und österreichische Missionare, in den Sudan einzu-
reisen sowie die Tatsache, dass Brixen, das Zentrum der deutschsprachigen
Gruppe, nach dem Weltkrieg italienisch geworden war. Als weitere Gründe
sind vor allem die Stimmung und die gesellschaftliche Situation in Norditalien
nach dem Ersten Weltkrieg zu nennen. Ein Zeitzeuge, der zur Zeit der Tren-
nung 30-jährige Pater Josef Ettl, schrieb 1948 über die Gründe für das Vor-
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gehen des Generaloberen Pater
Meroni: „Die Teilung der Kongregation
... wurde nicht von unten gemacht,
sondern ... von den rechtmäßigen
Oberen der Kongregation in die Wege
geleitet. Man vergegenwärtige sich
die damalige politische Lage! Italien
hatte ... einen Krieg gegen Österreich
geführt, der die politischen Leiden-
schaften stark erregte und die gegen-
seitigen Abneigungen wesentlich ver-
tiefte. Die Abneigung gegen alles
Österreichische wurde ja jedem Schul-
kind eingetrichtert. Österreich gegen-
über freundlich gesinnt zu sein, trug
den Schimpfnamen ,Austriacante’ ein.
Unsere italienischen Mitbrüder muss-
ten mit dieser Stimmung bei ihren
Landsleuten rechnen, auf die sie doch angewiesen waren.“ Weiter erinnert
Pater Ettl an den Umstand, dass „die Mission von Zentralafrika den ominösen
Namen ,Österreichische Mission’ hatte. Kaiser Franz Joseph war seit 1850 ihr
Protektor. „Diese Zusammenhänge“, schreibt Ettl, „bedeuteten eine Belastung
für Verona. Nur durch die radikale Trennung konnte Verona jedem Verdacht
eines Zusammenarbeitens mit Österreich und dem Vorwurf, Austriacanti in ih-
ren Reihen zu haben, entgegenhalten: ,Was wollt ihr denn, wir haben ja über-
haupt nichts mehr mit Deutschen und Österreichern zu tun’.“ Eine Trennung
vom deutsch-österreichischen Teil „befreite das Veroneser Institut mit einem
Schlag von allen politischen Schwierigkeiten, die ihm aus dem Zusammenhang
mit einem deutschen Institut in den Augen der italienischen ,Patrioten’ er-
wachsen waren. Jetzt konnten sie sich ... als rein italienisches Institut auswei-
sen, das in keiner Weise irgendwelchen fremden Interessen diene. Dadurch
wurde auch das Werben um Berufe und Unterstützung sehr erleichtert und es
kam tatsächlich von diesem Zeitpunkt an zu einem großen Aufschwung des
Instituts und zur Gründung vieler Häuser.“6

Die Stellungnahme von Pater Ettl ist wohl die ausgewogenste und objektivste.
Die Argumentation, die Pater Ettl dem italienischen Generaloberen unter-
stellt, ist nachvollziehbar. Ganz sicher lag die Teilung im Interesse des italieni-
schen Teils der Kongregation. Doch sie war den Mitbrüdern – auch den italie-
nischen – kaum zu vermitteln. Trotz aller Gegensätze und Verwundungen war
den meisten von ihnen die Einheit der Kongregation heilig. Die Art und Weise,
wie Pater Meroni vorging, ist ein anderes Kapitel. Die meisten deutschen und
österreichischen Mitbrüder fühlten sich hintergangen und verletzt.
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Der Weg zur Teilung

Auf dem Generalkapitel vom 22. September bis 1. Oktober 1919 stellte einer
der Kapitelsdelegierten, Pater Matthias Raffeiner, wie er in seinem Brief vom
25. November 1949 an Pater Johann Deisenbeck schrieb,7 „in der letzten
Sitzung den Antrag, es möge der deutsche Anteil, so bald als möglich, zu einer
eigenen Provinz erhoben werden zur leichteren und besseren Entwicklung.
Und alle ohne Ausnahme stimmten zu. Da es die letzte Sitzung war, konnte
von uns das Kapitelbuch nicht mehr kontrolliert werden. Wie sich später her-
ausstellte, wurde dieser Beschluss ... im Buch nicht eingetragen, das heißt
praktisch weggeleugnet, als man auf seine Verwirklichung drängte.“

Ob das von Anfang an von Pater Meroni so beabsichtigt war, scheint unwahr-
scheinlich, denn zunächst, so schreibt Pater Jakob Lehr (30. November
1949),8„hegte Verona die Absicht, eine eigene Provinz für die Deutschen zu er-
richten.“ Man spürt aus dem etwas verwirrenden Briefwechsel der Jahre 1919
bis 1921, dass man auch in Verona nicht recht wusste, was man tun sollte.
Einerseits schienen die Einheit der Kongregation und die Identifizierung mit
ihr ein so hohes Gut, dass niemand an eine Teilung auch nur zu denken wagte.
Andererseits waren die Spannungen auf beiden Seiten nicht zu übersehen. Als
dann die deutsche Seite die in vielen Orden übliche Untergliederung in Provin-
zen vorschlug, schien dies zunächst auch für Verona die beste Lösung. Doch
dann, so hat es den Anschein, waren Zweifel gekommen.

Der Briefwechsel dieser Jahre scheint ein einziges Verwirrspiel mit zahlreichen
Missverständnissen. Die Ereignisse überschlugen sich. Antworten kamen, als
die Fragestellung bereits eine ganz andere war. Vor allem die Verständigung
unter den Deutschsprachigen war auf Grund der Entfernungen und der dama-
ligen Möglichkeiten sehr schwierig. Ihre Arbeitsgebiete in Afrika lagen weit
auseinander. Auch in Europa lagen Brixen, Graz und EIlwangen in drei ver-
schiedenen Ländern. Nicht besser war, wenn auch aus anderen Gründen, die
Verständigung mit der Generalleitung in Verona. Es ist nicht zu beweisen, wur-
de aber zunehmend von den Deutschsprachigen so empfunden, dass die
Generalleitung in Verona nicht immer mit ehrlichen und offenen Karten ge-
spielt und das Verwirrspiel eher gefördert hat.
So schickte Pater Meroni Anfang 1921 einen Fragebogen an die nichtitalieni-
schen Mitbrüder in Afrika mit der Weisung, dass jeder persönlich, „ohne sich
mit seinen Mitbrüdern abzusprechen”, die Fragen zu beantworten und an ihn
zu senden habe. Unverständlich, warum sie nicht miteinander darüber reden
sollten. Darf man darin die Absicht vermuten, ihnen dann später Uneinigkeit
vorwerfen zu können?
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Die Fragen waren9:
1. Glauben Sie, dass der Zeitpunkt gekommen ist, für die deutschen Mitbrüder

eine deutsche und für die italienischen eine italienische Provinz zu errich-
ten?

2. Falls Sie das befürworten, selber aber weder Deutscher noch Italiener sind:
Welcher der beiden Provinzen wollen Sie angehören?

3. Falls Sie eine deutsche Provinz befürworten und ihr angehören wollen –
Wen halten Sie geeignet für das Amt des Provinzials?

Die weitaus Meisten optierten für Errichtung von Provinzen. War es nun von
Pater Meroni beabsichtigt oder nicht: Missverständnisse ließen nicht lange auf
sich warten. Ende Oktober 1921 erst schickten die in Afrika verbliebenen
nichtitalienischen Mitbrüder folgende, von fast allen unterschriebene, Erklä-
rung gleichzeitig nach Verona (zum Generaloberen), Brixen, Graz-Messendorf
und Ellwangen: „Den Unterzeichneten ist erst nachträglich völlig klar gewor-
den, dass diejenigen, welche sich für die neu zu gründende deutsch-österrei-
chische Provinz entschieden haben ... sich ipso facto auch für das neue
Missionsgebiet entschieden hatten mit Aufgabe des Vikariats .“ Pater Meroni
dementierte zwar und sagte, die Verknüpfung der Provinzfrage mit der
Option für ein neues Missionsgebiet sei ursprümglich nicht beabsichtigt gewe-
sen, aber das Klima war schon vergiftet.
An ein Aufgeben der Mission unter den Schilluk wollte von den deutschspra-
chigen Missionaren zunächst niemand denken. Seit 1902 wirkten dort die
Besten von ihnen. Sie hatten die Sprache gelernt, hatten eine Schilluk-Gram-
matik verfasst und einen großen Teil der Heiligen Schrift in diese Sprache
übersetzt. Sie waren beim Volk angesehen. Pater Wilhelm Banholzer (gestor-
ben 1914) und Pater Isidor Stang waren feierlich zu Ehrenhäuptlingen erho-
ben worden. Die ersten Früchte schienen zu reifen. Und 1921, fast drei Jahre
nach dem Krieg, schien die Hoffnung auch berechtigt, dass die Kolonialmacht
England die Einschränkungen gegen die deutschen und österreichischen
Missionare bald aufheben würde. Bischof Geyer konnte in Khartum arbeiten.
Wie er die Lage einschätzte, schrieb er am 17. März 1921 voll Optimismus an
Pater Lehr: „Ich habe von der Regierung die Aufhebung aller Beschränkungen
unserer Bewegungsfreiheit erlangt. Die Erlaubnis zur Errichtung einer dritten
Schillukmission ist nun in Aussicht gestellt. Ich habe um Zulassung (Einreise-
erlaubnis) der Österreicher nachgesucht und warte auf Antwort, die von
London kommen muss.“10 Die Zulassung der Deutschen sei allerdings schwieri-
ger, meint er.
Und jetzt erfuhren die in Afrika tätigen Mitbrüder, dass sie mit dem Votum für
eine deutschsprachige Provinz auch für den Weggang aus ihrer geliebten
Mission gestimmt haben sollen. Verständlich, dass sie sich über den Tisch ge-
zogen fühlten und dass einige von ihnen ihrem Unmut Luft machten.
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Ein anderer provozierter und dann aufgebauschter Affront war die Inter-
pretation eines gut gemeinten persönlichen Briefes des aus Oberschlesien
stammenden Deutschpolen Pater Daniel Kauczor, der später Apostolischer
Präfekt in Südafrika wurde. Er hatte am 18. Februar 1922 aus Khartum ge-
schrieben: „Ich trage Ihnen hier einen Gedanken von mir vor, der auf den er-
sten Blick ungehörig erscheinen mag: Die Kongregation könnte es ähnlich wie
manche Orden machen, zum Beispiel die Benediktiner. Ich meine, dass die
Mutterkongregation eine Tochterkongregation gebiert, ihr das eigene Leben
und Wesen weitergibt, das heißt die gleichen Regeln und Konstitutionen, sie
dann in die Fremde entlässt und ihr die komplette Individualität gibt mit dem
mütterlichen Segen: Wachset und mehret euch.”11

Pater Meroni schrieb daraufhin an Pater Vianello, seinen Freund und Mitglied
des Generalrats: „Diesmal habe ich eine gute Nachricht. In Khartum ist das in
Bewegung gekommen, was ich erhoffte.“ Gemeint war wohl, der Widerstand
gegen die Teilung sei jetzt gebrochen. Auf die telegrafische Anfrage, ob dieser
Brief die Meinung der Gruppe wiedergebe, antwortete Kauczor, der offen-
sichtlich gemerkt hatte, in welches Fettnäpfchen er getreten und wie sein Brief
interpretiert worden war: „Die Mitbrüder wissen nicht, ob sie Ihnen vertrauen
können. Wenn Sie einverstanden sind, wird Pater Ipfelkofer kommen“. Pater
Ipfelkofer war der Superior der Gemeinschaft in Khartum. Pater Meroni hielt
es nicht für nötig, Pater Ipfelkofer kommen zu lassen. Vielmehr schrieb er
Pater Vianello in Bezug auf die Äußerung des Misstrauens durch Pater
Kauczor, dies sei „der überzeugendste Beweis, dass diese (die Deutschen) nicht
länger bei uns bleiben können. Und was die Trennung betrifft: Mir scheint,
dass diese Worte uns eindeutig das Recht geben, dass wir selbst sie fordern“.

Aufgesaugt werden oder Trennung
Von nun an spielt Pater Meroni mit offenen Karten. Am 12. Mai 1922 schrieb
er an Pater Lehr, dass er „im Einverständnis mit meinen italienischen Assis-
tenten in Rom entweder die völlige Aufsaugung des nichtitalienischen Teils
durch den italienischen oder die völlige Trennung beantragt habe”12. Eine
Woche später schrieb er noch präziser: „Es bleibt nichts anderes übrig, als zwi-
schen den beiden Radikallösungen zu wählen:

a.) Rückkehr der Österreichisch-Deutschen zur unmittelbaren Abhängigkeit
von Verona und seiner Leitung mit einem einzigen Zentrum religiöser
Heranbildung.

b.) Die Errichtung eines selbstständigen, unabhängigen Instituts für die Öster-
reichisch-Deutschen, was wünschenswert erscheint, zumal die Propaganda
dem deutschen Teil ein neues Arbeitsfeld überwiesen hat.”
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Die erste Alternative hätte also nicht einfach nur die Beibehaltung des Status
quo bedeutet, sondern die Aufgabe aller bereits bestehender deutschsprachi-
gen Niederlassungen der Kongregation: Brixen, Messendorf und das eben ge-
gründete Missionshaus in Ellwangen.
Pater Lehr gab noch nicht auf, wie er im mehrfach zitierten Bericht schreibt.
Doch am 27. November 1922 entschied Propaganda Fide die Teilung der
Kongregation.

Zusammenfassend schreibt Pater Lehr: „Es mögen infolge der weiten Entfer-
nungen und der dadurch bedingten Überkreuzungen von Nachrichten wäh-
rend der Verhandlungen manche Unklarheiten, ja anscheinende Widersprü-
che, vorgekommen sein, aber, immer bleibt es Lüge und Verleumdung zu
behaupten, die Deutschen und Österreicher hätten die Trennung gewollt“.
Und dann folgt noch ein biblischer Vergleich: „Wir waren nicht in der Lage des
verlorenen Sohnes, der zum Vater sagte: ,Ich will in die weite Welt hinauszie-
hen; gib mir meinen Erbteil.’ Uns ging es eher wie dem armen Ismael: ,Wirf
den Burschen hinaus, er soll mit meinem Sohn nicht erben!’.“ (Gemeint sind
das Gleichnis vom barmherzigen Vater, Lukas 15, und der biblische Bericht
vom Sohn Abrahams in Genesis 21,10). Damit spielt Lehr auf die Frage nach
der Güterteilung an, ein aus der Sicht der damaligen deutschsprachigen
Mitbrüder fast noch leidigeres Kapitel, das im Anschluss besprochen wird.

Nach dem Beschluss der Propaganda wurde „jedem Mitglied beider
Kongregationen freigestellt, sich der italienischen oder der deutschsprachigen
Kongregation anzuschließen. Von den deutschsprachigen Patres blieben
sechs, von den Brüdern fünf in der Veroneser Kongregation, vorwiegend um
das Arbeitsfeld, in dem sie lange tätig gewesen waren, nicht verlassen zu müs-
sen. Der italienischsprachige Bruder Raimondo Franceschini optierte für die
deutschsprachige Kongregation, wohl um in Brixen bleiben zu können. Nach
Regelung aller Fragen, besonders der finanziellen, wurde die Trennung durch
Dekret der Propaganda vom 27. Juli 1923 vollzogen.”13

Beide Kongregationen behielten praktisch den gleichen bisherigen Namen je-
weils mit einer kleinen Änderung in der Abkürzung. Aus FSC (Filii Sacratissimi
Cordis - Söhne des Heiligsten Herzens) wurde FSCJ (Filii Sacratissimi Cordis Jesu
- Söhne des Heiligsten Herzens Jesu) für die italienische und MFSC (Missionari
Filii Sacratissimi Cordis – Missionare Söhne des Heiligsten Herzens) für die
deutschsprachige14 Kongregation.
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Die Teilung der Güter

Pater Lehr schreibt darüber 1951 in seinem bereits erwähnten Bericht15 über
„Die Errichtung der Kongregation der Missionäre Söhne des Hlst. Herzens
Jesu“ in einem Anhang unter dem Titel „Der Kampf um die Mitgift“. Die
Kongregation sei von Verona „belogen, betrogen und beraubt“ worden. Pater
Lehr sei hier wörtlich und in aller Härte zitiert, wobei dahingestellt sei, ob er
Recht hatte. Aber immerhin war Pater Lehr anschließend neun Jahre lang
Generaloberer der deutschsprachigen Kongregation, von der römischen
Missionsbehörde ernannt. Die Wortwahl von Pater Lehr lässt erahnen, wie tief
die Verletzung war.
Die deutschsprachige Kongregation erhielt bei der Teilung 25 000 Pfund. Die
Güter der Kongregation sollten im Verhältnis 1:2 geteilt werden. Zu den
Gütern zählten vor allem auch Liegenschaften in Ägypten, vor allem in Kairo,
Gesirah und Heluan. Pater Lehr hatte, wie er sagte, mit Verwaltung nie etwas
zu tun, und verließ sich auf Pater Franz Heymans. Dieser unternahm auch
nichts und überließ die Sache Pater Meroni und seinem Verwalter, Pater
Stefanini. Darum reklamierte Pater Lehr offensichtlich zu spät gegen die ver-
anschlagte Summe. Nach seiner Berechnung hätte die deutschsprachige
Kongregation mindestens weitere 120 000 Pfund erhalten müssen.
Es ist anhand der Unterlagen heute kaum möglich, alles nochmals nachzurech-
nen. Aber es ist anzunehmen, dass Pater Lehr nicht ganz Unrecht hatte. Ein
wichtiger Zeitzeuge ist auch Pater Heymans, Mitglied des Generalrats zur Zeit
der Teilung und bis 1909 Verwalter der Güter der Kongregation in Afrika.
1932, neun Jahre später, nach dem Ende der Amtszeit von Pater Meroni und
Pater Lehr, wandte er sich an den neuen Generaloberen der italienischen
Kongregation, Pater Pietro Simoncelli, und hielt ihm die Ungerechtigkeit der
damaligen Güterteilung vor16. Dieser war aber nicht bereit, die Angelegenheit
nochmals aufzugreifen. Daraufhin verließ Pater Heymans die italienische
Kongregation, für die er sich bei der Trennung zunächst entschieden hatte
und trat in die deutschsprachige über, als ein „Akt der Wiedergutmachung”17,
wie er sagte. Vermutlich wartete er mit diesem Vorstoß, bis 1932 die Amtszeit
von Pater Lehr abgelaufen war. Dessen Nachfolger, Pater Josef Musar, hielt es
auch für besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
Bedenkt man, dass die Mission bis zum Ersten Weltkrieg vor allem durch
Spenden aus Österreich und Deutschland unterstützt worden war und dass
auch die meisten Einrichtungen der Kongregation mit diesen Spenden gebaut
worden waren, auch das Mutterhaus in Verona, so kann man die Reaktion von
Pater Lehr verstehen. Der jungen Kongregation fehlte es im Deutschland der
Nachkriegszeit mit Inflation und Wirtschaftskrise an allem. Und an eine Unter-
stützung der Missionare, die eben erst in Südafrika bei Null anfangen muss-
ten, war kaum zu denken.
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Nachwort zur Teilung

Zum besseren Verständnis des Geschehens noch folgende Hinweise:
Die italienischen Mitbrüder stammten alle aus einer relativ eng begrenzten
Region: aus den Gebieten um Trient, Verona, Padua und Mailand. Alle hatten
ihre Ausbildung in Verona erhalten. Die nichtitalienische Gruppe dagegen – es
ist nicht recht, einfach von den „Deutschen“ zu reden – stammte aus allen
Teilen Deutschlands, bis hin nach Ostpreußen, aus Holland, und aus den ver-
schiedenen Regionen der eben untergegangenen Donaumonarchie. Einige
hatten ihre Ausbildung in Verona, andere in Brixen erhalten. Gemeinsam war
den Meisten, dass sie aus Ländern kamen, die einen Krieg verloren hatten,
und dass ihnen durch den Krieg in Europa die Strukturen, die bisher ihre
Arbeit gestützt hatten, weggebrochen waren, und ihnen in der Mission die
Arbeit erschwert, wenn nicht unmöglich gemacht worden war.
Die drei wichtigsten Personen auf nichtitalienischer Seite waren die beiden
Generalassistenten Pater Lehr und Pater Heymans sowie Bischof Geyer. Alle
drei waren starke Persönlichkeiten, aber grundverschieden. Eine besonders
schwierige Rolle fiel Pater Heymans zu: Von den Italienern wurde er den
„Deutschen“ zugerechnet. Er selbst fühlte sich nicht als solcher und wurde von
ihnen, besonders von Pater Lehr, auch nicht als solcher angesehen. Überhaupt
entbehrt es nicht einer gewissen Tragik, dass diese beiden wichtigen Personen
sich nicht gut verstanden.
Und was Bischof Geyer betrifft, schien ihn die Diskussion über die Zukunft der
Kongregation kaum mehr zu berühren. Er betrachtete sie damals bereits wie
aus der Distanz. Für ihn war damals schon klar, dass, wenn er als Bischof von
Khartum zurücktreten müsste, sein Weg woanders hin führen würde. Der
Propaganda Fide schrieb er in einem Gutachten, dass er eine völlige Teilung
für das Beste hielt.18

Demgegenüber stand auf italienischer Seite in Pater Meroni ein Mann als
Generaloberer, der ohne innere Opposition handeln konnte. Nach dem Krieg
befand sich Italien in einer Aufbruchstimmung. Diese galt es zu nützen. Im
Sommer 1921 war Pater Meroni zur Überzeugung gekommen, dass es für die
Kongregation, wie er sie sich vorstellte, nämlich eine italienische Kongrega-
tion, das Beste sei, sich vom nichtitalienischen Teil zu trennen. Und dieses Ziel
verfolgte er mit aller Konsequenz. Er scheute sich auch nicht davor zurück,
ehrlich um eine Lösung ringende nichtitalienische Mitbrüder gegeneinander
auszuspielen, wie die Interpretation des Briefes von Pater Kauczor zeigt.

Und was die Mitbrüder an der Basis betrifft: In die ganze Diskussion waren
zwar fast alle nichtitalienischen Mitbrüder einbezogen wegen der Umfrage
und weil es ja um ihre Zukunft ging. Die meisten italienischen Mitbrüder dage-
gen, so weit sie nicht eine unmittelbare Leitungsfunktion hatten oder mit
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Deutschsprachigen in derselben Mission lebten, waren so gut wie nicht über
die ganze Sache informiert, geschweige denn gefragt worden. Als Propagan-
da Fide, deren Kardinal Van Rossum bis zum Schluss entschieden gegen eine
Teilung war, als letzten Versuch eine Befragung aller Mitbrüder erbat, wusste
Pater Meroni das zu verhindern.19

Anmerkungen

1 Zur Teilung der Kongregation: P. Fidel González. In „Archivio Comboniano“, Rom 1998,
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Kongregation gehörten auch Mitbrüder, deren Muttersprache slowenisch oder polnisch
war.
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16 Bei dieser Gelegenheit schrieb er seine Sicht der Dinge nieder (ACE 419). In diesen
Schriften geht Pater Heymans mit Pater Meroni mindestens ebenso hart ins Gericht, wie
Pater Lehr. Es sei nicht „buona fede“ (guten Glaubens) geschehen, sondern sei „un im-
broglio, scientemente commesso, a danno dell’Istituto tedesco“ (ein bewusst durchge-
führter Betrug zum Schaden des deutschen Instituts) gewesen.

17 So die Aussage von Pater Mönch dem Autor gegenüber.

18 ACE 415.

19 Dellagiacoma S. 16; ACE 1100.
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Zweiter Teil:

Die deutschsprachige Kongregation
der „Missionare Söhne
des Heiligsten Herzens Jesu“ (MFSC)
von 1923 bis 1979

Ich möchte nicht, dass die Mission unter den Einfluss
einer politischen Macht gerät. Das Werk der Mission darf nicht
spanisch oder französisch oder deutsch oder italienisch sein.
Es muss katholisch sein.

(Daniel Comboni)
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Kapitel 1

Die ersten drei Jahre (1923 bis 1926)

Die Kongregation zum Zeitpunkt der Teilung

Die aus der Teilung hervorgegangene neue deutsche Kongregation der
„Missionare Söhne des Heiligsten Herzens“ (MFSC) zählte am 27. August 1923,
als die Dekrete der Teilung und der Gründung der Kongregation unterzeich-
net wurden, 26 Priester, 22 Brudermissionare und sechs Professkleriker, das
heißt Theologiestudenten, die bereits ihre zeitlichen Ordensgelübde abgelegt
hatten, zusammen 54 Mitglieder. Dazu kamen 15 Novizen. Außer den 14 Mit-
brüdern, die in Ägypten auf ein Schiff nach Südafrika warteten, hielten sich zu
diesem Zeitpunkt alle in Europa auf.
Die neue Kongregation war in einer prekären finanziellen Situation. Die tradi-
tionellen Geldquellen waren fast total versiegt. Die Bevölkerung in Deutsch-
land und Österreich der 20er-Jahre war arm. Der frühere große „Sponsor” der
Mission, die Donaumonarchie, existierte nicht mehr. Außerdem war der bei
der Teilung der Kongregation dem deutschsprachigen Teil zugesprochene
Betrag sehr gering1.
Zum ersten Generaloberen war 1923 von Propaganda Fide in Rom Pater Jakob
Lehr bestimmt worden. Seine beiden Generalräte waren Pater Alois Mohn aus
Ostpreußen in Deutschland und Pater Alois Wilfling aus der Steiermark in
Österreich. Sie repräsentierten die beiden wichtigsten Herkunftsländer der
Mitglieder. Die neue Generalleitung hatte den Auftrag, so bald als möglich ein
erstes Generalkapitel einzuberufen.

Die italienische Kongregation FSCJ (Filii Sacratissimi Cordis Jesu) zählte 1923 im
Vergleich zur deutschen fast dreimal so viele Mitglieder: Zusammen etwa 150
Priester, Brüder und Theologiestudenten sowie 50 Novizen. Zehn Jahre zuvor
waren die beiden Sprachgruppen noch fast gleich stark. Der Erste Weltkrieg
und die unmittelbare Nachkriegszeit hatten die deutschsprachige Gruppe we-
sentlich stärker getroffen als die italienische.

Die deutschsprachige Kongregation zählte in Europa drei Niederlassungen:
1. Das 1895 gegründete Haus in Milland bei Brixen im inzwischen italienisch

gewordenen Südtirol,
2. das 1908 gegründete Haus in Messendorf bei Graz und
3. die 1920 eröffnete Niederlassung in Schleifhäusle, Gemeinde Schrezheim,

bei Ellwangen.
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Die Gründung von Josefstal (1920)

Die Gründung und die bisherige Geschichte der Niederlassungen in Brixen und
Graz wurden im ersten Teil beschrieben. Hier soll die Gründung in Schleif-
häusle bei Ellwangen nachgeholt werden. Sie geschah 1920, also auch noch
vor der Teilung der Kongregation.

In Deutschland war es der Kongregation vor dem Ersten Weltkrieg nicht mög-
lich, eine Niederlassung zu gründen. Das Verhältnis der Berliner Monarchie zur
katholischen Kirche war durch den Kulturkampf geprägt. Eine Folge davon
waren die sogenannten „Jesuitengesetze“ vom 4. Juli 1872, die Jesuiten und
ihnen ähnliche Orden und Kongregationen vom Gebiet des Deutschen Reiches
ausschlossen. Eine Ausnahme bildeten sozial tätige Frauenorden.
Nach dem Ersten Weltkrieg gab es von Seiten der Regierung keine Schwierig-
keit mehr. Darum suchte Pater Isidor Stang im Auftrag von Pater Lehr bald
nach den Krieg und noch vor der Teilung der Kongregation nach einer
Möglichkeit zur Gründung einer Niederlassung. Es kam jetzt nur noch auf die
Erlaubnis der Bischöfe an. Diese waren auch nicht begeistert. Sie fürchteten
Einbußen bei ihrem Priesternachwuchs. Es war darum keine Selbstverständ-
lichkeit, sondern eine absolute Ausnahme, dass Bischof Wilhelm Keppler von
Rottenburg eine solche Erlaubnis gab, als Pater Isidor Stang bei ihm 1920 dar-
um ansuchte. Pater Stang stammte aus Klepsau im unteren Jagsttal in der
Diözese Freiburg. Er war einer der Missionare unter den Schilluk im Sudan, die
von den englischen Kolonialbehörden während des Ersten Weltkriegs inter-
niert und ausgewiesen worden waren.

Die finanzielle Situation der Mitbrüder war so schlecht, dass es zunächst nur
möglich war, eine heruntergekommene Mühle samt einer dazugehörigen klei-
nen Landwirtschaft zu kaufen. Von der Kongregationsleitung in Verona hat-
ten Pater Lehr und Pater Stang keine Hilfe zu erwarten. Diese war, wie Pater
Lehr versicherte, überhaupt gegen eine Gründung in Deutschland. Es war also
nicht in erster Linie eine Vorliebe für die ländliche Region beziehungsweise
Angst vor den Städten, sondern pure Notwendigkeit, was die Mitbrüder da-
mals veranlasste, ein landwirtschaftliches Anwesen zu erwerben. Deutschland
war sehr arm nach dem Weltkrieg.
Die Wahl fiel auf Ellwangen, weil es in der Nähe von Pater Stangs Heimat lag
und Pater Stang guten Kontakt zu einigen Pfarrern hatte. Die Chronik schreibt
über die ersten Anfänge: „Weihnachten 1920 kam der Kauf zustande. Pater
Stang und Pater Lehr wohnten in der ersten Zeit im Pfarrhaus Schrezheim.
Lichtmess 1921 wurde das Haus bezogen. Pater Stang als Oberer, Pater Ettl als
Präfekt, Bruder Kronsteiner als Gebieter über den Stall. Vorhanden waren
zwei Kühe und ein Schwein. An Fährnissen heilloses Gerümpel.“ Am 5. April
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1921 wurde der Weiher hinter der Mühle abgelassen. Aus ihm wurde ein
Garten. Im März kam an die Stelle von Bruder Kronsteiner Bruder Anselm
Friedel. „Er hatte nicht viele Untertanen im Stall“, schreibt die Chronik, „zu
den zwei Kühen kam noch eine dritte, die aus dem Erlös der verkauften Eisen-
stücke erworben wurde. Die Stallverhältnisse waren die denkbar schlechte-
sten. Ein Kälbchen war infolge der großen Kälte erfroren.“

Dieser etwas ausführliche Bericht soll zeigen, wie einfach damals begonnen
wurde. Zum Zeitpunkt der Teilung der Kongregation, zweieinhalb Jahre nach
ihrer Eröffnung, muss die Niederlassung mit ihren feuchten Räumen auf jeden
Besucher immer noch einen armseligen Eindruck gemacht haben. Sie zählte
damals zwei Patres, drei Brüder, 21 Seminaristen und neun Bruderkandidaten.
Unter ihnen waren die späteren Patres Anton Baumgart, Richard Lechner,
August Steidle, Paul Vogel und Alois Schadt sowie die Brüder Franz Xaver
Vogel und Adolf Hirschlein.
Die Mitbrüder und die ersten Kandidaten richteten sich ein, so gut es ging. Die
Gottesdienste feierten die Mitbrüder und Kandidaten während der ersten Zeit
in der Kapelle von Schleifhäusle.
1922 wurde das Haus baulich etwas hergerichtet und bekam einen Anbau.
Pater Stang hatte in Neuler eine Scheune erworben, deren Holzteile er abtra-
gen ließ und die südlich dem Altbau zwischen Wohnhaus und Mühle angefügt
wurden. Am 3. Dezember 1922 wurde das Haus eingeweiht und erhielt den
Namen „Josephinum“.
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Ein Höhepunkt im Leben der allerersten Jahre war die Primiz von Pater Alfred
Stadtmüller im Juli 1923. Nach der Priesterweihe in Brixen und vor der Primiz
in seiner Heimat Altkrautheim kam er nach Ellwangen. Bevor er das Missions-
haus betrat, machte er eine Wallfahrt auf den Schönenberg.
Für Pater Stang muss diese Primiz etwas Besonderes gewesen sein. Er hatte
Stadtmüller 18 Jahre vorher „geworben“. Die Geschichte von Josefstal ist un-
trennbar mit diesen beiden geistesverwandten Mitbrüdern verwoben. Pater
Stadtmüller war praktisch von seiner Priesterweihe bis zu seinem Tod 1973 mit
80 Jahren ununterbrochen in Josefstal. Er hat wie kein anderer das Haus ge-
prägt und bekannt gemacht. Bezeichnend auch der Hinweis, dass er zuerst
auf den Schönenberg ging.

Die ersten drei Jahre (1923 bis 1926) in Europa

1925: Das neue Haus in der Stadt Ellwangen
Innerhalb von wenigen Jahren war es in dem alten Haus trotz Um- und
Anbauten eng geworden: Neben der Ordensgemeinschaft mit zehn Personen
wohnten dort 25 Bruderzöglinge und 40 Schüler. Letztere gingen nach
Ellwangen ins Gymnasium. Für sie bedeutete das einen Schulweg von mehr als
einer halben Stunde. Am 11. März 1925 kam dann das Angebot, das weiter-
führen sollte: Das Haus des Posthalters Wohlfrom in Ellwangen stand zum Ver-
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kauf, das spätere Josefinum. Nach anfänglichem Widerstand – Pater Schweiger
schreibt, dass in der ersten Sitzung etliche Stadträte den Ankauf durch die
Kongregation ablehnten – gab auch die Stadt ihre Zustimmung. Am 24. April
1925 wurden Haus und Grundstück um 33 000 Mark gekauft. Pater Schweiger
lobt: „Die feuchten Räume des Schleifhäusle und das unangenehme Licht wur-
den ersetzt durch trockene Gemächer, die hell von elektrischem Licht erleuch-
tet werden. Die Einrichtung musste im Lauf der Zeit erworben werden, indem
bei Versteigerungen oder unter der Hand der eine oder andere Gegenstand
gekauft wurde.“ Diese Notiz in der Chronik lässt ahnen, wie knapp die finan-
ziellen Mittel damals waren.
Josefstal und Ellwangen wurden nun zwei selbstständige Hausgemeinschaften.
In bemerkenswertem Realismus wird auch gesagt, Josefstal sei die „Milchkuh
für Ellwangen“. Zum Jahresschluss 1925 fasst der Chronist zusammen: „Großer
Schritt vorwärts. Freilich große Finanznot.“ Das neue Haus in Ellwangen wur-
de renoviert und teilweise umgebaut. Am 20. April 1926 begann das Leben im
neuen Gebäude mit 40 Schülern. In Josefstal blieben 25 Bruderkandidaten.

Am 7. Mai 1925 kam anlässlich einer Firmungsreise Bischof Wilhelm Keppler ins
Haus. Die Chronik berichtet ausführlich davon. Der Generalobere, Pater Lehr,
stellte sich dem Bischof als sein ehemaliger Schüler vor. Er dankte ihm für das
Entgegenkommen, das er den Ordensleuten bezeugt hatte, und persönlich
für das, was er als Schüler damals von ihm vernommen habe. Er könne es nur
schwach erwidern im Versprechen, dass die Mitbrüder in der Seelsorge helfen
würden. Der Bischof sagte zu Pater Stang, er solle ihm doch „nicht alle Buben
wegnehmen”. Pater Stang dazu: „Exzellenz, ich bin meist über der Grenze”,
das heißt, er suche die Buben für das Seminar meist außerhalb der Diözese
Rottenburg.

Brixen: Die Schließung des Xaverianums
Die weitaus wichtigste Niederlassung war immer noch die in Brixen. Aber ihre
Rolle musste neu definiert werden. Außerdem war die Zukunft dieses Hauses
sehr ungewiss, nachdem Südtirol italienisch geworden war. Die Kongregation
zählte damals nur zwei Patres aus Südtirol, die jetzt italienische Staatsbürger
waren: Pater Matthias Raffeiner und Pater Alois Santer.

Schwer zu verstehen ist die Personalplanung in Bezug auf Brixen, zumindest
auf den ersten Blick. Der bisherige Hausobere, Pater Franz Heymans, hatte bei
der Teilung für die italienische Kongregation optiert und kam nicht mehr
infrage. Man kann nur spekulieren, warum der überaus fähige Pater Raffeiner
nach der Teilung nicht von Messendorf als Hausoberer nach Brixen gerufen
wurde. Er hätte als italienischer Staatsbürger gegenüber der neuen Regierung
gewisse Vollmachten gehabt. Dass er drei Jahre zuvor, 1920, vom damals ita-
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lienischen Generaloberen als Verwalter nach Messendorf versetzt worden
war, kann man aus dessen Sicht verstehen. Warum hat ihn aber nach der
Teilung der jetzt deutsche Generalobere nicht zurückgeholt? Vermutlich fürch-
tete die Kongregationsleitung nicht zu Unrecht, dass Pater Raffeiner die neu-
en italienischen Behörden zu unverhohlen seine Abneigung spüren und damit
die ohnehin heikle Situation der Niederlassung erst recht eskalieren lassen
würde. Pater Lehr beließ ihn also zunächst als Verwalter in Messendorf und
schickte ihn 1925 nach Südafrika. Pater Raffeiner hatte diese Versetzung als
Strafversetzung empfunden. Und während er in seiner langen Tätigkeit in
Brixen von 1903 bis 1920 allgemein beliebt und anerkannt war, spielte er in
Südafrika von 1925 bis 1932 eine nicht sehr glückliche Rolle.2

Hausobere in Brixen wurden ab August 1923 der Österreicher Pater Alois
Wilfling und ab 1925 die deutschen Patres Johann Deisenbeck, Heinrich
Wohnhaas und Josef Ettl. Alle hatten das große Handikap, dass sie im jetzt ita-
lienischen Brixen Ausländer waren.

Die erste und schlimmste Konsequenz war im Juli 1925 die erzwungene
Schließung des Xaverianums, des bisher einzigen Seminars. Die italienischen
Behörden verlangten, dass sein Leiter italienischer Staatsbürger sein müsse.3

Das große, 1899 von Pater Geyer errichtete Gebäude wurde um 350 000 Lire
an den italienischen Staat verkauft. Vorübergehend diente es als Ferien-
kolonie für auslandsitalienische Kinder. Dann wurde darin ein Waisenhaus für
Mädchen eingerichtet, für das im Frühjahr 1935 die Herzogin von Pistoia das
Patronat übernahm. Heute nennt es sich Jakob-Steiner-Haus.
Es bestand die große Gefahr, dass nicht nur das Xaverianum aufgegeben wer-
den musste, sondern die ganze Niederlassung in Brixen überhaupt mit Novi-
ziat und Scholastikat. Doch es kam nicht so weit. Das Haus bestand weiter. Im
Jahr 1926 beherbergte es laut Bericht an das Generalkapitel 52 Personen, fünf
Patres, sechs Brüder, neun Scholastiker, sechs Kleriker- und 18 Brudernovizen
sowie acht Postulanten.

Graz: Messendorf und Paulustorgasse
Der bisher unbedeutenden Niederlassung in Messendorf bei Graz fiel durch
die Situation in Brixen eine neue Aufgabe zu. Der 1923 ernannte erste Gene-
ralobere, Pater Jakob Lehr, nahm dort seine Residenz zusammen mit einem
seiner Räte, Pater Alois Mohn, sowie dem Generalsekretär, Pater Heinrich
Wohnhaas. Auch die Redaktion der Zeitschrift „Stern der Neger” wurde nach
Messendorf verlegt.
Vor allem aber musste Ersatz für das in Brixen zwangsweise geschlossene
Xaverianum gefunden werden. Schon vor der Teilung, seit 1920, hatten sich
Pater Lehr und die Mitbrüder in Messendorf bemüht, in Graz ein Seminar zu
eröffnen. Jetzt, nachdem Südtirol mit Brixen zu Italien gehörte, wurde das
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noch aktueller. Am 15. März 1924 konnte dafür das ehemalige Mutterhaus der
Barmherzigen Schwestern in der Paulustorgasse 10 erworben werden. Im
Sommer des gleichen Jahres wurde es als Seminar eröffnet. Nach der
Schließung des Xaverianums zog auch ein Teil seiner Schüler von Brixen nach
Graz. Unter ihnen waren die späteren Mitbrüder Bischof Anton Reiterer und
Pater Richard Habicher. Erster Oberer in der Paulustorgasse wurde der
Ostpreuße Pater Alois Mohn.
So gab es im Juni 1926, als das erste Generalkapitel zusammengerufen wurde,
zwei Niederlassungen in Graz, mit zusammen acht Patres, sieben Brüdern, 14
Seminaristen und zwei Bruderkandidaten.

Bad Mergentheim
Erwähnt sei noch, dass die Kongregation 1921 in Bad Mergentheim ein Haus
geerbt hatte, das sogenannte Ritterhaus. Es war 1926 allerdings noch von ver-
schiedenen Mietparteien bewohnt und konnte erst 1929 als Seminar eröffnet
werden. Darüber dann im nächsten Kapitel.
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Die Anfänge der Mission in Südafrika

Am 3. Dezember 1923 bestiegen die 14 deutschen, österreichischen und slo-
wenischen Mitbrüder, die im Sudan gebieben waren, in Suez das italienische
Schiff „Favignana“ nach Südafrika. Sie hatten fast nichts an Geld und materiel-
len Mitteln bei sich. Der italienische Generalobere Pater Paulo Meroni hatte ih-
nen nur erlaubt, das Allernotwendigste an persönlichen Sachen aus ihrer bis-
herigen Mission4 mitzunehmen. Was sie aber, sorgfältig verpackt, mitnahmen,
war das große Bild von Kaiser Franz Joseph von Österreich, das der Gesandte
Österreichs seinerzeit feierlich Bischof Geyer in Khartum überreicht hatte. Die
Holzkiste dafür diente Pater Bernhard Zorn später als Verschalung für den Bau
von Kirchen und Kapellen.
Während der zweieinhalb Monate des Wartens auf ein Schiff mussten die
Ausreisenden ihren ehemaligen Mitbrüdern in Gesirah bei Kairo, wo sie zum
Teil jahrelang tätig waren, Kost und Logis bezahlen. Die Begleitumstände und
die Art und Weise, wie die Mitbrüder ihr Missionsgebiet verlassen mussten,
waren absolut unnötig und unwürdig. Sie verursachten tiefe Verletzungen.
Die Missionare mussten sich als Geächtete vorkommen, nicht nur von den ehe-
maligen Kriegsgegnern, den Engländern, in deren Kolonien sie nicht mehr ge-
duldet wurden, sondern auch von ihren bisherigen Mitbrüdern. Und hier
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besonders von ihren bisherigen Ordensoberen, denen sie Gehorsam gelobt
und denen sie Vertrauen geschenkt hatten.
Drei von ihnen, die Patres Daniel Kauczor, Josef Klassert und Alois lpfelkofer,
gingen am 11. Februar 1924 in Lourenço Marques, dem heutigen Maputo in
Mosambik, an Land. Sie fuhren mit der Bahn mitten durch ihr Missionsgebiet
nach Johannesburg, händigten Bischof Cox ihre Beglaubigungsschreiben aus
und „ergriffen Besitz“ – so die offizielle Ausdrucksweise – von der am 12. Juni
1923 durch die Propaganda Fide neu errichteten Apostolischen Präfektur
Lydenburg.
Die anderen fuhren weiter bis Durban. Zwei von ihnen, Pater Bernhard Zorn
und Pater Josef Angerer, blieben im nahe gelegenen Mariannhill, um die Zulu-
sprache zu lernen und sich von den erfahrenen Missionaren dort in die süd-
afrikanische Missionsarbeit einführen zu lassen.
Die Stimmung dieser ersten Generation von Comboni-Missionaren in Südafrika
gibt die Festschrift zum 50-jährigen Jubiläum der Comboni-Missionare in
Südafrika (1974) folgendermaßen wieder: „Wie Josef, der Sohn Jakobs im
Alten Testament, so waren auch diese Glaubensboten von ,feindlichen Brü-
dern’ aus ihrem alten Missionsfeld, dem Sudan, nach Ägypten ,verkauft’ und
in ein Konzentrationslager gesteckt worden. Man hatte Böses gegen sie im
Sinn; Gott aber lenkte es auch hier zum Guten – für Ost-Transvaal.“

Geschichte und Geografie Südafrikas
Zum besseren Verständnis der Schwierigkeiten und der Arbeit der Missionare
hilft ein Blick in die Geschichte und Geografie des Landes, in das sie kamen.

1652 gründete der Holländer Jan van Riebeck im heutigen Kapstadt eine
Versorgungsstation für Schiffe der Niederländisch-Ostindischen Kompanie.
Bald kamen weiße Siedler und mit ihnen auch Sklaven aus anderen Teilen
Afrikas. Die offizielle Geschichtsschreibung unter der weißen Regierung bis
1994 wollte glauben machen, dass zur Zeit der Ankunft der Weißen in diesem
Gebiet nur Buschmänner gewohnt hätten und dass die Bantus etwa zeitgleich
mit ihnen erst im 17. Jahrhundert aus Ostafrika eingewandert seien. Bantus
sind in dieser Region jedoch seit dem 9. Jahrhundert nachweisbar.
Unter den weißen Siedlern waren viele holländische calvinische Christen,
Hugenotten, die in Europa in mehreren Ländern nicht geduldet und verfolgt
wurden und deshalb in Südafrika eine neue Heimat suchten. Zu ihnen gehör-
ten die sogenannten Buren.
Nach den Holländern kamen um das Jahr 1800 auch Engländer in die Kappro-
vinz. Sie übernahmen 1806 die Herrschaft. Zwischen beiden Gruppen kam es
immer häufiger zu Meinungsverschiedenheiten, vor allem als im Britischen
Reich 1834 die Sklaverei aufgehoben wurde. Daraufhin zogen die Buren von
1834 bis 1836 im sogenannten „Großen Treck“, in von Ochsen gezogenen
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Südafrika mit den – im Jahr 2005 – wichtigsten Missionsstationen. Die Apostolische Präfek-
tur Lydenburg-Witbank grenzte im Osten an Mosambik und Swasiland.
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Planwagen, aus der Kapprovinz ins Landesinnere weiter östlich und nördlich.
Die calvinischen Christen verglichen den „Großen Treck“ mit dem Auszug
Israels aus Ägypten und betrachteten ihr Volk selbst als eine Art neues Israel,
als „Gottes auserwähltes Volk“. 1838 gründeten die Buren die Republik Natal,
1842 den Oranjefreistaat und 1860 die Republik Transvaal, in der die Aposto-
lische Präfektur Lydenburg liegt.



Als gegen Ende des 19. Jahrhunderts in diesen Gebieten Gold und Diamanten
gefunden wurden, bekamen auch die Engländer Interesse an dem Land. 1880
kam es zum ersten und 1899 zum zweiten Burenkrieg. Die Burenstaaten verlo-
ren ihre Unabhängigkeit.
1910 erlangte ganz Südafrika aber den Status eines „Dominion des britischen
Reiches“ mit weitgehender Autonomie vom Mutterland. Diese Autonomie
machte es auch möglich, dass die deutschen und österreichischen Missionare,
die von England in ihrer Kolonie Sudan nicht geduldet wurden, von der süd-
afrikanischen Regierung aufgenommen wurden. Die (weiße) Regierung sah in
ihnen nicht so sehr die katholischen Missionare als vielmehr eine Stärkung der
weißen Bevölkerungsminderheit gegenüber der schwarzen Mehrheit.
Obwohl es in Südafrika weiterhin einen Gegensatz zwischen der Bevölkerung
burischer und britischer Abstammung und ihren politischen Parteien gab, der
pro-englischen „United Party“ und der burischen „National Party,“ trat dieser
mit der Zeit zurück gegenüber dem Gegensatz zwischen weißer und schwar-
zer Bevölkerung, wenn auch die britische Bevölkerung und Partei die Rechte
der Schwarzen etwas weniger stark einschränken wollten als die burische.

Das Gebiet der 1923 geschaffenen Präfektur Lydenburg liegt im Osten von
Mpumalanga, damals Transvaal genannt, und grenzt an Swasiland und über
den Krüger-Nationalpark an Mosambik. Es umfasste zunächst etwa 80 000
Quadratkilometer, ein Gebiet etwa so groß wie Bayern. Später, 1951, wurde
der südliche Teil, etwa ein Drittel, abgetrennt und als eigenständige Präfektur
den englischen Franziskanern anvertraut.
Das Gebiet gehört etwa zu je einem Drittel zum sogenannten Highveld (Hoch-
land, 1700 bis 2000 Meter) im Süden, zum Lowveld (Tiefland, 200 bis 400
Meter) im Osten und Bushveld (etwa 1000 Meter über dem Meer) im Norden.
Das Klima im Lowveld ist subtropisch, das im Hochland gemäßigt und nicht
unähnlich dem in Mitteleuropa. Im Winter können die Temperaturen auch un-
ter den Gefrierpunkt fallen.

1924 lebten im Missionsgebiet etwa 550 000 Einwohner, davon etwa 80 000
Weiße. Die schwarze Bevölkerung sprach und spricht mehrere zum Teil völlig
verschiedene Sprachen. Die wichtigsten sind Zulu, Pedi und Shangaan. Dazu
kommen im Land noch zwei europäische Sprachen, Englisch und Afrikaans,
das etwas abgewandelte Niederländisch-Flämische, das die Buren mitgebracht
hatten. Ohne Englisch war und ist in Südafrika nichts zu machen. Doch im all-
täglichen Umgang mit der vorwiegend burischen Bevölkerung in Transvaal
war bis vor kurzem auch eine Kenntnis des Afrikaans zwingend erforderlich.
Und dann natürlich die einheimischen Sprachen. Die Vielfalt der Sprachen
schränkt die Einsatzmöglichkeiten der Missionare erheblich ein.
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Die katholische Kirche in Mpumalanga (Transvaal)
vor der Ankunft der Comboni-Missionare5

Als Transvaal 1852 selbstständig geworden war, war die katholische Religion
in der neuen Burenrepublik zunächst verboten. Zwei Missionare, Pater
Hoendervanger aus Bloemfontein und Pater Le Bihan OMI (Oblaten der
Makellosen Jungfrau Maria) aus Natal, die um 1865 einen Versuch der
Glaubensverkündigung machten, wurden ausgewiesen, weil laut Gesetz „kei-
ne andere Religion als die Dutch Reformed Church“ in Transvaal erlaubt sei.
Erst 1871 wurde das Verbot aufgehoben. Anlass war der Besuch des portugie-
sischen Gouverneurs von Mosambik wegen eines Handelsabkommens. Der
Gouverneur hatte darauf bestanden, die heilige Messe besuchen zu können.
Daraufhin wurde das Verbot der katholischen Religion aufgehoben. Das
Gebiet lag damals im Goldrausch. Außer den sesshaften Buren gab es viele
Gold- und Diamantensucher und unter ihnen auch einige Katholiken.
In den 20er-Jahren kamen auch andere deutsche Missionsgesellschaften ins
Land: 1921 die Benediktiner von St. Ottilien, 1924 die Missionare vom Heiligen
Geist und 1929 die Palottiner. Vielleicht kann man von einer gewissen
Sympathie der Buren für die Deutschen und gegen die Engländer sprechen.
Doch im Gebiet der Präfektur war, bevor die Comboni-Missionare kamen, ein
einziger Priester tätig, Pater van Hecke, ein holländischer OMI-Missionar. Er
wohnte in Lydenburg und betreute vor allem die Schwestern des Loreto-
Konvents, die dort eine Schule für weiße Mädchen unterhielten. Die Loreto-
Schwestern, der irische Zweig der Mary-Ward-Schwestern, waren 1893 gekom-
men und hatten einen Konvent und eine Schule eröffnet. Sechs Wochen
waren sie mit Ochsenkarren die 280 Kilometer von Pretoria nach Lydenburg
unterwegs gewesen.
Den „Burgers”, den Buren von Lydenburg, war die Tätigkeit der Schwestern
ein Dorn im Auge. Sie hatten ein Gesuch an die Regierung geschickt, mit der
Bitte, den Konvent schließen zu lassen: „Die römisch-katholische Kirche macht
schnelle Fortschritte, zu schnelle für die Lydenburger Protestanten, die über-
zeugt sind, dass in den katholischen Kirchen viel Aberglauben praktiziert
wird“.6

Pater van Hecke hatte von Lydenburg aus seine weit verstreuten Schäflein be-
sucht. Anhand des Taufbuches kann man seine Reiserouten verfolgen. Es ist
erstaunlich, wie schnell er große Strecken zurücklegte. Am 23. Oktober 1921
ist in Barberton die Taufe von Denis Bourhill vermerkt, des späteren Comboni-
Missionars Pater Denis Bourhill.7 Es waren vor allem weit verstreut lebende iri-
sche katholische Familien, die er besuchte.
Insgesamt waren unter den etwa 550 000 Einwohnern etwa 1100 weiße und
50 schwarze Katholiken, das sind 0,2 Prozent. Die meisten der weißen
Katholiken waren irische Siedler und Goldsucher.
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Schwierige Anfänge und ungeklärte Fragen

Die ersten 14 Comboni-Missionare kamen also im Februar 1924 in Südafrika
an. Es waren neun Priester und fünf Brüder. Bis 1926 kamen noch weitere fünf
Mitbrüder, die Patres Matthias Raffeiner, Josef Weiller und Alois Mohn sowie
die Brüder August Cagol und Andreas Schwingshackl. Zum Apostolischen
Präfekten, also zum Missionsoberen, war der Deutsch-Pole Pater Daniel
Kauczor ernannt worden. Kreisoberer, also Ordensoberer, war Pater Josef
Klassert.
Die Mitbrüder begannen zunächst in drei Orten: In Lydenburg, wo bereits seit
gut 30 Jahren die Loreto-Schwestern waren, in Barberton und in der aufstre-
benden Minenstadt Witbank. Einzig in Lydenburg gab es ein Pfarrhaus. In
Witbank hatte Bischof Charles Cox zwei Jahre zuvor ein Kirchlein eingeweiht,
das ein angebautes Zimmer besaß. In ihm wohnten der Pater und der Bruder
zusammen. Pater Klassert versah von Witbank aus auch den Bezirk von
Middelburg. Ein kleines Kirchlein dort war kurz vor der Ankunft der Comboni-
Missionare abgebrannt. Pater Stefan Berger fand in Barberton das Wellblech-
kirchlein von 1886 vor. Arm und bescheiden haben sie angefangen.

Auch in anderer Hinsicht war der Anfang schwer und stand unter keinem gu-
ten Stern. Die Schwierigkeiten – und auch die Fehler, die gemacht wurden –
waren unter anderem:
1. Ungewohnt und frustrierend war für die meisten Missionare, dass sie es in

Südafrika mit einer großen Zahl protestantischer Kirchen und Sekten zu
tun hatten. Nicht nur die meisten Weißen, sondern auch ein gutes Drittel
der Schwarzen gehörte einer davon an. Und die Katholiken waren, aus der
Perspektive der Schwarzen, eine Sekte unter anderen. Und unter den in
Mpumalanga (Transvaal) tonangebenden Buren waren die Katholiken –
und natürlich erst recht katholische Missionare – nicht willkommen.

2. Die meisten Mitbrüder der ersten Generation versäumten es, die einheimi-
schen Sprachen zu lernen. Nur Pater Zorn und Pater Angerer lernten gleich
zu Beginn Zulu. Pater Kauczor schrieb später: „Wir hätten alle ein Jahr in
Mariannhill bleiben sollen, dann wären wir heute Missionare.“8 Pater
Nefzger schreibt dazu: „Hier kam eine Gruppe erfahrener Missionare aus
dem Sudan. Sie strandeten, weil sie lokale Sprachen nicht beherrschten. Sie
meinten, Englisch sei genug. Das führte zu Frustration und später zur
Unterscheidung in ‘Pfarrer der Weißen’ und ‘Kafferprädikanten’.”9 Vor al-
lem von der weißen Bevölkerung wurden die Missionare, die unter den
Schwarzen arbeiteten, mit einer gewissen Geringschätzung und als Priester
zweiter Klasse angesehen. Die Mitbrüder ließen sich von den wenigen wei-
ßen Katholiken drängen, sofort eine Reihe von Pfarreien zu eröffnen, um
ihre Seelsorge zu gewährleisten. Und bei dem täglichen Kontakt mit den
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weißen Katholiken übernahmen manche, bewusst oder unbewusst, auch
einige ihrer Vorurteile über die Schwarzen. Das wiederum vertiefte die
Gräben zwischen den Mitbrüdern.

3. Eine dritte, sehr große Schwierigkeit war das ungeklärte Verhältnis zwi-
schen dem Missionsoberen, dem Apostolischen Präfekten (Pater Kauczor),
einerseits und den Ordensoberen, dem Superior aller Mitbrüder und den
Oberen der einzelnen Hausgemeinschaften, andererseits. Superior war zu-
nächst Pater Klassert. Pater Nefzger schreibt von einer Begebenheit, als der
spätere Apostolische Präfekt Mohn auf Pferderücken nach Maria Trost kam
und einen Bruder bat, das Pferd zu versorgen. Der Rektor machte Mohn
darauf aufmerksam, dass die Brüder der Autorität des Hausoberen unter-
stehen. Vom Generaloberen Pater Lehr kamen diesbezüglich auch keine
klaren Weisungen, auch nicht von der Missionsbehörde in Rom.

4. Durch diese Spannung wurde eine weitere verstärkt: die zwischen Patres
und Brüdern. Aus heutiger Sicht ist es befremdend, dass diese zum Beispiel
in Maria Trost in getrennten Häusern wohnten – mit sehr unterschiedli-
chem Wohnkomfort. Auch dazu gibt es manche und nicht nur lustige
Anekdoten.

Der Rücktritt von Monsignore Daniel Kauczor
Missionsoberer war, wie gesagt, Monsignore Daniel Kauczor. Es scheint, dass
er nicht der Favorit des neuen Generaloberen Pater Lehr gewesen war. Warum
und von wem ist gerade er zum Missionsoberen bestellt worden? Vielleicht
weil er in Rom studiert und dort in Philosophie und in Theologie promoviert
hatte?
Kauczor, ein Deutscher mit polnischem Vater, war nicht nur ein begabter, son-
dern auch ein redlicher Mann voll hoher Spiritualität. Das zeigt sein Werde-
gang nach seinem Rücktritt und seine spätere Option für den strengen mona-
stischen Orden der Kamaldulenser. Aber er brachte zwei Handikaps mit:
Zum einen verziehen ihm manche, auch der Generalobere Lehr, seine etwas
unglückliche Rolle im Vorfeld der Teilung der Kongregation nicht. Sein damals
gut gemeinter Vorschlag zur Lösung der Krise hatte dem Generaloberen Pater
Meroni das Argument gegen „die Deutschen” und für die Trennung geliefert.10

Pater Kauczor fehlte es wohl an Durchsetzungsfähigkeit, die er gebraucht hät-
te, um die auf Grund der erlittenen Erfahrung verunsicherte Gruppe zu führen
und zu integrieren. Im schon vorprogrammierten Konflikt zwischen kirchlicher
Autorität, die er als Apostolischer Präfekt verkörperte, und der Autorität der
Ordensoberen in den Personen des Superiors und der Hausoberen wurde er
von manchen der Letzteren schlichtweg nicht respektiert. Diese Auseinander-
setzungen und die offene Gehorsamsverweigerung einiger Patres führten da-
zu, dass er bereits nach weniger als zwei Jahren, Ende 1925, seinen Rücktritt
einreichte und sich auf den Weg nach Europa machte. Pater Jakob Lehr, der
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Generalobere, erwartete ihn in Rom.
Propaganda Fide nahm den Rücktritt
zunächst nicht an und auch Pater
Lehr wollte das bereits ausgerufene
Generalkapitel abwarten.
So verließ Pater Kauczor also bereits
nach knapp zwei Jahren die Mission.
Er blieb als Spiritual und Seelsorger
zunächst zwei Jahre in Josefstal und
dann elf Jahre in Brixen. 1940 trat er
in den kontemplativen Orden der
Kamaldulenser, in die Eremo di
Monte Rua bei Padua, ein.11 Bis zu sei-
nem Tod am 31. Januar 1947 führte
er dort ein Leben in Abgeschieden-
heit und Meditation. Mit dem ihm
geistesverwandten Pater Ignaz Haid-
wagner führte er noch einen länge-
ren Briefwechsel.12 In einem seiner Briefe betont Kauczor, dass er nicht aus
Enttäuschung über die Kongregation zu den Kamaldulensern gegangen sei. Er
habe die Eremo di Monte Rua schon 1911 als Theologiestudent in Verona ken-
nengelernt. Ihm sei schon damals „eine Ahnung gekommen, dass sein
Missionsberuf einmal in diese Lebensform einmünden werde”13. Er habe des-
halb so lange mit diesem Schritt gewartet, weil er eben vermeiden wollte, dass
er als Ablehnung der Kongregation verstanden würde. Doch es gibt auch
Hinweise, dass sich Pater Kauczor als Pole nicht ganz in der Kongregation inte-
griert gefühlt hatte.14

Sein Kontrahent, Pater Raffeiner, schrieb gleich nach seiner Ankunft in Südafri-
ka, noch bevor es zum Streit kam, im Stern der Neger15 ein paar bezeichnende
Sätze über ihn: „Ein kurioser Monsignore, dieser Präfekt. Er trägt seine Würde
weder in violetten Knopflöchern, noch hängt er sie am ebenso farbigen
Bauchgurt. Kein Ringlein ziert seine arbeitsame Hand. Das Kreuz, das andere
an goldener Kette zur Schau tragen, schleppt er demütig im Herzen dem
Heiland nach“.

Eine Fusion mit den Mariannhillern?
Zu dieser Zeit wurde von verschiedenen Mitbrüdern ernsthaft über die
Möglichkeit einer Fusion mit den Mariannhillern nachgedacht. Es gibt einen
Briefwechsel16 von Pater Kauczor mit dem Generaloberen Pater Hermann
Arndt und Bischof Adalbert Fleischer von Mariannhill. Bischof Fleischer
schrieb, er „möchte so sehr wünschen, dass aus der geplanten Vereinigung et-
was werde“ und er wolle tun, was er könne. „Möge Gott die Vereinigung zu-
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stande kommen lassen.“ Pater Arndt drückt sich vorsichtiger aus. Sie sollen
sich doch mit den Mariannhillern in Reimlingen bei Nördlingen in Verbindung
setzen. In ihrem Generalkapitel sei darüber gesprochen worden. Im Prinzip sei-
en sie „nicht gegen eine Union, nur sollten wir uns erst näher kennenlernen“.
In Rom sprach Kauczor über dieses Thema auch mit dem Kardinalpräfekten
der Propaganda Fide. Er sprach sogar mit Papst Pius XI. Am 9. März 1926
schreibt er an Pater Lehr: „Heute war ich beim Papst. Unter anderem habe ich
von der eventuellen Verbindung der Mariannhiller mit uns geredet. Ausführ-
lich und sehr warm hat er dafür gesprochen. Er kennt die Mariannhiller
Mission sehr gut.“
Zu den Befürwortern einer Union mit den Mariannhillern gehörte nach Aussa-
gen von Pater Kauczor auch Pater Josef Angerer. Welche anderen Mitbrüder
mit diesen Plänen sympathisiert haben und wer überhaupt darin eingeweiht
war, geht aus dem Briefwechsel nicht hervor. In den Akten des Generalkapitels
von 1926 ist dieses Thema mit keinem Satz erwähnt. Pater Alois Ipfelkofer, ei-
ner der Kapitulare, war dagegen. Pater Stephan Berger, so weiß man, bat in
den Jahren 1927 und 1928 Pater Lehr um die Erlaubnis, für eine gewisse Zeit
oder auch ganz bei dem Mariannhillern arbeiten zu dürfen17. Pater Karl Fischer
hat später viele Jahre in der Mariannhiller Mission gearbeitet. Zuvor, im Jahr
1926 hatte er übrigens beantragt, wieder in die italienische Kongregation
überzutreten und im Sudan arbeiten zu dürfen. Ebenso auch Bruder August
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Cagol. Wie man unschwer erkennen
kann, machte sich damals eine gewis-
se Ratlosigkeit breit. Es fehlten eine
Perspektive und eine klare Führung.

Aufbauarbeit
Der Wirbel um den Rücktritt von
Pater Kauczor und die Anfangs-
schwierigkeiten waren nicht alles, was
zu den ersten beiden Jahren nach der
Ankunft der Missionare zu sagen ist.
1926, als das erste Generalkapitel
stattfand, zählte die Mission elf
Patres und sieben Brüder. Sie arbeite-
ten in sechs Stationen: Die ersten drei
waren die schon genannten Lyden-
burg, Witbank und Barberton. Hier
lag der Schwerpunkt zunächst in der
Seelsorge für die weißen Katholiken.
Das Gleiche gilt für die 1925 eröffne-
te Station in Ermelo. In Lydenburg waren der schon erwähnte Konvent und
die Schule der Loreto-Schwestern. In Witbank und in Ermelo eröffneten die
Dominikanerinnen von Schlehdorf, die ihr Mutterhaus in King Williamstown in
Südafrika hatten, jeweils einen Konvent mit Schule für weiße Mädchen. Die
meisten der Patres und Brüder in diesen Stationen hatten wenig Kontakt zur
schwarzen Bevölkerung.
Anders war es in den beiden Stationen Maria Trost und Driefontain. Diese wa-
ren Missionen für die Schwarzen. Noch 1924 hatte Kauczor die Farm
Frischgewaagt, wenige Kilometer von Lydenburg entfernt, erwerben können.
Er registrierte sie unter dem Namen des steirischen Wallfahrtsortes bei Graz,
Maria Trost. Hier entstanden nacheinander verschiedene Werkstätten. Der
Missionar unter den Schwarzen war der legendäre Pater Bernhard Zorn mit
dem Beinamen „Baba Zulu“.
Driefontain war zunächst eine Außenstation von Witbank. Auf Vermittlung
der Schwestern stellte die Minengesellschaft der Mission einen Platz in einer
von schwarzen Arbeitern bewohnten Vorstadt zur Verfügung. Pater Josef
Angerer, der zweite Pater neben Pater Zorn, der Zulu sprach, begann dort die
Seelsorge unter der schwarzen Bevölkerung.
Dies war der Stand, als 1926 das erste Generalkapitel in Josefstal zusammen-
kam. Aus Südafrika nahmen der Kreisobere (was heute dem Provinzoberen
entspricht) Pater Josef Klassert und als gewählter Delegierter Pater Alois
Ipfelkofer teil.
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Anmerkungen

1 Dazu schrieb neben Pater Lehr (ACE 421), auch P. Franz Heymans (ACE 419).

2 Dazu: ACE 1378 und 1379.

3 Weiter wurde verlangt, dass jeden zweiten Tag italienisch gesprochen werden müsse
und dass ein italienischer Inspektor jederzeit auf Kosten des Hauses freien Zutritt haben
müsse.

4 „Oggetti strettamente personali” und „un modesto corredo personale di vestiti per il vi-
aggio”. Brief vom 20.09.1923 an Pater Kauczor, ACE 424.

5 Hier geht es nicht um ganz Südafrika, sondern nur um Transvaal und um das Gebiet der
den Comboni-Missionaren anvertrauten Präfektur Lydenburg. In anderen Teilen
Südafrikas gab es zu dieser Zeit bereits gut entwickelte Missionsarbeit, wie zum Beispiel
in Mariannhill in Natal.

6 Nefzger, Konrad: „The Comboni Missionaries in South Africa 1924 – 1994“, S. 5. Dazu
noch eine Anmerkung: Die „Holländisch Reformierte Kirche“ lebte gewissermaßen noch
im 16. Jahrhundert, der Zeit ihrer Einwanderung. Die Zeit der europäischen Aufklärung
war an ihr vorübergegangen. Nebenbei: Es war für sie die größte Enttäuschung, dass
gerade ihre „Mutterkirche“ in Holland sie im Streit um die Apartheid im Stich gelassen
hatte und zu den Gegnern überging.

7 Gestorben 1980 in Belfast, Südafrika.

8 Nefzger, S. 8.

9 Ebd.

10 Mehr dazu im ersten Teil S. 132.

11 Am 1. Juli 1940 ging Pater Kauczor in die Eremo di Monte Rua; am 3. Oktober 1942
legte er dort die Gelübde ab.

12 ACE 1324.

13 Brief vom 1.1.1941 an Pater Haidwagner.

14 So schreibt Pater Heinrich Wohnhaas in der Ritterhauschronik. ACE 1114.

15 1925, S. 183.

16 ACE 1378. Darin auch die folgenden Zitate.

17 Erhalten sind nur Kopien von Briefen von Pater Berger an Pater Lehr (ACE 1379), jedoch
nicht dessen Antwort.



Kapitel 2

Von 1926 bis 1932

Das erste Generalkapitel1 1926 in Josefstal

Zunächst eine Vorbemerkung: Das Generalkapitel ist das höchste Entschei-
dungsgremium einer Ordensgemeinschaft. Es setzt sich zusammen aus Kapitu-
laren „de jure”, das heißt „von Rechts wegen”, und solchen, die von den
Mitbrüdern gewählt wurden. Zu den ersten gehörten die Mitglieder der bishe-
rigen Generalleitung: der Generalobere und seine Assistenten, sowie der
Generalprokurator, der Generalsekretär und der Superior der Missionare in
Südafrika. Die letzten drei waren von der Generalleitung ernannt worden.
Direkt von den Mitbrüdern gewählt wurden 1926 nur je ein Pater aus Europa
und Südafrika. Außerdem hatten damals nur die Priester ab dem fünften Jahr
nach der Priesterweihe aktives und passives Stimmrecht. Von demokratischen
Strukturen konnte man also nur sehr begrenzt sprechen. Erst nach dem
Zweiten Vatikanischen Konzil erhielten die Brudermissionare und alle anderen
Mitglieder der Kongregation mit Gelübden wenigstens das aktive Wahlrecht.

Das Generalkapitel tagte vom 7. bis 12. Juni 1926. Acht Patres nahmen daran
teil: Jakob Lehr, Alois Mohn, Alois Wilfling, Isidor Stang, Heinrich Wohnhaas,
Josef Klassert, Alois Ipfelkofer und Josef Münch. Bis auf Pater Wilfling waren
alle früher im Sudan tätig. Aus Südafrika waren Pater Klassert und Pater
Ipfelkofer gekommen. Ipfelkofer und Münch waren gewählt. Als wichtigste
Aufgabe sah das Generalkapitel die Wahl des Generaloberen und seines Rates.
Mit sechs von acht Stimmen wurde Pater Lehr in seinem Amt bestätigt. Assis-
tenten wurden die Patres Wilfling, Ipfelkofer, Mohn und Stang.
Anschließend wurden die Berichte über die einzelnen Niederlassungen und
die Mission in Afrika verlesen und diskutiert. Die Ordensregel war praktisch
wörtlich von der bis 1923 gemeinsamen Kongregation übernommen worden,
musste jedoch in manchen Kleinigkeiten und Formulierungen an die neuen
Verhältnisse angepasst werden. Damit war im Wesentlichen die Arbeit des
Kapitels abgeschlossen. Eine inhaltliche Diskussion über die Spiritualität der
Ordensgemeinschaft sowie über die neuen Herausforderungen an die Gemein-
schaft, Themen, über die heutige Generalkapitel wochenlang diskutieren, gab
es damals so gut wie nicht.

Um so feierlicher war die Prozedur der Wahl des Generaloberen. Die Chronik
von Josefstal schreibt darüber: „Nach dem feierlichen Einzug der acht Kapitu-
lare in den Kapitelsaal, den Studiersaal neben der Kapelle, schließt Pater
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Deisenbeck die Tür von außen zu. Die Brüder beten den Rosenkranz‚ ‘der uns
den Heiligen Geist gesandt hat.’ Dann, nach erfolgter Wahl des General-
oberen, klopft Kapitelsekretär Pater Klassert von innen an die Tür und Pater
Deisenbeck öffnet von außen. Es folgt der Einzug in die Kapelle, das ‚Tedeum’
und dann im Speisesaal der Handkuss.”

Zusammenfassung: Als drei Jahre nach der Teilung das erste Generalkapitel
zusammenkam, zählte die Kongregation 762 (55) Mitglieder: 34 (26) Patres, 32
(22) Brüder und 10 (6) Scholastiker. Dazu kamen noch 30 (16) Novizen. (Die
Zahlen in Klammern sind der Stand vom August 1923.). Es war trotz aller
Schwierigkeiten ein Zuwachs von rund 40 Prozent in drei Jahren.

Die Zeit von 1926 bis 1932 in Europa

Die Herausforderungen, vor die sich die junge Kongregation zu dieser Zeit ge-
stellt sah, waren folgende:
Zum Ersten: Es war nach wie vor höchst unsicher, ob die Kongregation in
Brixen bleiben konnte. Die kirchlichen Behörden in Rom drängten so stark,
dass die Generalleitung beschloss, die Niederlassung zu schließen. Im Buch der
Generalkonsulten3 steht unter dem 18./19. April 1929 wörtlich:

„In Rücksicht auf die wiederholte Aufforderung der Propaganda und des
Wunsches der ‚S.C. de Religiosis’4 wird beschlossen:
1. Das ganze Noviziat wird nach Schrezheim übertragen;
2. Das religiöse Haus in Milland wird aufgelassen (einstimmig).”

In einer Randnotiz zur Chronik von Bad Mergentheim5 vermerkt Pater Lehr:
„Ich musste in Rom unterschreiben, dass wir ohne Ansprüche Bressanone räu-
men, falls die Regierung es verlange.” Es gab bereits Verhandlungen, das Haus
und die Grundstücke an die italienische Kongregation in Verona zu verkaufen.
Zur besagten Konsulta war Pater Agostino Capovilla aus Verona nach Brixen
gekommen, um „wegen des Verkaufs von Milland an die Veroneser Kongre-
gation”6 mit Pater Lehr zu verhandeln. Der Beschluss der Konsulta wurde dann
aber nicht ausgeführt.

1928: Eine neue Niederlassung in Mellatz
Die Kongregation suchte, veranlasst durch die Verhältnisse in Südtirol und auf
Drängen der römischen Missionsbehörde, die Möglichkeit zu einer Nieder-
lassung in Bayern zur Errichtung eines Noviziats. Verschiedene Versuche dazu
hatten bisher zu keinem Ergebnis geführt.
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Da war unter anderem ein Gut in Woffenbach bei Neumarkt in der Oberpfalz.
Es sei „zu klein und zu teuer“ gewesen, schreibt die Chronik des Missionshau-
ses in Mellatz.7

Ein schönes Gut von etwa 40 Hektar wurde von Pater Lehr in Geltolfing bei
Straubing besichtigt. Es wäre von den Eigentümerinnen, drei Schwestern, dem
Orden geschenkt worden. Ein daneben liegendes Schloss wäre um 40 000
Reichsmark zu kaufen gewesen. Doch der Bischof von Regensburg gab keine
Zustimmung.
Pater Deisenbeck fuhr auch zu Kardinal Faulhaber nach München. Doch dieser
„winkt sehr freundlich, aber ebenso entschieden ab.“ Er bemerkte Pater
Deisenbeck gegenüber, „dass die Bischofskonferenz beschlossen habe, keinen
Orden mehr zuzulassen. Der einzelne Bischof allein solle das auch nicht tun.“
Da wurden die Mitbrüder auf Mellatz aufmerksam gemacht. Es handelte sich
um eine größere Landwirtschaft, die zum Herz-Jesu-Heim, einem Kinder-
erholungshaus in Heimenkirch bei Lindenberg gehörte. Dessen Direktor Georg
Pabst, ein Priester aus der Diözese Augsburg, hatte es zum Unterhalt des
Heimes gekauft. Die frühere Besitzerin hatte noch Wohnrecht in einem Zim-
mer des Hauses. In einem Nebenhaus wohnten zwei Mallersdorfer Schwestern.
Direktor Pabst hatte beim Umbau des Heimes in Heimenkirch erhebliche Schul-
den gemacht und sah sich gezwungen, den Bauernhof in Mellatz mit seinen
etwa 22 Hektar zu verkaufen. Dieser Umstand hat vermutlich auch das
Ordinariat in Augsburg veranlasst, der Übernahme durch die Kongregation zu-
zustimmen. Außerdem sei ihm, sagte der Generalvikar dem Direktor Pabst,
„bei dieser Kongregation auch der Umstand sympathisch, dass diese gleich-
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sam auf Wohnungssuche ist. Dieser schon beinahe (aus Südtirol) vertriebenen
Patres müsse man sich umso mehr annehmen, als sie fast durchwegs Deutsche
beziehungsweise Bayern sind.”
Der Bischof gab die Zustimmung und nannte die Bedingungen: „1. Habitatio;
2. Sustentatio; 3. Kein Juvenat.“ Gemeint ist: 1. Die Ordensleute müssen dort
wohnen, das heißt, sie dürfen das Gut nicht Gewinn bringend weiterverpach-
ten; 2. Sie müssen vom Ertrag ihrer Arbeit leben können und dürfen nicht bet-
teln. „Der Bischof betont dabei besonders die Sustentatio, denn Kollekten
könne er nicht brauchen“, schreibt die Chronik. 3. Es darf kein Seminar für
Priesterkandidaten errichtet werden.
Die Verhandlungen führte Pater Deisenbeck. Das Haus wurde am 16. April
1928 eröffnet und erhielt den Namen Missionshaus Maria Lourdes.

Noch ein Wort zu den Vorbesitzern von Mellatz und zu der von ihnen erbau-
ten Kapelle: Der Bauernhof hatte einer Familie Karg gehört, einer alten
Opfenbacher Familie. Die angesehenen und wohlhabenden Eheleute Josef
und Anna Karg hatten fünf Kinder, von denen eines als Kind starb. Auch die
anderen blieben unverheiratet und kinderlos. Zwei von ihnen, Josefa und
Anna, pilgerten öfters nach Lourdes. Dort kaufte Josefa 1898 eine Mutter-
gottesstatue. Von da an reifte der Entschluss, eine eigene Lourdeskapelle zu
bauen. Dies geschah zwischen 1901 und 1903. Am 5. August 1903 wurde die
Kapelle geweiht. Die Tuffsteine für die Grotte hatten die Geschwister Karg aus
Südfrankreich kommen lassen.
Als die Comboni-Missionare den Besitz übernahmen, lebte noch Josefa Karg.
Sie hatte Wohnrecht im Pfrundhaus, bekam das Notwendige zum Leben,
nahm an allen Gottesdiensten teil und starb am 20. Februar 1933. Es scheint
ein harmonisches Verhältnis zu ihr gewesen zu sein. Für sie war ein Traum in
Erfüllung gegangen: Jeden Tag heilige Messe in der von ihr gebauten Kapelle.

Mellatz war als Noviziat für Brudermissionare vorgesehen. So war die Bitte um
Genehmigung der Diözese gegenüber begründet worden. Dazu kam es aber
nicht. Mellatz blieb Ausbildungsort für Bruderkandidaten. Der Bischof nahm
es nicht übel. „Bruderzöglinge“, sagte er, „können wir aufnehmen so viel wir
wollen“. „Nur die Studenten (Schüler) sollen wir nicht alle wegfischen, weil die
Priester in der Diözese immer zu wenig sind,“ zitiert die Chronik den Bischof.
Das Verhältnis zur Bevölkerung der Umgebung scheint von Anfang an gut ge-
wesen zu sein. „Die Leute sind erfreut, dass sie Sonntag wie Werktag ihre
heilige Messe haben“. Etwas kritischer sahen es die Pfarrer. Der Dekan von
Heimenkirch ließ, wie Pater Schweiger meinte, „durchblicken, dass er in
Mellatz lieber keine öffentliche Kapelle hätte“. Die Leute der Umgebung soll-
ten nicht der Pfarrkirche entfremdet werden. Der Rektor heftete an die
Kirchentür einen Anschlag, dass die zweite Messe am Sonntag nur für die
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Leute des Missionshauses sei. Aber die Leute hätten sich nicht daran gehalten,
schreibt die Chronik weiter. Die Geschichte der Gründung von Mellatz zeigt,
wie wenig die deutschen Bischöfe bereit waren, Männerorden, auch Missiona-
re für Afrika, in ihre Diözesen zu lassen.

Wachstum in Zeiten materieller Armut
Die zweite Schwierigkeit für die Kongregation in diesen Jahren war das Fehlen
materieller Mittel. Die „Mitgift” bei der Teilung 1923 war bescheiden. Dazu
kam, dass in Deutschland in diesen Jahren eine Wirtschaftskrise herrschte und
die Inflation grassierte. Aus allen Hauschroniken dieser Zeit spürt man die ma-
terielle Armut heraus. Die Mitbrüder, vor allem die Brudermissionare, mussten
sich ihren Unterhalt buchstäblich erarbeiten. Landwirtschaft und Garten wa-
ren lebensnotwendig. Die Patres halfen in der Seelsorge der Pfarreien aus,
auch um etwas zu verdienen. Die Bruderkandidaten und auch die Schüler des
Josefinums in Ellwangen mussten bei Bau- und Umbauarbeiten mit anpacken.
Die Kongregation hätte noch ein paar Mitbrüder mehr vom Schlag eines Pater
Stang mit seinem Talent zum Betteln brauchen können. Er brachte nicht nur
Geld und Kartoffeln heim, sondern warb auch eine große Zahl junger Bruder-
kandidaten und Schüler für das Seminar. Seit 1924 trat ein Landsmann von
ihm mit ähnlichem Talent in seine Fußstapfen, Pater Alfred Stadtmüller. Alles
in allem: Die Lebensverhältnisse in den Niederlassungen der Kongregation wa-
ren arm, um nicht zu sagen armselig.

Trotzdem waren die Jahre zwischen den beiden Generalkapiteln von 1926 und
1932 eine Zeit großen Wachstums der Kongregation. Die Zahl der Mitglieder
stieg von 76 auf 132, also um rund 72 Prozent. Zu den bestehenden Niederlas-
sungen in Brixen, Ellwangen und Graz kamen zwei neue hinzu: Bad Mergent-
heim und Mellatz. Das Wachstum war nicht nur ein Verdienst der General-
leitung, sondern vor allem das einiger markanter Persönlichkeiten. Zu ihnen
gehörte in diesen ersten Jahren neben den bereits genannten Patres Isidor
Stang und Pater Alfred Stadtmüller in Ellwangen vor allem Pater Alois Wessels
in Graz. Hier die weiteren Niederlassungen und ihre Entwicklung:

1926: Beginn des Seminars in Bad Mergentheim8

Am 6. März 1924 erhielt die Kongregation von der Diözese Rottenburg die
Genehmigung, in Bad Mergentheim eine Niederlassung zu eröffnen. Schon im
September 1921 hatte Pater Isidor Stang von einer Maria Walz ein großes
Haus im Stadtzentrum geerbt. Das Haus war allerdings mit einer Hypothek be-
lastet. Außerdem wohnten im Haus sechs Mietparteien, meist alleinstehende
ältere Personen, aber auch eine kinderreiche Familie im Erdgeschoss. Die
Hypothek wurde zwar durch die Inflation der kommenden Jahre auf ein
Zehntel reduziert, aber erst 1925 wurden die Räume wenigstens teilweise frei.
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Das Haus war auch baulich in einem
sehr schlechten Zustand. Aus diesem
Grund und wegen des zweifelhaften
Rufes mancher seiner Bewohner hatte
es im Volksmund den Namen „Geister-
haus“ bekommen.

Nach Meinung von Pater Heinrich
Wohnhaas, der 1948 rückblickend ei-
ne Chronik9 des Ritterhauses schrieb,
war Pater Stang mehr als naiv. Für
Maria Walz erfüllte sich ein Traum,
weil ihr Haus ein religiöses Haus wur-
de, bewohnt von Ordensleuten. Pater
Stang war sich vermutlich nicht be-
wusst, welche Last er mit dem alten
Haus übernahm. Wäre nicht durch
die Inflation die mit dem Haus über-
nommene Hypothek zusammenge-
schmolzen, wäre die Erbschaft für die Kongregation ein reines Verlustgeschäft
geworden.
Das Gebäude mit seinem imposanten Giebel, gekrönt von einer Ritterstatue,
gehörte ursprünglich dem Deutschen Orden, bis dieser 1809 von Napoleon
aufgelöst wurde. Aus dem großen Keller kann man schließen, dass das Haus
wahrscheinlich die Kellerei und Küferei des Ordens war. Aufgrund dieser
Vorgeschichte wurde das Seminar „Ritterhaus“ genannt.

Offiziell wurde das Haus im April 1929 eröffnet und baulich so weit in Stand
gesetzt, dass es als Seminar verwendet werden konnte. Es hatte Bischof Paul
Wilhelm Keppler von Rottenburg Überwindung gekostet, die Zustimmung zu
dieser Niederlassung zu geben. Denn auch die Diözese hatte ein Konvikt in
Bad Mergentheim und vor wenigen Jahren erst hatte sie der Kongregation die
Eröffnung eines Seminars in Ellwangen gestattet. In der Genehmigung zur
Gründung einer Ordensniederlassung vom 6. März 1924 durch Bischof Keppler
war nicht von einem Seminar die Rede, dafür aber in der Genehmigung durch
Bischof Johann Baptist Sproll vom 16. August 1930 zur Aufbewahrung der
Eucharistie in der „Hauskapelle des kleinen Missionsseminars in Bad Mergent-
heim“10. Dieses kleine Blatt Papier mit der Bezeichnung „Missionsseminar“, ein
Wort, das in Rottenburg wohl eher unbedacht so geschrieben worden war,
bewahrten die Mitbrüder sehr gut auf. Sie leiteten davon das Recht auf die
Führung des Seminars ab, denn dieses wurde später mehrfach in Zweifel gezo-
gen.
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Zuerst musste man das Haus so weit renovieren, dass es den damals ohnehin
nicht sehr hohen hygienischen Anforderungen entsprach. Eine behördliche
Kommission stellte bedeutende Mängel fest und drang auf ihre Beseitigung.
Ein weiteres Problem war die Lage mitten in der Stadt. 1937 heißt es im
Bericht an die Mitglieder: „Unserer Anstalt fehlt vor allem eines und zwar et-
was sehr Wichtiges: Ein Spielplatz. Einen solchen zu finden, ist bei den hiesi-
gen Verhältnissen ein fast unmögliches Problem.”
Das kleine Seminar erreichte 1934 mit 30 Schülern seinen Höchststand vor
dem Krieg. Dann ging die Zahl wieder etwas zurück. 1937 konnte Pater Blank
berichten, dass schon „sechs Studenten den Weg in die Kongregation gefun-
den” hatten. Von den Schülern des Seminars vor seiner erzwungenen
Schließung 1939 wurden zwei Comboni-Missionare: Pater Josef Stempfle, der
noch zu Beginn des Krieges geweiht wurde, und Pater Anton Fichtner, der als
Theologiestudent in den Krieg musste und die Priesterweihe 1948 erhielt.
Die wichtigsten vor dem Krieg in Bad Mergentheim tätigen Mitbrüder waren
Pater Anton Blank und Bruder Johann Kobinger sowie, nach dem Ende seiner
Amtszeit als Generaloberer, Pater Jakob Lehr.

1930: Der Neubau des Noviziats in Josefstal
Nicht, wie ursprünglich geplant, in Mellatz, sondern in Josefstal wurde zwi-
schen 1929 und 1930 das Noviziat für Bruderkandidaten gebaut. Der Bischof
von Rottenburg war einverstanden und der Neubau wurde von der
Generalleitung Ende Januar 1929 beschlossen. Im Mai begann der Abriss eines
Teils der bisherigen Gebäude. Am 6. Oktober 1929 war Richtfest und am 22.
Juni 1930 wurde das große Kupferkreuz auf das Dach montiert. Nicht einfach
war die Wahl des Bauplatzes. Sollte der Neubau im Talgrund, wie die bisheri-
gen Gebäude, oder auf der Anhöhe rechts oder links errichtet werden? Eine
Besprechung mit Architekt Mächler aus Ellwangen führte zur Entscheidung:
Der Neubau sollte sich an den Altbau anschließen. Der Untergrund allerdings
war schlecht. So musste ein Pfahlrost aus etwa 200 je zwei Meter langen
Pfählen gelegt werden. Darüber kam das zwei Meter dicke Fundament aus
Eisenbeton. Es wurden Schienen gelegt und ein Rollwagen erworben, um
Baumaterial wegzuführen und Sand aus einer nahe liegenden Grube heranzu-
führen. Die Anlage sollte übrigens nach dem Krieg nochmals ihren Dienst tun,
als Sand für den Wiederaufbau des Josefinums benötigt wurde.
Interessant sind die Eintragungen zur Gestaltung der Kapelle. Am 27. Juni
1930 heißt es: „Maler (Karl) Stirner war zu Besuch, ein Schleifhäusler.“ Am 28.
weiter: „Stirner überbringt Skizzen: Geburt, Flucht, Bergpredigt, Ölberg. Münd-
liche Vereinbarung, aber nicht schriftlich, die Malerei der Altäre zu überneh-
men.“ Schade, dass diese Entwürfe nicht mehr erhalten sind. Es waren auch
noch Schenk, Schnepf und Sternbacher im Gespräch.
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Am 24. Mai 1931 begannen in Josefs-
tal 13 junge Männer das Noviziat.
Ausdrücklich wird erwähnt – es war
offensichtlich nicht selbstverständlich
– dass zu Einkleidungs- und Profess-
feiern Gäste beiderlei Geschlechts Zu-
tritt zur Kapelle haben sollen.
Mit Eröffnung des Noviziats am 28.
Mai 1931 war ein Teil der Ausbil-
dungsstrukturen von Brixen nach
Deutschland verlegt worden. Den
Werbereisen von Pater Stang und bald
darauf von Pater Stadtmüller war es
zu verdanken, dass sich das Haus mit
Kandidaten und Novizen füllte. 1932
zählte Josefstal sechs Patres, sieben
Brüder sowie eine Anzahl von Novizen
und Bruderkandidaten.

1931: Erweiterung des Josefinums in Ellwangen
Auch das 1925 eröffnete Josefinum in Ellwangen wurde bald zu klein. 1931
wurde das Seminar durch einen Anbau von zunächst zwei Stockwerken erwei-
tert. Drei Jahre später wurde ein dritter Stock aufgesetzt. Kandidaten und
Schüler kamen viele, doch die finanziellen Mittel waren knapp. Die General-
leitung gab nicht ohne Bedenken die Zustimmung zum Erweiterungsbau.
Einen wichtigen Beitrag leisteten die Brüder von Josefstal in Landwirtschaft
und Garten für die Verpflegung der Schüler des Seminars.
Erwähnt sei an dieser Stelle die sehr umstrittene Entscheidung des General-
kapitels von 1926, nämlich, dass die Schüler des Seminars bereits nach der so-
genannten „Mittleren Reife”, das heißt nach der heute 10. Klasse, ins Noviziat
gehen mussten11. Sie konnten also im Josefinum nicht das Abitur machen.
Diese Verordnung wurde sechs Jahre später, im Generalkapitel von 1932, in
dem Sinn modifiziert, dass die Priesterkandidaten in Brixen vor dem Eintritt ins
Noviziat eine, dem Abitur entsprechende, interne Ausbildung machen sollten.
Pater Musar, der Generalobere von 1932 bis 1938, meinte dann allerdings, er
sehe nicht ein, warum die Schüler nicht gleich am Gymnasium das Abitur ma-
chen sollten,12 und ignorierte die Vorgabe des Kapitels.
Hinter dieser umstrittenen Verordnung des Generalkapitels von 1926 stand
die Absicht, die Kandidaten möglichst von zu viel weltlichem Einfluss fern zu
halten.13 Sie hatte allerdings auch zur Folge, dass während der sechs Jahre ih-
rer Gültigkeit mehrere viel versprechende Kandidaten14, statt ins Noviziat zu
gehen, ins bischöfliche Konvikt Borromäum wechselten. Manche von denen, die
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damals ohne Abitur ins Noviziat gingen, wie etwa der spätere Generalobere
Pater Richard Lechner, konnten zeitlebens ihre Verärgerung darüber nicht ver-
hehlen, dass ihnen die Ablegung des Abiturs verwehrt wurde. Das Josefinum
zählte 1932 sechs Mitbrüder und etwa hundert Schüler.

Pater Isidor Stang
An dieser Stelle sei das Leben dieses bedeutenden Comboni-Missionars und
Gründers der Niederlassungen in Ellwangen zusammenfassend skizziert: Pater
Stang war Sohn eines Landwirts, 1881 in Klepsau im unteren Jagsttal geboren.
Seine Mutter starb bei seiner Geburt. Seine Herkunft und sein Interesse für die
Landwirtschaft sollten ihm sehr zugute kommen. Mit 17 Jahren trat Stang ins
Missionshaus Milland bei Brixen ein. 1905 zum Priester geweiht, kam er im sel-
ben Jahr in den Sudan und wurde nach Lul geschickt, wo Pater Wilhelm
Banholzer aus Rottweil vier Jahre zuvor eine Mission unter den Schilluk ge-
gründet hatte. Es war ein sehr schwieriger Anfang. Bei der Ankunft von Pater
Stang war im Taufbuch der Mission erst eine einzige Taufe verzeichnet. Der
junge Pater Stang hatte in Banholzer einen optimalen Lehrer und Begleiter.
„Pater Stang“, heißt es im Nachruf auf ihn im Stern der Neger15, „unterwies die
Schilluk im Gartenbau, der bis dahin vollständig unbekannt war, und in der
besseren Betreuung des Viehs, das den einzigen Reichtum der Schilluk dar-
stellt. Er galt bei den Schilluk auch als großer Heilkünstler.“ Nach dem Tod von
Pater Banholzer 1914 wurde Pater Stang dessen Nachfolger. Er genoss ein sol-
ches Vertrauen, dass er die Häuptlingswürde verliehen bekam. In einer feierli-
chen Zeremonie wurde ihm die Häuptlingslanze überreicht.

167

Das Josefinum 1931 anlässlich der Primiz von Pater August Steidle.



Der Erste Weltkrieg machte den deutschen und österreichischen Missionaren
eine Weiterarbeit in dem Gebiet, das die Engländer als ihre Kolonie betrachte-
ten, unmöglich. Nach der Internierung von 1916 bis 1919 kehrte Pater Stang
nach Deutschland zurück. Nach einem Jahr mit vielen Vorträgen über seine
Tätigkeit und die Anliegen der Mission kam es zur Gründung in Ellwangen.
Zahlreiche Mitbrüder sind auf sein Werben hin zu den Comboni-Missionaren
gekommen. Bischof Geyer, der ihn 1901 als Schüler in Brixen aufnahm und in
Afrika sein Bischof war, beschreibt ihn als einen Mann mit einem heiteren und
redseligen Wesen und einem urwüchsigen, gesunden Humor.
Von Afrika hatte Pater Stang auch eine Malaria und andere gesundheitliche
Probleme mitgebracht. Nach dem Amtsantritt von Pater Münch blieb Pater
Stang noch einige Jahre als Verwalter in Josefstal. Als seine Gesundheit immer
schlechter wurde, ging er nach Brixen, wo er am 15. November 1938 mit 57
Jahren starb. Am 18. Juni 1930 hatte er im Speisesaal des noch nicht ganz fer-
tigen Missionshauses sein silbernes Priesterjubiläum feiern können. Pater
Stang wurde gefeiert als Priester, Missionar und „Begründer des deutschen
Teiles“ der Kongregation.

Eine neue Leitung: Pater Josef Münch
Pater Josef Münch, der von 1931 an im Wesentlichen den Geist des Hauses be-
stimmte, war nicht die Frohnatur wie Pater Stang. Er war ernst und streng,
auch polemisch und ironisch. Das lassen die manchmal spitzen Kommentare in
der ab Dezember 1930 von ihm geschriebenen Chronik erkennen. Man muss
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nicht Graphologe sein, um allein schon an seiner Handschrift den Unterschied
zu erkennen. Für ihn gab es ein klares Über- und Untereinander mit dem
Gehorsam als Ordnungsprinzip, weniger ein kollegiales Nebeneinander. Über
das Verhältnis zu den Angestellten schreibt er: „Die Dienstleute sollen wohl
gut behandelt werden, aber Knecht ist als Knecht zu behandeln und als sol-
cher auch zu halten.”
Pater Münch stammte aus Warzenried bei Kötzting im Bayerischen Wald und
war Sohn eines wohlhabenden Bauern. Er war in Verona eingetreten und dort
1895 zum Priester geweiht worden. 15 Jahre war er als Missionar im Sudan
und hatte die Mission im Ersten Weltkrieg verlassen müssen.
Wie sehr er Missionar geblieben ist, zeigt ein Eintrag aus seiner Hand in der
Chronik von Josefstal. Unter dem 23. September 1935, als es wegen Äthiopien
zu Spannungen zwischen Italien und England kam, schreibt er: „Bräche Kriegs-
feindschaft zwischen Italien und England jetzt aus, müssten höchstwahr-
scheinlich die italienischen Missionare den Sudan verlassen. Ganz Fremde wür-
de man nicht an ihre Stelle setzen und somit könnten von uns alle ehemaligen
Sudanmissionare (Patres und Brüder, jung und alt) wieder in die alten
Breschen springen, das heißt in den Sudan zurückkehren.” Mit seinen 63
Jahren wäre er also immer noch gern in den Sudan zurückgekehrt. Er ging
aber auch sarkastisch ins Gericht mit denen, die seinem Bild eines Missionars
nicht entsprachen. Als im Oktober die nach Afrika ausreisenden Mitbrüder, die
Patres Richard Lechner, Anton Reiterer, Alois Höfer – unter ihnen immerhin
ein späterer Bischof und ein Generaloberer – und die Brüder Georg Eigner und
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Josef Gruber, sich die letzten Tage noch in Ellwangen aufhielten und dabei
auch das Heimweh nicht ganz verbergen konnten, wird er richtiggehend zy-
nisch: „So gehen sie in die Mission, wie Tiere zur Schlachtbank. Die früheren
Missionare wussten sich beinahe nicht zu halten vor lauter Freude, wenn sie in
die Mission durften. O tempora, o mores! (Wie sich doch Zeit und Sitten än-
dern!). Verflucht, wer diesen Geist unter unsere jungen Leute hineingetragen
hat. Arme Mission! Arme Neger!”
Pater Münch war Hausoberer und Novizenmeister der Brüder. Er starb am
6. Oktober 1936 in Ellwangen mit 65 Jahren. Nach dem, was Mitbrüder, die bei
ihm das Noviziat gemacht hatten, später über ihn sagten, war er selbst für die
damals autoritätshörige Zeit ausgesprochen streng. Er forderte Disziplin und
Gehorsam, vor allem von den Brüdern, deren Ausbildung ihm anvertraut war.

1931 in Graz: Vom Paulustor nach Unterpremstätten
Auch das Seminar in der Paulustorgasse entwickelte sich sehr gut. Nach der
Berufung von Pater Alois Mohn zum Apostolischen Präfekten in Südafrika
1926 wurde der junge Pater Alois Wessels Leiter des Seminars. Der aus der
Nähe von Braunschweig stammende dynamische Pater, ein großer Marien-
verehrer, prägte die Entwicklung der folgenden zehn Jahre.
1931 bot sich eine günstige Gelegenheit, das Haus in der Paulustorgasse, das
zu klein geworden war, günstig zu verkaufen und 14 Kilometer südlich von
Graz das Schloss Premstätten in der Gemeinde Unterpremstätten zu erwer-
ben.16 Der Verkaufspreis war so hoch und der Kaufpreis des Schlosses so nied-
rig, dass mit der Differenz ein Teil der Kosten für den Neubau in Josefstal be-
glichen werden konnte. Zum Schloss gehörten eine Landwirtschaft, ein
ausgedehnter Park mit zwei Weihern und ein barockes Gartenhaus.

Auch hier ein paar Sätze zur Vorgeschichte: Der Edelsitz Premstätten ist seit
dem 12. Jahrhundert nachweisbar. Das Schloss17 ist um die Wende vom 16. ins
17. Jahrhundert erbaut worden. Die Fassade des quadratischen Gebäudes mit
Innenhof wurde Ende des 18. Jahrhunderts neu gestaltet.
Der letzte Besitzer war Gustav Graf Normann-Ehrenfels. Beim Zusammen-
bruch der Donaumonarchie hatte die Familie Besitzungen in Kroatien und der
Graf hatte sich nach Premstätten zurückgezogen. Nach seinem Tod 1927 und
dem Wegzug seiner Witwe wurde der ganze Besitz versteigert. Ein noch vor-
handenes Verzeichnis des Inventars mit zahlreichen Fotos zeigt einen großen
Reichtum an wertvollen Stilmöbeln, Wandteppichen und anderen Einrich-
tungsgegenständen. Käufer fand 1927 nur das Inventar, jedoch nicht das
Schloss selbst. So wurde es von der Kongregation im August 1931 für 125 000
Schilling erworben und als Seminar eingerichtet. Am 12. November des glei-
chen Jahres wurde es von Bischof Pabliowski von Graz eingeweiht und erhielt
den Namen „Missionshaus Maria Fatima”. Das Schloss liegt mitten in einem
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Park, teils englischen, teils französischen Stils, mit zwei Teichen, auf einer leich-
ten Anhöhe am Rand des Grazer Beckens mit einer herrlichen Aussicht bis hin-
ein nach Graz. Bei gutem Wetter kann man das Missionshaus Messendorf er-
kennen. Die landwirtschaftlichen Gebäude hatten ursprünglich vor allem als
Ställe für Pferde und Futterablage für diese gedient. Von den Brüdern wurden
sie dann für Vieh- und Schweinehaltung genutzt.

Im gleichen Jahr noch zogen fast 90 Schüler und zehn Mitbrüder um. Die
Schülerzahl stieg in den folgenden Jahren auf fast 150. Wegen der Entfernung
zum Gymnasium unterhielt das Seminar einen eigenen Autobus. Aber die mei-
sten Schüler erhielten im Haus ihren Unterricht, teils durch Mitbrüder, teils
durch stundenweise angestellte Lehrer. Die Prüfungen wurden durch die
staatliche Schule abgenommen und waren anerkannt. Dies verursachte aber
nicht nur erhebliche Kosten, sondern band auch zahlreiche Mitbrüder, durch-
schnittlich acht Patres und zehn Brüder, die natürlich anderswo, vor allem in
der Mission in Südafrika, fehlten. Das löste auch Kritik aus. Man hat den
Eindruck, dass die Mitbrüder in Graz, vor allem Pater Wessels, Ellwangen den
ersten Rang ablaufen wollten, vielleicht in Erinnerung an die Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg, als die Kongregation als „Österreichische Mission” galt.
Das andere Haus bei Graz, Messendorf, trat nach der Gründung in Unterprem-
stätten wieder in die zweite Reihe zurück, auch wenn der Generalobere Pater
Lehr die meiste Zeit weiterhin dort residierte.
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Brixen
Nach wie vor war Brixen die zahlenmäßig größte Hausgemeinschaft, war
Scholastikat und Noviziat für die angehenden Priester- und Brudermissionare.
Das Ansehen des Hauses in der Bevölkerung war gut.
Die Seele des Hauses als langjähriger Novizenmeister und zeitweise als Haus-
oberer war der Niederbayer Pater Josef Ettl. Er war ein sehr spiritueller
Mensch, der allerdings nie in Afrika war. In der Frage, ob die Mitglieder einer
missionarischen Ordensgemeinschaft in ersten Linie Ordensleute oder Missio-
nare sind, stand für ihn die Ordensperson eindeutig im Vordergrund. In die-
sem Sinn bildete er mehrere Generationen junger Mitbrüder und prägte somit
ganz wesentlich die Spiritualität der Kongregation.
Die ganze Zeit über bestand die Gefahr, dass die Kongregation gezwungen
würde, die Niederlassung in Brixen zu schließen. Um das Haus rechtlich abzusi-
chern, wurde im April 1930 ein kompliziertes Vertragswerk18 geschlossen: Die
gesamten Güter in Brixen wurden um einen symbolischen Preis an den
Apotheker Wilhelm Peer verkauft. Dieser setzte für den Fall seines Todes seine
Frau Adele Peer als Erbin ein. Gleichzeitig wurde eine „Società anonima” ge-
gründet, mit Pater Alois Santer als Präsidenten. Pater Santer war neben Pater
Raffeiner, der zu dieser Zeit in Südafrika war, der einzige Pater mit italieni-
scher Staatsangehörigkeit. Herr (beziehungsweise Frau) Peer brachten als
Aktionäre das Missionshaus in die neue Gesellschaft ein.
Am 1. Januar 1932 zählte Brixen acht Patres, elf Brüder, 22 Scholastiker, elf
Kleriker- und 16 Brudernovizen sowie sechs Brüderpostulanten. Zusammen al-
so 74 Personen.
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1930: Versuch einer Gründung in den USA
Es wurde auch der Versuch unternommen, in den USA Fuß zu fassen,19 sowohl
um finanzielle Mittel zu sammeln, als auch mit dem Gedanken, eventuell ein
Seminar zu gründen und um Berufungen zu werben. In den Jahren nach dem
Ersten Weltkrieg waren viele Deutsche ausgewandert. Die Gelegenheit schien
günstig. Auch andere deutsche Ordensgemeinschaften wagten damals den
Sprung in die USA. So fuhr Pater Alois Ipfelkofer Anfang 1930 im Auftrag der
Generalleitung in die Vereinigten Staaten. Während der zehn Monate seines
dortigen Aufenthalts nahm er mit 52 Bischöfen Kontakt auf. Doch aus dem
Vorhaben wurde nichts.

Die Mission in Südafrika von 1926 bis 1932

Die Entwicklung der Mission in Südafrika während der sechs Jahre von 1926
bis 1932 war geprägt von der soliden Arbeit einiger Patres und auch der
Brüder auf der einen Seite und
Streitigkeiten in der Leitung auf der
anderen. Die Auseinandersetzungen,
die 1925 zum Rücktritt von Pater
Kauczor geführt hatten, gingen auch
unter seinem Nachfolger als Aposto-
lischer Präfekt, Pater Alois Mohn, wei-
ter. Und sie eskalierten, wieder am
Vorabend eines Generalkapitels.
Während einer Europareise 1931 von
Monsignore Mohn veranlasste sein
Stellvertreter, Pater Stefan Berger, ein
Schreiben an ihn, in dem er ihn zum
Rücktritt als Apostolischer Präfekt
aufforderte.20 Zuerst führte er sechs
Gründe auf. Dann schreibt er: „Sie
werden sich also nicht wundern,
wenn die Missionare das Vertrauen in
Ihre Leitung vollständig verloren haben und Ihrer Rückkehr – als Apost.
Präfekt – falls diese trotzdem stattfinden sollte, mit ganz eigenartigen
Gefühlen entgegensehen.“

Das formlose, kurze, aber deutliche Schreiben war von allen Patres außer
Pater Hugo Ille und Pater Josef Musar unterzeichnet, auch vom Superior Pater
Anton Schöpf. Um den undiplomatischen und direkten Stil zu verstehen, muss
man bedenken, dass die Mitbrüder sich zumeist von der Ausbildung her kann-
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ten und zum Teil jahrelang gemeinsam im Gefangenenlager in Ägypten zu-
sammen waren. Da nimmt man kein Blatt vor den Mund.
Ein Unbehagen über die Leitung durch Monsignore Mohn war schon lange da.
Der Generalobere, Pater Jakob Lehr, war 1927 auf Visitation in Südafrika. Viel
ändern konnte auch er nicht. Pater Berger, den er gebeten hatte, ihn auf dem
Laufenden zu halten, hatte ihm schon Mitte 1928 geschrieben, eine Änderung
sei „absolut notwendig”. Er (Lehr) habe ja selbst gesagt, „dass es so nicht wei-
tergehen kann”.

Visitation durch Pater Alois Ipfelkofer
Pater Lehr schickte daraufhin Pater Alois Ipfelkofer – bis 1926 auch Missionar
in Südafrika und seither Mitglied des Generalrats – als Visitator mit allen
Vollmachten nach Südafrika. Statt die Rücktrittsforderung zu akzeptieren,

enthob Ipfelkofer Pater Schöpf und
Pater Berger ihrer Ämter als Superior
beziehungsweise als stellvertretender
Missionsoberer. Er ernannte den Slo-
wenen Pater Josef Musar zum Supe-
rior. Auch hier kommen übrigens, wie
schon vor sechs Jahren, die Bruder-
missionare mit keiner Silbe zu Wort,
zumindest nicht im offiziellen Schrift-
wechsel.
Ganz unbegründet war die Forde-
rung nach einem Rücktritt von Pater
Mohn wohl nicht, sonst wäre sie nicht
von vielen Mitbrüdern unterschrieben
worden. In seinen Briefen an Pater
Lehr äußert Pater Ipfelkofer auch
Verständnis für die Unzufriedenheit
und Kritik an der Amtsführung von

Pater Mohn. Doch die junge Kongregation konnte sich sechs Jahre nach dem
Wirbel um den Rücktritt von Pater Kauczor vor der Missionsbehörde in Rom
keine neue schwere Krise leisten.

Pater Ipfelkofer scheint mit Umsicht gehandelt zu haben. Nicht immer glück-
lich war die Art und Weise, wie Pater Lehr handelte. Statt zu versöhnen, spiel-
te er in seinen Briefen die Mitbrüder manchmal gegeneinander aus. Das wur-
de ihm auch übel genommen.
Pater Mohn blieb Apostolischer Präfekt bis 1938, als er aus Gesundheitsgrün-
den zurücktreten musste. Seine Amtszeit blieb eher blass. Er starb 1945 mit 65
Jahren in Südafrika.
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Auch hier wäre es kurzsichtig, wollte man die Leistung der Mitbrüder in diesen
sechs Jahren nur an den Streitigkeiten in der Leitung der Mission sehen.
Acht Patres und elf Brüder waren in diesen Jahren neu in die Mission gekom-
men. Vier sind wieder zurückgekehrt. So waren 1932 insgesamt 17 Patres und
15 Brüder in Südafrika.
Neu eröffnet wurde 1929 die Mission Glen Cowie im Sekhukhuneland unter
dem Volk der Bapedi. Glen Cowie wurde zum zweiten großen Zentrum der
Mission unter der schwarzen Bevölkerung, Ausgangspunkt weiterer Missionen
beziehungsweise Pfarreien im Norden des Vikariats, ein Ort, an dem auch vie-
le Brüder gearbeitet haben.

Anmerkungen

1 Kapitelbuch. ACE 1110. Alle nicht näher dokumentierten Zitate stammen aus diesem
Buch. Dasselbe gilt auch für die folgenden Generalkapitel.

2 Die Zahlen sind vom 31.12.1926.

3 ACE 1111.

4 Mit „Propaganda” ist die römische Missionsbehörde gemeint. Mit „S.C. Religiosis” die für
die Orden zuständige Behörde. Mit beiden hatte und hat die Kongregation zu tun.

5 Ritterhauschronik S. 35, ACE 1114.

6 Chronik von Milland. ACE1012.

Pater Bernhard Zorn („Baba Zulu“), rechts, mit Mons. Alois Mohn vor einer Schule im Busch.
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7 Chronik des Missionshauses Mellatz, ACE 977 (1928-1945) und 975 (1946-1969). Sie ist
wichtigste Grundlage für den ganzen Abschnitt. Die Zitate, wenn nicht anders vermerkt,
sind dieser Chronik entnommen.

8 Zur ganzen Geschichte des Ritterhauses: ACE 914-917.

9 Ritterhauschronik, ACE 1114.

10 ACE 916

11 Diese Verordnung ist nicht im Kapitelbuch vermerkt, wohl aber in der Chronik von
Josefstal. ACE 844, unter dem Datum vom 24. Juni 1926.

12 Bericht an das Generalkapitel von 1938; ACE 1117.

13 Das sei geschehen, damit sie nicht so leicht die Kongregation wieder verlassen konnten,
meinten manche der betroffenen Mitbrüder. Damit dürften sie nicht ganz Unrecht ge-
habt haben.

14 Zum Beispiel der bekannte spätere Pastoraltheologe Prof. Bruno Dreher.

15 Stern der Neger, 1939, S. 3 ff.

16 Zum Kauf von Premstätten auch: Chronik von Premstätten, ACE 1113.

17 Brunner, Heberling: „Schloss Premstätten”, Styria 1989, S. 232 ff.

18 ACE 1055

19 Dazu Briefwechsel im Ordner „Chronik, Personalstand”. ACE 1118.

20 ACE 1379. Hier auch ausführlicher Briefwechsel dazu.



Kapitel 3

Von 1932 bis zum Vorabend des
Zweiten Weltkriegs

Das zweite Generalkapitel 1932 in Josefstal

Das Generalkapitel tagte vom 1. bis zum 8. September 1932 in Josefstal. Elf
Kapitulare nahmen teil. Diesmal wurden drei Delegierte von den Mitgliedern
gewählt: die Patres Josef Ettl und Alfred Stadtmüller für Europa sowie Pater
Johann Riegler für Südafrika. Die anderen nahmen kraft ihres Amtes teil, un-
ter ihnen auch der vor einem Jahr ernannte Superior von Südafrika, Pater
Josef Musar. Bezeichnend ist, dass die Mitbrüder in Südafrika den damals erst
31-jährigen Pater Riegler, der gerade erst vier Jahre in der Mission war, als
Delegierten ins Kapitel schickten. Auch er hatte die Rücktrittsforderung an
Pater Alois Mohn unterschrieben und sollte 1938 dessen Nachfolger als Apos-
tolischer Präfekt werden.
Das Kapitel und vor allem die Wahl des Generaloberen und seines Rates schei-
nen ziemlich konfus verlaufen zu sein, wenn man den spitzen Bemerkungen
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Ettl, Isidor Stang, Generalsuperior Josef Musar, Alois Wilfling und Johann Deisenbeck.



von Pater Münch in der Hauschronik von Josefstal glauben darf. Erst im zwei-
ten Wahlgang wurde der Slowene Pater Josef Musar mit einer knappen Mehr-
heit von sieben Stimmen zum Generaloberen gewählt. Wenn man Pater
Münch glauben darf, war Pater Musar eher ein Verlegenheitskandidat. Es gab
wohl verschiedene Gruppen unter den Kapitelsvätern, von denen keine der
anderen den Generaloberen gönnte. So wählten beide einen andern, einen
Neutralen, den Slowenen Pater Musar.
Auch die Wahl der Assistenten verlief nicht problemlos. Die erste Wahl wurde
wegen einer formalen Unklarheit angefochten. Darauf traten alle vier Gewähl-
ten geschlossen zurück und erklärten ihre Bereitschaft zu einem neuen Wahl-
gang. Bei diesem wurden dann die gleichen vier noch einmal gewählt. Es wa-
ren die Patres: Alois Wilfling, Isidor Stang, Johann Deisenbeck und Josef Ettl.
Das Protokoll des Kapitelbuches hinterlässt den Eindruck, dass man in den
letzten Jahren mit der Leitung durch Pater Lehr nicht zufrieden war. Das Kapi-
tel war auch schlecht vorbereitet. Von einer ganzen Reihe von Häusern lagen
keine Berichte vor. Es wird beklagt, „dass die Hauschroniken schlecht geführt”
worden seien.
Unter den Beschlüssen ist zu erwähnen, dass das Missionshaus Josefstal offi-
ziell zum Mutterhaus der Kongregation bestimmt wurde. Bisher war es Brixen.
Vermerkt ist, dass der neugewählte Generalobere Pater Musar das Kapitel
schloss, indem er an das Wort des Herrn erinnerte: „Ut omnes unum sint”
(Dass alle eins seien). Das darf durchaus als Zeichen dafür gesehen werden,
dass im Kapitel starke Spannungen zu Tage getreten waren.

Rückblick auf Pater Jakob Lehr
An dieser Stelle, zum Ende seiner Amtszeit, sei ein Rückblick auf die Person ge-
stattet, die wesentlich die ersten Jahre der jungen Kongregation mitgestaltet
hat. Der aus Hockenheim bei Heidelberg stammende Pater Lehr trat 1900 mit
24 Jahren in Brixen ein. Er hatte bereits in Heidelberg und dann in Freiburg
sechs Semester Mathematik und Naturwissenschaften und vier Semester
Theologie studiert. Zu seinen Lehrern gehörte der spätere Bischof von Rotten-
burg, Paul Wilhelm Keppler. Interessant ist, dass er nur einen Teil des Noviziats
in Brixen unter Pater Franz Xaver Geyer machte. Wie Bruder August Cagol1

schreibt, verstand sich Lehr nicht mit Pater Geyer und teilte dies dem General-
oberen in Verona mit. Pater Colombaroli wusste wohl von der Fähigkeit dieses
jungen Theologen und wollte ihn nicht verlieren. Darum holte er ihn nach
Verona, wo er bis zum Ende des Noviziats blieb. Damals bahnte sich also schon
der Gegensatz zwischen ihm und dem späteren Bischof von Khartum an. Es ist
bedauerlich und hatte Folgen für die spätere Entwicklung der Kongregation,
nicht zuletzt bei der Teilung der Kongregation, dass diese beiden so wichtigen
Männer sich nicht gut verstanden. Pater Lehr empfing übrigens durch Kardinal
Sarto, den späteren Papst Pius X., in Mantua die Diakonatsweihe.
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Der vielseitige und vor allem auch
sprachbegabte Mitbruder empfahl
sich schon früh für wichtige Aufga-
ben. Nach der Priesterweihe 1902
wurde er zunächst nach Afrika ge-
schickt. Dort lernte er noch den
Missionsveteranen aus der Zeit Com-
bonis, Pater Josef Ohrwalder, kennen
und schrieb ein kleines Buch2 über
ihn. 1904 schickten ihn seine italieni-
schen Ordensoberen nach England,
um zusammen mit anderen Mit-
brüdern in Sidcup3 bei London eine
Niederlassung zum Sprachstudium zu
gründen. Nach seiner Rückkehr 1909
war Pater Lehr ein Jahr Generalsekre-
tär der Kongregation. 1910 wurde er
wieder nach Afrika gesandt als Mis-

sionsoberer in Assuan. Während des Weltkriegs wurde er von 1915 bis 1919
mit zahlreichen anderen deutschen und österreichischen Missionaren verschie-
dener Kongregationen von den Engländern in der Nähe von Alexandrien in-
terniert und anschließend nach Deutschland ausgewiesen. Im Generalkapitel
1919 wurde er als Vertreter der deutschen Sprachgruppe in den Generalrat ge-
wählt. In den Auseinandersetzungen und Gesprächen vor der Teilung der
Kongregation war er der Sprecher der deutschsprachigen Gruppe und damit
Widerpart des Generaloberen in Verona, Pater Paolo Meroni.

Mit den letzten sechs Jahren seiner Amtszeit als Generaloberer scheinen die
Mitbrüder nicht sehr zufrieden gewesen zu sein. Man hatte den Eindruck,
dass sich Pater Lehr zu sehr seinen naturwissenschaftlichen und historischen
Hobbys gewidmet hat und zu wenig den Belangen der Kongregation. So je-
denfalls konnte man von Zeitzeugen hören.4 So hatte er zum Beispiel ein recht
gutes Teleskop zur Beobachtung der Sterne, das er in den 50er-Jahren den
Seminaristen des Josefinums auslieh. In der historischen Fachzeitschrift
„Anthropos” veröffentlichte er seine Studie über die „Inschriften der Stele von
Lemnos”5, um nur einige seiner vielseitigen Interessen zu nennen.

Pater Lehr war auch nicht der Mann, der gut integrieren konnte. Eher polari-
sierte er mit seinem scharfen Verstand und ließ andere seine intellektuelle
Überlegenheit spüren. In Auseinandersetzungen war er oft Partei und nicht
Vermittler.
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Nach dem Ende seiner Zeit als Generaloberer war er zunächst acht Jahre Haus-
oberer der kleinen Niederlassung in Bad Mergentheim. Die letzten 26 Jahre
bis zu seinem Tod – 1966 mit fast 90 Jahren – verbrachte er in Josefstal, unver-
wechselbar mit seinem weißen Vollbart und von vielen geschätzt ob seiner
Predigten. Vor seinem Tod beauftragte er Bruder Bernhard Mai, seinen um-
fangreichen Nachlass und Briefwechsel zu verbrennen. Vielleicht war er sich
bewusst, dass nicht alles, was er geschrieben hatte, der Erbauung künftiger
Generationen von Mitbrüdern dienen würde. Leider ist da sicher manches in-
teressante Detail über die Geschichte der Kongregation verloren gegangen.

Die Zeit von 1932 bis 1938 in Europa

Der neue Generalobere war ein ganz anderer Typ, ein Mann der Basis, ein-
fach, lauter und pragmatisch. Und er war Slowene. Das mag der Kongregation
in den folgenden Jahren einige Verdächtigungen von Seiten der National-
sozialisten eingebracht haben. Pater Musar hielt es daher nach deren Macht-
ergreifung für geraten, seinen Amtssitz und das Archiv in das damals noch
nicht „angeschlossene” Österreich, nach Unterpremstätten, zu verlegen.
Doch zunächst hatte der Nationalsozialismus auf die Entwicklung der Kongre-
gation noch wenig Einfluss. So waren die ersten Jahre der Amtszeit von Pater
Musar Jahre des Wachstums. Zudem konnte bereits 1933 eine weitere Nieder-
lassung gegründet werden, diesmal in Bamberg, einer Stadt mit einer theolo-
gischen Fakultät. Dies erlaubte, neben Brixen ein zweites Noviziat für Kleriker
und ein zweites Scholastikat in Deutschland zu eröffnen.

1933: Die Gründung in Bamberg
Auch diese Gründung geschah, ebenso wie die fünf Jahre vorher in Mellatz,
nicht aus spontaner Zustimmung des Bischofs, sondern weil die theologische
Hochschule in Bamberg in Gefahr war, geschlossen zu werden, wenn sie keine
neuen Hörer fand. Ein glücklicher Umstand half dabei: Ihr damaliger Rektor,
Professor Benedikt Kraft, stammte aus Mellatz und hatte dort die Kongre-
gation kennen gelernt. Er konnte dem Erzbischof die Zustimmung abringen.
Die Kongregation erwarb ein Haus in der Altstadt, in der Nähe des Domes. Es
erhielt den Namen Missionshaus St. Heinrich. 1934 zogen zehn Novizen zu-
sammen mit Pater Ettl von Brixen nach Bamberg. Mit der Profess der ersten
Novizen am 14. Juli 1935 begann in Bamberg auch das Scholastikat.
Die Zahl der Priesterkandidaten wurde immer größer. Das Haus füllte sich. Die
Zunahme der Berufungen hatte zum einen seinen Grund in den florierenden
Seminaren von Ellwangen und Graz. Es war aber auch eine Folge des begin-
nenden Nationalsozialismus. Wer eine Alternative zu dieser langsam alle
Lebensbereiche in Beschlag nehmenden Ideologie suchte, fand sie im Kommu-
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nismus oder eben in der Kirche. Auch die Diözesen hatten in diesen Jahren so
viele Bewerber, dass sie zum Teil nicht alle aufnehmen konnten.
Leider wurde der Boom gewaltsam unterbrochen, bevor die ersten Früchte
reifen konnten. Von 1937 an wurden nacheinander fast alle Scholastiker zum
Reichsarbeitsdienst und später zum Militär eingezogen. Vor dem Zweiten
Weltkrieg konnte in Bamberg nur ein Mitbruder zum Priester geweiht wer-
den, Pater Leo Bödefeld am 29. Juni 1938. Zu Beginn des Krieges erhielten
noch Pater Josef Stempfle (am 17. Februar 1940) und Pater Franz Rauch (am
10. August 1941) die Priesterweihe. Dann erlosch das Leben in Bamberg weit-
gehend. Erst 1946 konnten die ersten Mitbrüder, die aus Krieg und Gefangen-
schaft heimgekehrt waren, ihr Studium abschließen und die Priesterweihe
empfangen.

Brixen: Mitbrüder auch aus Südtirol
Die Niederlassung in Brixen zählte von 1934 bis 1938 durchschnittlich 65
Personen, eingeteilt in vier Gruppen: Neben etwa zehn Patres war die
Gemeinschaft der Brüder, etwa 15, die meist in der Landwirtschaft, in den
Werkstätten und in der Küche tätig waren. Die dritte und vierte Gruppe wa-
ren die durchschittlich 25 Scholastiker und 15 Novizen. Der Wohnkomfort war
bescheiden. Nur die Patres und der eine oder andere alte und gebrechliche
Bruder hatten ein eigenes Zimmer. Alle anderen schliefen in Schlafsälen.

Obwohl seit 1931 in Josefstal ein Brudernoviziat und seit 1934 in Bamberg ein
zweites Klerikernoviziat und ein Scholastikat waren, blieben alle drei Einrich-
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tungen auch in Brixen erhalten. Auch von den später in Bamberg eingetrete-
nen Novizen gingen manche aus Platzgründen ins Scholastikat nach Brixen.
Brixen war also bis zum Vorabend des Zweiten Weltkriegs eine blühende
Hausgemeinschaft mit vielen jungen Leuten.

Bisher waren zwar schon mehrere Brudermissionare aus Südtirol eingetreten.
Jetzt meldeten sich aus Südtirol auch Anwärter auf den Priesterberuf. Der
Erste war 1933 ein Schüler des bischöflichen Seminars Vinzentinum, Vinzenz
Kirchler. 1934 folgten Johann Pezzei und 1937 Andreas Lechner. Ein Weiterer,
Engelbert Oberleiter, starb 1941. Sie seien ausdrücklich genannt, denn es wa-
ren seit langem die ersten Priesterkandidaten aus Südtirol, die den Weg in die
Kongregation fanden. Seit den Patres Raffeiner und Santer, die schon im 19.
Jahrhundert in Verona eingetreten waren, war nur der spätere Bischof Anton
Reiterer aus Hafling bei Bozen 1927 zur Kongregation gestoßen. Es wird vor
allem Vinzenz Kirchler sein, der nach dem Zweiten Weltkrieg mit der Wieder-
eröffnung und dem Ausbau des Xaverianums eine Blütezeit missionarischer
Berufungen aus Südtirol für die Kongregation einleitete.

Die Zeit zwischen den Weltkriegen war eine fruchtbare Zeit, was Berufungen
zum Ordensleben und zum missionarischen Dienst betrifft. Insgesamt traten
von 1923 bis 1939 in Brixen 186 Kandidaten ins Noviziat ein. Daraus gingen 52
Priester hervor (drei von ihnen wurden Bischöfe6) und 29 Brudermissionare
mit ewiger Profess. Knapp die Hälfte der Novizen erreichte also ihr Ziel, die
Priesterweihe beziehungsweise die ewige Profess.

Das Kommen von Pater Franz Heymans
Bedeutungsvoll für die Kongregation und besonders für Brixen war die
Ankunft von Pater Franz Heymans aus Verona 1935. Von ihm war schon die
Rede. Er stammte aus Holland und war einer der ersten zehn Novizen, mit de-
nen die Kongregation 1885 begann. Er war der Gründungsrektor von Brixen.
Bei der Teilung 1923 hatte er sich zunächst für die italienische Kongregation
entschieden. Am 9. Januar 1935 trat er formell in die deutschsprachige
Kongregation über und wurde gleich am 1. Februar zum Novizenmeister in
Brixen ernannt. Der damals 70-jährige Pater Heymans wurde schon als ein et-
was besonderer Mitbruder betrachtet, war er doch etwas wie Urgestein der
Kongregation.
Man hat den Eindruck, dass er auf der einen Seite die Kongregation sehr lieb-
te, in ihr eine große Rolle spielte und an verschiedenen Generalkapiteln teil-
nahm, aber als Holländer doch nie ganz integriert war und sich weder in
Verona noch in Ägypten, wo er sechs Jahre war, noch in Brixen ganz zu Hause
fühlte. Bezeichnend, dass er die Chronik von Brixen, die er 1895 begann und
bis 1897 führte, in italienischer Sprache schrieb. Pater Heymans war sehr er-
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folgreich im Sammeln materieller
Mittel, vor allem in seiner Heimat
Holland. Damit half er dem Haus in
Milland in den Jahren von 1920 bis
1923 aus großen finanziellen Nöten.
Schon 1909, vor der Teilung der Kon-
gregation, versuchte er, in Holland ei-
ne Niederlassung zu gründen. Dies
wurde ihm, so schreibt er in seinen
Erinnerungen7, vom damaligen Gene-
raloberen Vianello unmöglich ge-
macht.
Sein letzter Wechsel von der italieni-
schen in die deutschsprachige Kon-
gregation 1935 brachte ihm, so scheint
es, endlich Anerkennung und Friede.
Und für die Mitbrüder der deutsch-
sprachigen Kongregation war sein
Kommen Genugtuung und Balsam für die immer noch schmerzenden Wunden
der Teilung. Pater Mönch, der ihn in Brixen erlebte, hatte eine sehr hohe
Meinung von ihm. Pater Heymans starb 1948 in Brixen.

Unterpremstätten: Der Tod von Pater Alois Wessels
Auch in Unterpremstätten entwickelte sich das Seminar zunächst sehr gut. Es
hatte gutes Ansehen in der Bevölkerung. Auch kulturell war viel geboten. Das
Seminar hatte ein eigenes Orchester. Besonders Pater Josef Nieberler und
Pater Paul Vogel machten sich darum verdient. Pater Alois Wessels führte die
„Marianische Kongregation“ ein, eine katholische Jugendorganisation. Von
1935 an gingen insgesamt 25 Kandidaten8 nach Brixen ins Noviziat. Aber be-
reits im Sommer 1938 kam das Aus. Das Seminar mit fast 150 Schülern musste
geschlossen werden und wurde von den nationalsozialistischen Machthabern
beschlagnahmt. Ein halbes Jahr zuvor, am 20. Dezember 1937, war der Grün-
der des Seminars, der dynamische Pater Alois Wessels, schwer erkrankt und im
Alter von 45 Jahren an Nierenversagen gestorben. Sein Nachfolger schrieb in
der Chronik9: „Was Fatima vor seiner Aufhebung war, verdankte es größten-
teils Pater Wessels. Unter seiner rührigen Tätigkeit blühte das Haus auf. Was er
als Priester, Erzieher, Seelsorger, Präses der Marianischen Kongregation gelei-
stet hat, lässt sich nicht in Zahlen und Daten erfassen.” Und weiter schreibt die
Chronik: „Dem teuren Verstorbenen sollte die Vernichtung seines Lebenswer-
kes erspart bleiben.”
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Versuch einer Gründung im österreichischen Burgenland
Erwähnt sei noch – und das unterstreicht die Bedeutung von Unterpremstät-
ten und die Pläne in Österreich damals –, dass Pater Musar von Unterprem-
stätten aus versuchte, das Schloss Rotenturm bei Oberwart an der Pinka im
österreichischen Burgenland zu erwerben10, ein Schloss aus dem 18. Jahrhun-
dert, mitten in einem großen Park, ähnlich wie Premstätten. Es war als Sitz des
Noviziats gedacht. Das ganze Jahr 1936 über liefen Verhandlungen. In Rom
war bereits die Erlaubnis zum Erwerb und zur Aufnahme eines Kredits einge-
holt worden. Dann musste das Vorhaben aber abgeblasen werden. Es hatten
sich, schreibt Pater Musar, „inzwischen so große finanzielle Schwierigkeiten er-
geben, dass wir unmöglich daran denken können. Wir hatten die beste
Hoffnung, gewisse Gelder zu bekommen, aber jetzt ist alles ins Wasser gefal-
len”11. Mit den „inzwischen großen finanziellen Schwierigkeiten” könnten die
„Devisenprozesse” und die damit verbundene Sperrung der Konten im Jahr
1936 gemeint sein. Davon ist im folgenden Kapitel die Rede.

Ellwangen und Bad Mergentheim
Auch Ellwangen erlebte 1934 die Höchstzahl von 108 Schülern. Dann waren
die Schikanen der Nationalsozialisten immer mehr zu spüren, wie im nächsten
Kapitel näher beschrieben wird. Mit Ende des Schuljahrs 1940 musste das
Seminar geschlossen werden. Ähnlich ging es in Bad Mergentheim. Nach einer
kurzen Blüte mit 30 Schülern kam seine erzwungene Schließung 1939.

Die Gründung in Ljubljana, Slowenien
In die Amtszeit von Pater Musar fällt auch die Gründung einer Niederlassung
in Ljubljana, der Hauptstadt seiner Heimat Slowenien. Eine Gründung dort
schien überfällig, denn die Kongregation hatte eine lange slowenische Tradi-
tion und auch der Generalobere Pater Josef Musar war Slowene. Am 4. Juni
1937 erwarb die Kongregation in Ljubljana ein Haus und eröffnete ein
Seminar für etwa 20 Schüler. Es erhielt den Namen Knoblecherhaus, auf slo-
wenisch: Knobleharjev Zavod, benannt nach dem bedeutendsten Vorgänger
Combonis, dem Slowenen Ignaz Knoblecher. Erster Hausoberer wurde Pater
Stanislaus Dobovsek. Er kann neben dem Generaloberen Pater Musar auch als
Gründer der neuen Niederlassung gelten. Das Haus war günstig gelegen, etwa
15 Minuten vom bischöflichen Lyzeum entfernt. Bis Ende des Krieges funktio-
nierte das Seminar etwas abseits der Aufmerksamkeit der Mitbrüder, zumal
die Kommunikationsmöglichkeiten vor allem während des Krieges sehr be-
grenzt waren.
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Ein neues Missionsgebiet in Peru

Das nachhaltigste Ereignis in der Amtszeit von Pater Musar war die Eröffnung
eines neuen Missionsgebiets in Südamerika, in Peru12. Ende 1937 oder Anfang
1938 fragte im Missionshaus Brixen ein gewisser Pater Hugo Ranzer, ein
Priester aus Tirol, der in Peru tätig war, im Auftrag des Bischofs von Huanuco
an, ob die Kongregation Seelsorger für eine deutsch-österreichische Auswan-
derersiedlung in Pozuzo in Peru stellen könne. Die Kongregationsleitung zeigte
Interesse, obwohl ein zu über 90 Prozent katholisches Land wie Peru für einen
Missionsorden wie die Comboni-Missionare eigentlich kein Tätigkeitsfeld sein
konnte.
Gründe für die Zusage waren vermutlich: Zum einen das Mitgefühl mit Lands-
leuten – die meisten aus Tirol – in der Ferne. Das zu einer Zeit, als die Frage,
ob die Südtiroler ihre angestammte Heimat verlassen und ins Deutsche Reich
auswandern mussten, die Gemüter bewegte. Mussolini wollte sein Staatsge-
biet italienisieren. Wer nicht die italienische Sprache und Lebensart annehmen
wollte, sollte gehen. Dass ein Engagement der Kongregation für eine Auswan-
dererkolonie in Peru auch auf große Sympathie bei der Bevölkerung stoßen
und die Bereitschaft zur Mithilfe und zu Spenden stärken würde, war ein
durchaus erwünschter Nebeneffekt. Mit Berichten über die Tätigkeit der
Missionare unter den deutschen und tiroler Auswanderern konnte man Leute
ansprechen, denen die Arbeit unter den Schwarzen in Südafrika nicht so wich-
tig war.

Eine zweite Überlegung dürfte gewesen sein, dass ein weiteres Standbein, ne-
ben Europa und Südafrika, in der damals kritischen Zeit mehr Sicherheit für
die Kongregation garantieren konnte. In Europa wurde es für die Kongregati-
on Ende der 30er-Jahre immer enger. Das große Seminar in Unterpremstätten
bei Graz stand kurz vor der durch die Nationalsozialisten erzwungenen Schlie-
ßung; Ellwangen hatte bereits verschiedene Hausdurchsuchungen und Schika-
nen hinter sich; einige Mitbrüder waren schon mehrere Monate im Gefängnis
gesessen. Die Zukunft der deutschsprachigen Niederlassung im italienischen
Brixen war erst recht höchst unsicher. Und was die Mission im zur englischen
Einflusssphäre gehörenden Südafrika betraf: Im Konfliktfall konnten die
Missionare auch dort bald unerwünscht sein. Der erzwungene Auszug aus
dem Sudan lag gerade 15 Jahre zurück. Da konnte es nur von Vorteil sein, ein
Standbein in einem, von solchen Problemen unbelasteten, Land wie Peru zu
haben. In diesem Sinn darf wohl auch das Wort des Generaloberen Pater
Musar zu verstehen sein, wenn er sagte: „Ich denke an die Zukunft unserer
Kongregation und Mission, an die Schwierigkeiten, die wir hier in Deutschland
haben und an die Möglichkeit, dass wir auf diese Weise vielleicht auch einmal
unserer Mission in Afrika helfen können.“13
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Die Verhandlungen gingen zügig. Am 19. April schrieb der Bischof von Huanuco
ein förmliches Gesuch, in dem er bat, die Kongregation solle „einige Missio-
nare senden, um sich der Menschen der Tiroler Kolonie anzunehmen. Außer-
dem gebe es dort Indios, unter denen die Missionare wirken können.“ Am 16.
Mai fuhr Pater Musar nach Rom und sprach mit Kardinal Fumasoni-Biondi,
dem Leiter der Missionsbehörde im Vatikan.

Nach der Zustimmung aus Rom wurde eine erste Gruppe von drei Patres zu-
sammengestellt. Sie bestand aus dem erfahrenen 54-jährigen Afrikamissionar
Alois Ipfelkofer, dem Neupriester Michael Wagner und dem 34-jährigen
Andreas Riedl. Letzterer stammte aus Jodok in Nordtirol, war also Landsmann
der seinerzeitigen Auswanderer. Am 19. August 1938 fuhren sie in Genua ab,
gerade noch rechtzeitig, bevor die Nationalsozialisten eine Ausreise unmög-
lich machten. Pater Andreas Riedl wäre fast nicht mehr auf das Schiff gekom-
men. In Genua wurde ihm wegen seines österreichischen Passes vom Perua-
nischen Konsulat zunächst das Visum verweigert. Österreich war schon seit
März ans Reich „angeschlossen“ und Pater Riedl hätte einen deutschen Pass
haben müssen. Pater Wagner schrieb dazu: „Das Schlimme war, dass Pater
Andreas sowohl in seiner Heimat Österreich wie auch in Brixen wegen seiner
Kritik an Hitler und Mussolini bekannt war und gesucht wurde. Es war zu be-
fürchten, dass ihn das KZ erwartet hätte, wenn er nicht auf das Schiff gekom-
men wäre. Es fehlten nur noch wenige Stunden bis zur Abfahrt des Schiffes.
Als der Sekretär des Konsulats merkte, wie erschrocken Pater Andreas war,
setzte er sich mit der Peruanischen Botschaft in Rom in Verbindung. Diese er-
klärte, dass Peru die Annexion Österreichs durch Deutschland noch nicht aner-
kannt habe. So bekam auch er ein Visum.”14

Die Auswandererkolonie Pozuzo
Bevor wir mit der Tätigkeit der Missionare beginnen, ein kurzer Blick auf die
Auswandererkolonie, unter der sie tätig sein sollten: Der frühere Bischof von
Innsbruck, Reinhold Stecher, schrieb in einem Vorwort zu einem Buch über
Pozuzo15: „In einer Zeit, in der Tirol in Bezug auf die Lebensqualität den ersten
Rang in Europa einnimmt, ist der Beginn der Geschichte, die dieses Buch er-
zählt, schwer zu verstehen: Dass Menschen aus unserer schönen Heimat aus-
wandern, so wie heute die Albaner in ihrer Verzweiflung auf Schiffen über die
Adria der Hoffnungs- und Chancenlosigkeit ihres Landes zu entrinnen suchen.
Aber so war es eben in der ,guten, alten Zeit’.”
Auf der anderen Seite des Ozeans warben Regierungen um Einwanderer aus
Europa. Sie sollten die menschenleeren Gebiete vor allem im Urwald besiedeln
und ihre Erfahrung in Ackerbau und Viehzucht mitbringen. In unserem Fall
plante die peruanische Regierung eine Straße von Lima durch den Urwald öst-
lich der Anden zum Amazonas bis zu einem Punkt, von wo an dieser schiffbar
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Peru und Chile mit den Im Jahr 2005 wichtigsten Einsatzorten der Comboni-Missionare. Seit
1984 sind Comboni-Missionare auch in Chile.

ist. Entlang dieser Straße sollten Siedlungen angelegt werden. Eine von ihnen
sollte Pozuzo, am östlichen Abhang der Anden, sein.
Ein deutscher Adliger, Damian Freiherr von Schütz-Holzhausen, warb im Auf-



trag der peruanischen Regierung und gewann etwa 200 Auswanderungswillige
in Tirol, weitere hundert im Rheinland und in der Nähe von Rosenheim in
Bayern. Sie brachen am 19. März 1857 auf.
Als sie in Peru ankamen, mussten sie den Weg über das vom Urwald überzo-
gene Gebirge selber freischlagen. Viele starben auf dem Weg, einige verloren
den Mut und versuchten in Lima oder anderen Orten an der Küste, sich mit ei-
nem Handwerk oder Ähnlichem eine Existenz zu schaffen. Von den 300 Aus-
wanderern gelangten nach über zwei Jahren 170 an ihr Ziel, Pozuzo.
Unter den Auswanderern war auch ein junger Priester aus Tirol, Josef Egg. Er
war die Seele und der geistige Mittelpunkt der Gruppe. Nach seinem Tod 1905
nahmen sich zwei aus Tirol stammende Priester, die in Peru tätig waren,
Augustin Gottardi und Hugo Ranzer, der Menschen in Pozuzo an. Sie konnten
aber nicht bleiben. Darum fuhr Pater Ranzer nach Europa auf der Suche nach
Priestern beziehungsweise einer Ordensgemeinschaft, die sich der Seelsorge in
Pozuzo annehmen konnten. Damals, 80 Jahre nach der Ankunft der Auswan-
derer, sprachen die meisten ihrer Kinder und Enkel noch deutsch, zum Teil
sogar nur deutsch.

Die drei Pioniere Alois Ipfelkofer, Andreas Riedl und Michael Wagner
Die drei Patres sollten nach dem Willen der Kongregationsleitung nicht allein
bleiben. Schon 1938 hatten weitere Mitbrüder ihr Visum für die Einreise in
Peru, die Patres Anton Kühner, Georg Angst und Franz Xaver Schmid. Auch
Pater Karl Mönch war bereits für Peru bestimmt. Da aber warf der Krieg schon
seine Schatten voraus. Ihre Ausreise war nicht mehr möglich. Es blieb zunächst
also bei den drei Pionieren. Alle drei spielten in der Kongregation eine große
Rolle. Darum ein paar Sätze über sie:

Pater Alois Ipfelkofer: Dieser Mann, einer der wichtigsten in der bisherigen
Geschichte der deutschsprachigen Kongregation, ist uns schon mehrfach be-
gegnet Er stammte aus Mirskofen bei Landshut und war bei seiner Ausreise
nach Peru 54 Jahre alt. Bald nach seiner Priesterweihe war er zusammen mit
Pater Lehr nach Sidcup in England gesandt worden. Von 1911 bis 1923 war er
dann im Sudan und war dort in der Zeit unmittelbar vor der Teilung der
Kongregation Sprecher der deutschsprachigen Gruppe. Ipfelkofer war einer
der ersten 14 Mitbrüder, die 1923 gleich vom Sudan, beziehungsweise von
Ägypten aus, nach Südafrika fuhren. Von dort wurde er nach zwei Jahren nach
Deutschland zurückgerufen, als erster Rektor des neu eröffneten Seminars in
Ellwangen und um bei der Gründung weiterer Niederlassungen mitzuwirken.
Er war einer der Verhandlungsführer bei Gesprächen mit den Bischöfen vor al-
lem in Bayern. 1930 wurde er in die USA geschickt, um die Möglichkeit von
Gründungen dort auszuloten, allerdings ohne Ergebnis. 1931 war er wieder in
Südafrika. Diesmal als vom Generaloberen entsandter Visitator. Er brachte die
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Pozuzo vor dem Denkmal von Pfarrer Josef Egg. Josef Egg war der junge Priester aus Tirol, der
die Auswanderer damals 1857 begleitete. Die Frauen in der seinerzeit in Tirol üblichen Tracht.
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Verhältnisse wieder ins Lot. Wieder zurück in Deutschland war er Mitglied des
Generalrats. Pater Ipfelkofer war also ein Mann für schwierige Aufgaben und
darum auch der rechte Mann als Leiter der ersten Gruppe in einer ganz neuen
Umgebung, wie Peru. Zu erwähnen ist noch, dass er sehr sprachbegabt war. In
Rom hatte er Kirchenrecht studiert. In der Kongregation war er Experte für
kirchenrechtliche Fragen. Sein Hobby war die Musik. Auf den Fotos ist der jo-
viale, leutselige Mann fast immer mit einer Pfeife dargestellt.

Pater Andreas Riedl: Die spanischen Comboni-Missionare betrachten ihn als
Mitbegründer ihrer Provinz. Doch noch sind wir nicht so weit. 1903 in St.
Jodok bei Steinach am Brenner geboren, trat Riedl mit 13 Jahren ins
Xaverianum in Brixen ein. 1930 wurde er dort zum Priester geweiht. Er war ein
überzeugter Gegner des Nationalsozialismus und des italienischen Faschismus.
Darum beantragte er beim Anschluss Österreichs an Deutschland im März
1938 keinen deutschen Pass. Das wäre ihm, wie bereits erwähnt, fast zum
Verhängnis geworden.
1952 wurde Pater Riedl erster Superior des Kreises Peru, was heute dem
Provinzoberen entspricht. Als solcher kam er 1955 zum Generalkapitel und
machte sich für eine Neugründung in Spanien stark. Daraufhin wurde er vom
Generalkapitel beauftragt, die Gründung in die Wege zu leiten. Von da an
setzte er in dieses Projekt seine ganze Kraft und predigte landauf, landab, um
Unterstützung für Spanien zu bekommen. Als 1958 bei der Neuordnung der
Diözesen Perus die Comboni-Missionare aufgefordert wurden, einen Kandi-
daten für die neu errichtete Prälatur Tarma zu nennen, wäre vermutlich Pater
Riedl Bischof geworden, wenn er zu diesem Zeitpunkt noch in Peru gewesen
wäre. An seiner Stelle wurde dann Pater Anton Kühner Bischof von Tarma.
Pater Riedl war ein Mann, der Optimismus, ja Begeisterung ausstrahlte. Schon
äußerlich schien er mehr einem Indio als einem Mitteleuropäer zu gleichen.
Pater Riedl starb 1974 im Alter von 70 Jahren in Brixen.

Auch Pater Michael Wagner, der Jüngste der drei, wurde zu einer Art
Legende der Kongregation, besonders in der peruanischen Provinz. Er stamm-
te aus Rißmannsdorf bei Bogen im Bayerischen Wald. 1912 geboren, trat er
mit 18 Jahren in Brixen ein und wurde 1937 dort zum Priester geweiht. Ein
Jahr später reiste er nach Peru aus und blieb dort den weitaus größten Teil sei-
nes aktiven Wirkens, 36 Jahre lang. 1974 kehrte er, gesundheitlich angeschla-
gen, nach Deutschland zurück und verbrachte seine letzte Lebenszeit bis zu
seinem Tod 1991 als Pfarrer in Haunkenzell im Bayerischen Wald. Für manche
Comboni-Missionare wurde sein Pfarrhaus eine Oase der Stille, wohin sie sich
gelegentlich zurückzogen und in Gemeinschaft mit dem gastfreundlichen
Mitbruder bei Gesprächen über vergangene Erlebnisse neue Kraft holten.



Ankunft und Tätigkeit in Peru
Zurück ins Jahr 1938: Die drei Patres kamen nach drei Wochen Schifffahrt am
11. September 1938 in Lima an. Hier wurden sie von Pater Hugo Ranzer emp-
fangen. Für den letzten Abschnitt von Huánuco nach Pozuzo brauchten sie da-
mals noch volle fünf Tage zu Fuß und auf dem Rücken des Maultiers. Der vor
mehr als 80 Jahren, vor der Ausreise der Siedler, versprochene Weg war immer
noch nicht gebaut. Am 29. September gelangten die Missionare nach Pozuzo
und wurden vom Klang der beiden Glocken der Kapelle begrüßt.

Am Priesterseminar von Huánuco
Das erste Jahr arbeiteten die drei gemeinsam in Pozuzo. Dann rief Bischof
Francisco Rubén Berroa von Huánuco zuerst Pater Wagner und dann auch
Pater Riedl als Erzieher und Lehrer ans diözesane Priesterseminar. Pater
Wagner erinnert sich: „Nach der Karwoche 1939 schickte mich Pater Ipfelkofer
nach Huánuco, um die heiligen Öle zu holen. Ich machte mich mit dem
Maultier auf den Weg. Als Bischof Berroa mich sah, sagte er: „Sie bleiben hier
im Priesterseminar als geistlicher Leiter. Außerdem können Sie Vorlesungen in
Moraltheologie geben.” Ich wandte ein, dass mein Spanisch noch ziemlich
armselig sei und ich als Missionar gekommen sei. Außerdem hätte ich keine
Erlaubnis meines Oberen. Weil der Bischof so drängte, fuhr ich nach Lima und
sprach mit dem Apostolischen Nuntius. Der sagte mir: „Hören Sie, Padre, was
ist wichtiger, die Arbeit im Seminar, um zukünftige Priester auszubilden, oder
bei den Wilden im Urwald zu sein?”16 Nebenbei bemerkt: Die Ausdrucksweise
darf man auch hinterfragen.
Der Grund für das Drängen des Bischofs und des Nuntius war eine vom Papst
angeordnete „Apostolische Visitation“ des Seminars durch einen französi-
schen Priester. Sein Bericht über das Seminar war Besorgnis erregend. Die
kirchlichen Behörden drohten mit der Schließung des Seminars, wenn nicht so-
fort einschneidende Maßnahmen getroffen würden.

Der Anordnung des Bischofs konnte sich auch Pater Ipfelkofer nicht widerset-
zen. Das Seminar zählte damals etwa 40 Seminaristen, die die Oberschule be-
suchten, und 15, die Theologie studierten.
So blieb Pater Ipfelkofer allein in Pozuzo. Als der 1943 einen Herzinfarkt erlitt
und fortan sehr geschwächt war, kehrte Pater Wagner nach Pozuzo zurück
und Pater Riedl blieb allein im Seminar. So blieb es bis 1948. Am 25. März 1948
starb Pater Ipfelkofer im Alter von 63 Jahren in Pozuzo. Im August des glei-
chen Jahres kamen dann auch zum ersten Mal nach dem Weltkrieg drei neue
Mitbrüder, die Patres Stefan Berger, Andreas Lechner und Johann Pezzei.

191



Die Mission in Südafrika in den Jahren bis zum Weltkrieg

Die Wahl des bisherigen Kreisoberen von Südafrika, Pater Musar, zum
Generaloberen war für die Mission von großem Vorteil. Außerdem hatte das
reinigende Gewitter durch den Visitator Pater Alois Ipfelkofer und die damit
verbundenen Versetzungen Wirkung gezeigt und die Lage beruhigt. Dazu
kam, dass in den folgenden Jahren eine neue Generation von Mitbrüdern
nachrückte, unter ihnen neben Pater Johannes Riegler Patres wie Anton
Baumgart, Richard Lechner und Anton Reiterer. Sie waren von der Vergangen-
heit unbelastet. Die meisten von ihnen hatten vor ihrem Einsatz ihre ersten
Erfahrungen in der Abtei Mariannhill gesammelt und zumindest eine der
wichtigsten Sprachen der einheimischen schwarzen Bevölkerung gelernt. Der
Apostolische Präfekt Alois Mohn trat im Oktober 1938 aus Gesundheitsgrün-
den zurück. Sein Nachfolger wurde der von allen geschätzte Pater Johann
Riegler.

Tätigkeit und Arbeitsweise der Missionare
An dieser Stelle sei eine inhaltliche Zusammenfassung der Herausforderungen
und der Arbeitsweise der Missionare versucht. Die Missionsarbeit hatte, ver-
einfacht gesagt, vier Standbeine.

1. Die Seelsorge in den Städten unter der englisch sprechenden weißen Bevöl-
kerung. Sie ließ sich vergleichen mit der in der Diaspora in Europa, auch in
Deutschland, wo die Katholiken in manchen Gegenden nur eine kleine Min-
derheit bilden. Die Leute waren wohlhabend, wollten ihre „religiösen Pflich-
ten“ erfüllen, ihre Kinder taufen lassen, heiraten und so weiter. Dazu
brauchten und suchten sie den Priester. Eine Reihe von Missionaren der er-
sten und zweiten Generation widmeten sich fast ausschließlich dieser Form
von Seelsorge.

2. Die Missionsarbeit in den von Schwarzen bewohnten Stadtrandsiedlungen,
den Townships, die meist etwas von den englisch und afrikaans sprecheden
Gemeinden entfernt lagen. In ihnen wohnten Arbeiter, die in den Städten
arbeiteten, dort aber nicht wohnen durften. Dort wurde der Gottesdienst
von Anfang an in einer lokalen Spreche gefeiert. Anfangs waren diese
„schwarzen Pfarreien” neben der weißen Stadt noch klein. Später wurden
sie zu den wichtigsten Zentren der Evangelisierung überhaupt. Den Anfang
machte die Mission Driefontein bei Witbank. Wichtig wurde später auch
St. John’s bei Barberton. Normalerweise gab es einen „Pfarrer” für die
Weißen und einen „Missionar“ für die Schwarzen. Gelegentlich beeinflusste
der Ort, wo der Mitbruder tätig war und die Menschen, mit denen er zu
tun hatte, auch seine Einstellung. So hatte die Apartheid auch Aus-
wirkungen auf die Missionare selbst.

192



3. Die Mission unter der schwarzen Bevölkerung auf dem Land. Typischer
Vertreter dieser Missionare und das große Original der ersten Jahrzehnte
war Pater Bernhard Zorn, mit Beinamen „Baba Zulu”, ein Alleskönner:
Baumeister, Bienen- und Geflügelzüchter, Großwildjäger, Schriftsteller und
menschennaher Missionar. Im Übrigen nutzten die Missionare die Mentali-
tät der Buren aus. Diese fühlten sich auf ihren Farmen als freie Bauern. Die
Regierung ließ sie auf ihrem Besitz frei schalten und walten. Wenn die
Missionare eine Farm erwerben konnten, genossen sie dort die gleichen
Rechte. Sie konnten Schulen bauen, Internate, Krankenstationen, Werkstät-
ten und so weiter. Letztere dienten dem Aufbau der eigenen Einrichtungen
und auch der Produktion für den Verkauf, um die finanzielle Situation zu
erleichtern. Das Gleiche galt für die Landwirtschaft. Zudem wurden junge
Leute ausgebildet und konnten neue Anbaumethoden lernen und prakti-
zieren. Die Leute, die so in die Mission kamen, konnte man für den Glauben
interessieren und gewinnen. Die Bedeutung, die hierbei die Brüder hatten,
ist leicht zu verstehen.

4. Eigens zu nennen, obwohl sie dem eben genannten dritten Standbein zuzu-
ordnen ist, wäre die Station Maria Trost. Sie wurde nicht zu einer Missions-
station wie andere, sondern zu einer Art Heimat für die Missionare. Diese
günstig gelegene große und fruchtbare Farm unweit der damaligen
Distriktshauptstadt Lydenburg, erworben bald nach der Ankunft der ersten
Missionare, wurde durch die Arbeit der Brüder zu einem blühenden Garten.
Und das sowohl äußerlich durch Felder, Gärten und Wald als auch in spiritu-
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eller Hinsicht: Hier pulsierte katholisches Leben inmitten einer extremen
Diaspora. Hier wurde unter den Mitbrüdern auch ein Ordensleben und eine
Ordenszucht praktiziert wie in Josefstal oder in Brixen in Europa. Hier gab
es einen Stundenplan, auch eine klare Rangordnung zwischen Oberen und
Untergebenen, zwischen Patres und Brüdern, wenn auch Letztere durch die
vielen und notwendigen Kontakte zu den umliegenden Farmern sich freier
fühlten als ihre Mitbrüder in Europa. Bis zu 14 Brüder und ein halbes
Dutzend Patres waren zeitweise in Maria Trost. In Maria Trost wurden auch
im Kreis der Mitbrüder, der wachsenden Zahl von Katholiken und der Inter-
natsschüler die christlichen Feste gefeiert, so zum Beispiel die Fronleich-
namsprozession mit vier Altären, Maiandachten und so weiter. In Maria
Trost erneuerten die Mitbrüder ihre Ordensgelübde; hier wurden auch die
meisten der verstorbenen Mitbrüder beerdigt. Der Friedhof von Maria Trost
zählt inzwischen mehr als 40 Gräber vom Comboni-Missionaren.

Daneben betätigten sich ein oder zwei Mitbrüder als Wanderseelsorger. Sie
besuchten periodisch die wenigen, weit entfernt von einer Missionsstation le-
benden, meist weißen Katholiken.
Inhaltlich nahmen die Mitbrüder die Missionsmethoden der Abtei Mariannhill
zum Vorbild. Dort verbrachten die meisten von ihnen, außer, wie schon be-
dauert, die Allerersten, nach ihrer Ankunft einige Monate zum Erlernen der
Zulusprache, der wichtigsten einheimische Sprache.

Die Herausforderungen

Es waren vor allem zwei: Zum einen die rassistische Grundeinstellung der
Regierung und der weißen Bevölkerung mit der schon damals sich andeuten-
den Politik der Apartheid und, zum andern, die Auseinandersetzung mit den
Protestanten und den Sekten. Beginnen wir mit der zweiten:

Protestantismus und Sekten
In den ersten 25 Jahren klagten die Missionare vor allem über Schwierigkeiten
im Umgang mit den nichtkatholischen „Glaubensbrüdern”. Diesen Ausdruck
hätte damals allerdings kaum ein Missionar in den Mund genommen. Wir ste-
hen in einer Zeit, in der das Zusammenleben der christlichen Konfessionen viel
problematischer war als heute. Und selbst für einen Deutschen, der zusam-
men mit Nichtkatholiken aufwuchs, war die Situation in Südafrika deprimie-
rend. Zum einen waren die meisten ihrer protestantischen Gegenüber keine
evangelisch-lutherischen Christen deutscher Prägung, sondern calvinische Buren
mit einem alttestamentlichen, militanten Auserwählungsbewusstsein. Sie be-
trachteten die Katholiken als Eindringlinge in ihr „auserwähltes Land“.
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Außerdem gab es schon damals viele kleine und kleinste Sekten, darunter
auch viele, die erst in Afrika, das heißt unter Afrikanern, entstanden waren.
Ein Beispiel mag illustrieren, wie die Missionare gedacht und gefühlt haben.
Monsignore Mohn schreibt im Stern der Neger17 von seinem ersten Besuch in
Witbank:
„Die Hauptstraße hinunterschreitend, machte mich Pater Angerer auf die ver-
schiedenen Schulen, die zugleich als Kirchen dienen, aufmerksam. Ich zählte
und zählte: Acht verschiedene Schulen und ebenso viele verschiedene prote-
stantische Sekten! Das war ein schmerzlicher Anblick! Die lieben kleinen
Krausköpfe marschierten soeben im Gänsemarsch in die einzelnen Schulen. Ein
Gefühl von Wehmut befiel mich, als ich die armen Geschöpfe sah und dachte,
wie sie dort mit dem Gift der Irrlehre gespeist würden. Armes Volk, wie wirst
du betrogen und moralisch zugrunde gerichtet!
Das Sektenunwesen ist hier ein ganz fürchterliches. Ein Schwarm von prote-
stantischen Sekten hat die Eingeborenen bearbeitet, lange bevor die katholi-
sche Kirche unter ihnen zu wirken begann. Was nicht heidnisch ist – und
Heiden sind verhältnismäßig nicht mehr viele – gehört irgendeiner Sekte an.
Durch sein Auftreten in so verschiedenen Lehren übt der Protestantismus ei-
nen geradezu verheerenden Einfluss auf die sonst religiös veranlagte Bevölke-
rung aus. Die armen Schwarzen wissen vor lauter Kirchen selbst nicht mehr,
was und wem sie glauben sollen. Daher erscheint vielen auch unsere katholi-
sche Kirche, die sie vor ein paar Jahren noch gar nicht gekannt haben, auch
nur als eine von vielen Sekten.
Was das Traurigste ist: Es handelt sich dabei nicht nur um europäische Sekten.
Auch Schwarze haben schon angefangen, auf eigene Faust Sekten zu bilden.
Die Schamröte steigt einem ins Gesicht, wenn man diese schwarzen ,Ministers’
oder Pastoren sieht, wie sie mit Kollar18 und schwarzem Frack einherstolzieren,
dabei ein Leben führen, das für jedes Christentum eine Schande ist.
Das Babylon von Irrlehren hinter uns lassend, schritten wir weiter und kamen
außerhalb der Location zu unserer Schule. Hier fand ich unsere kleine auserle-
sene Schar unter dem Schutz einer braven schwarzen Lehrerin, die uns von
den Mariannhiller Patres für diesen schwierigen Platz überlassen wurde. Welch
schweren Stand die Lehrerin hat, ist leicht erklärlich. Was die Kinder in der
Schule lernen, wird ihnen zu Hause durch schlechte Sitten und Gebräuche wie-
der aus dem Herzen gerissen. Um hier segensreich wirken zu können, wäre ei-
ne von Schwestern geleitete Schule mit Internat eine dringende Notwendig-
keit.
Überrascht war ich, als ich in Maria Trost Einsicht bekam, was unsere Missiona-
re in den drei Jahren geleistet haben. Zu meiner großen Freude fand ich
bereits drei Schulen für Eingeborene vor.“ Dann spricht Mohn von einer der
Schulen: „Pater Zorn hat sie mit Hilfe der Schwarzen selbst gebaut. Zweiein-
halb Monate schwerer Arbeit hat sie gekostet. An einem Sonntag sollte sie fei-
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erlich eingeweiht werden, aber in der vorhergehenden Nacht wurde sie von
ruchloser Hand niedergebrannt. Die Stimmung des guten Pater Zorn können
Sie sich vorstellen. Unsere Feinde dachten, mit der Niederbrennung der Schule
dieser selbst den Todesstoß versetzen zu können. Aber da hatten sie die
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Schon am Tag nach dem Brand wurde mit
dem Wiederaufbau begonnen: Zum größten Staunen und noch größerem Är-
ger unserer Feinde.
Freilich, die schwersten Folgen einer so unangenehmen Überraschung fühlte
die arme Missionskasse. Da die Schule, inmitten fanatischer Buren gelegen, die
Wiederholung eines solchen feindlichen Aktes zu befürchten hatte, wollten
wir sie zum besseren Schutz gegen Feuersgefahr mit Wellblech decken, was ei-
ne Mehrauslage von zirka 1200 Mark bedeutet. Arme Missionskasse.“

Dieser heute etwas befremdende Bericht des Missionsoberen gibt Aufschluss
über die Arbeit und die Herausforderungen der Missionare, auch über ihr
Denken und über das Klima unter den verschiedenen christlichen Gruppen.
Auch den katholischen Missionaren lagen Gedanken der Ökumene noch sehr
fern. Der Bericht gibt auch ein Bild von der Armseligkeit der Mittel, wenn wir
nur an die Strohdächer auf den Schulen denken und an die Bedeutung, die
den Schulen beigemessen wurde.

Rassentrennung (Apartheid)
Noch waren die Gesetze der Apartheid nicht so einschneidend, wie ab 1949.
Aber das Problem des Zusammenlebens zwischen Weißen und Schwarzen im
selben Land bestand bereits und es zeichnete sich ab, dass es sich verschärfen
würde. In einem Beitrag im Stern der Neger von 1936 thematisierte Bruder
August Cagol das Thema:

„Das gespannte Verhältnis, das zwischen den Europäern und Eingeborenen
Südafrikas besteht, verdichtet sich zur Eingeborenenfrage, der schwierigsten,
welches dieses noch junge Land zu lösen hat. Drei Wege werden hauptsächlich
vorgeschlagen.
Der erste Weg ist durch das Schlagwort gekennzeichnet: ,Der Eingeborene
muss an seinem niedrigen Platz gehalten werden!’ Die damit verbundene
Politik der Unterdrückung würde bei einer allgemeinen Volksabstimmung
wahrscheinlich von der Mehrheit der Weißen gutgeheißen werden.
Das zweite Verfahren sieht eine Politik der Verschmelzung vor. Es stützt sich
auf die Grundsätze der Zivilisation, setzt sich über Schranken von Rasse und
Farbe hinweg und erkennt auch im Eingeborenen die Menschenwürde an.
Die dritte Richtung empfiehlt gebietsmäßige Absonderung, indem sie vor-
schlägt, es sollen für die Eingeborenen eigene Gebiete abgegrenzt werden, wo
sie unter sich nach alter Stammessitte leben und nach eigener Art sich allmäh-
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lich entwickeln können, während die Europäer in ihren Landesteilen auch für
sich leben.
Die erste Richtung bietet keine Aussicht auf erfolgreiche und dauernde Lösung
der Frage. Man kann ein strebsames Volk auf die Dauer nicht unterdrücken. Es
wäre überdies kein Vorteil für das Land, eine große Mehrheit der Bevölkerung
in Rückständigkeit zu lassen oder gar künstlich darin zu halten. Es spräche den
Gesetzen der Menschlichkeit und des Christentums Hohn, eine solche überwie-
gende Mehrheit zum Zweck der Ausbeutung durch eine Minderheit planmäßig
zu unterdrücken.
Die ,Politik der Verschmelzung’ findet natürlich die wenigsten Freunde unter
den Weißen. Ihre Anwendung erfordert auch Klugheit. Es wäre verfrüht, den
Eingeborenen gleiche Rechte wie den Europäern, politisches Wahlrecht und
dergleichen, einzuräumen, wenn sie dafür noch nicht reif sind.
Großen Anklang findet der dritte Vorschlag zur Lösung der Eingeborenenfrage
durch Trennung und Absonderung. Er hat besonders viele Anhänger in den
Reihen der burischen Nationalisten bis hinauf zu deren politischen Führern.
Gegen diese Politik sprechen viele Gründe. Die schwarzen Arbeitskräfte sind so
sehr mit den Industrien des Landes verknüpft, dass eine scharfe territoriale
Trennung der beiden Rassen nicht mehr durchführbar wäre. Ferner haben die
Weißen die Eingeborenen zum großen Teil ihrem Stammesleben entfremdet
und können nicht erwarten, dass diese zu einem Zustand zurückkehren, den
sie als veraltet und überwunden betrachten. Aber mehr noch als die
Eingeborenen würden die Weißen unter der Absonderung der beiden Rassen
leiden. Dann fänden sie nicht mehr die billigen Arbeitskräfte und müssten
selbst zugreifen.“

Man darf annehmen, dass die meisten Missionare im Sinn des „zweiten Weges“,
„einer Verschmelzung über Schranken von Rasse und Farbe hinweg“ dachten.
Auch mit der Einschränkung, dass es noch „verfrüht“ sei für „politisches Wahl-
recht und dergleichen“, waren viele damals wohl einverstanden.
Doch im gleichen Jahr 1936, in dem der Artikel von Bruder Cagol erschien,
nahm allerdings die dritte Option, die Trennung der beiden Volksgruppen,
zum ersten Mal Gestalt an. Von der Regierung wurden zum ersten Mal die
Wohngebiete der Schwarzen, Reservate genannt, ausgewiesen und gewisse
Beschränkungen auferlegt. Auch die erste Option, die Schwarzen auf einem
niedrigen Niveau zu halten, war gängige Praxis von Seiten der Behörden. Hier
entsprachen die Missionare sicher nicht deren Erwartungen, denn in ihren
zahlreichen Schulen förderten sie die Bildung der Schwarzen.
Alles in allem war das Thema Rassentrennung und Apartheid für die Missiona-
re bis 1948 nicht das alles überlagernde Problem, das es später werden sollte.
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Die Aufbauarbeit der Brüder

Nicht genug würdigen kann man die Arbeit der Brüder. Die Missionare kamen
in ein Gebiet, in dem es noch fast keine kirchlichen Strukturen gab, auch keine
materiellen. Es war Aufgabe der Brüder in den ersten Jahren, Wohnungen für
die Missionare, Kapellen und Schulen zu bauen. Es musste billig sein, denn das
Geld war knapp. Als Baumaterial
dienten Erde, später ungebrannte
Ziegel. Legendär wurden als Baumeis-
ter Bruder Josef Huber und Pater
Bernhard Zorn.
Ebenso entstand die Schreinerei in
Maria Trost aus einfachsten Anfängen.
Die Brüder Josef Huber und Franz
Xaver Vogel legten den Grund. Ener-
giequelle war bis 1968 eine Dampf-
maschine. Bruder Vogel konstruierte
eine Transmission. Die Schreinerei
war bekannt in der ganzen Umge-
bung und belieferte alle Missionen
und darüber hinaus mit stabilen und
rustikalen Möbeln. Ihr letzter Leiter
war bis 1988 Bruder Peter Nieder-
brunner.
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Legendär auch der Provinzschneider Bruder Andreas Kley. Daneben war er
Weihrauchkohlenfabrikant und verantwortlich für Sträucher und Blumen. Bruder
Kley hatte die Maße fast aller Mitbrüder. Als er 1987 mit 85 Jahren starb, blieb
die Schneiderei viele Jahre noch mit den alten Nähmaschinen sowie Stoffres-
ten, Priesterkragen und so weiter, wie sie Bruder Kley hinterlassen hatte, ein
authentisches Missionsmuseum. Andere Brüder waren das „Faktotum“, das
heißt zuständig für fast alles, was es in einer Missionsstation beziehungsweise
Pfarrei zu tun gab: Hausmeister, Koch, Gärtner, Installateur, Pfarrsekretär,
Mesner und vieles andere.
Manche der Brüder inkulturierten sich so in Südafrika, dass ihnen das Land zur
Heimat wurde und sie jahrzehntelang nicht mehr nach Europa zurückkehrten.
Das Klima ist nicht sehr verschieden vom europäischen und mit manchem
Burenfarmer konnten sie gewissermaßen als gleichwertige Kollegen fachsim-
peln. So ist es verständlich, dass kaum einer der Brüder im Alter in die Heimat
zurückkehrte. Einige, wie Bruder Josef Gruber, kehrten nach ihrer ersten
Ausreise in den 30er-Jahren nie mehr nach Europa zurück. Sie verbrachten ih-
ren Lebensabend in Südafrika und starben auch dort, manche im Alter von
über 90 Jahren. Dies gilt auch für manche Patres.

Das dritte Generalkapitel 1938 in Brixen

Das Generalkapitel tagte vom 1. bis zum 8. September 1938 und stand unter
dem Schatten des Nationalsozialismus. Österreich war bereits „angeschlossen”.
Die Schließung des großen Seminars in Unterpremstätten war bereits ange-
ordnet. In Deutschland waren schon mehrere Mitbrüder monatelang in Haft
gewesen. So schien Brixen der beste Ort für das Generalkapitel.
Zu den zwölf Kapitularen gehörten die bisherige Generalleitung, das heißt die
Patres Josef Musar, Johann Deisenbeck, Josef Ettl, Isidor Stang und Alois
Wilfling, Generalökonom Alfred Stadtmüller, Generalsekretär Stephan Berger
und Kreisoberer in Südafrika Josef Angerer. Gewählt waren vier Delegierte:
aus Europa die Patres Hugo Ille und Josef Würz; aus Afrika Johann Riegler und
Anton Schöpf. Pater Stang war zu der Zeit schon schwer krank und konnte
nicht am Kapitel teilnehmen. Die elf anwesenden Kapitulare wählten mit neun
Stimmen im ersten Wahlgang Pater Johann Deisenbeck zum Generaloberen.
Damit entschieden sie sich für einen der fähigsten Mitbrüder, der aber mit sei-
nem autoritären Regierungsstil nicht allen zusagte. Vermutlich waren die
Kapitularen der Meinung, dass die Kongregation in der schwieriger werden-
den Zeit eine starke und entschlossene Führung brauchte. Generalassistenten
wurden die Patres Josef Ettl, Josef Musar, Josef Würz und Alois Wilfling.
Das Generalkapitel dauerte, wie die vorhergegangenen, nur eine Woche. Die
Delegierten aus der Mission, heißt es, forderten den neuen Generaloberen
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auf, für eine gute berufliche und sprachliche Ausbildung, vor allem der Bruder-
missionare, zu sorgen. Offenbar fehlte es daran. Ansonsten wurden eine strik-
tere Befolgung der Ordensregeln angemahnt und manche Gebetszeiten sowie
andere Verhaltensregeln bis ins kleinste Detail festgelegt.
Zwei Dinge aus dem Sitzungsprotokoll seien zitiert:
1. „Es wird der Beschluss gefasst, in Nord-Amerika ein neues Arbeitsfeld zu

suchen.”
2. „Es wird festgesetzt, dass jedem Mitbruder in der Mission die Bitte um ei-

nen Erholungsurlaub in Europa nach zehnjährigem Aufenthalt in der Missi-
on gewährt wird. Der Urlaub sollte einschließlich der Hin- und Rückreise ein
Jahr dauern, wovon sechs Monate im gemeinschaftlichen Leben in unseren
Häusern nach Weisung des Pater Generalsuperiors verbracht werden müs-
sen.”

Beide Beschlüsse wurden durch den Ausbruch des Zweiten Weltkriegs ein Jahr
später gegenstandslos.

Rückblick auf Pater Josef Musar
An dieser Stelle, am Ende seiner Amtszeit, sei wieder eine Würdigung des bis-
herigen Generaloberen versucht. Pater Musar stammte aus Radece im Bistum
Ljubljana in Slowenien und kam 1902 als Schüler im Alter von 13 Jahren ins
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Xaverianum nach Brixen. Nach der Priesterweihe 1915 blieb er wegen der
Kriegszeit zunächst fünf Jahre als Seelsorger in Brixen. 1920 wurde er in den
Sudan berufen. Bei der Teilung der Kongregation 1923 optierte er für die
Mitgliedschaft bei der deutschsprachigen Kongregation und war unter den 14
ersten Mitbrüdern, die 1923/24 direkt vom Sudan nach Südafrika fuhren. Als
1930/31 bei der Visitation durch Pater Alois Ipfelkofer der Streit unter einigen
Mitbrüdern geschlichtet wurde, ernannte dieser Pater Musar zum Superior.
Als solcher nahm er am Generalkapitel 1932 teil und wurde dort zum General-
oberen gewählt.
Seine Amtszeit fiel in den Aufstieg des Nationalsozialismus. Ob ein anderer
Mitbruder den Herausforderungen besser gerecht geworden wäre und ob der
Kongregation manches erspart geblieben wäre, wenn nicht ein Slowene Gene-
raloberer gewesen wäre, darf bezweifelt werden, wie die spätere Entwicklung
zeigt. Nach dem Ende seiner Amtszeit ging Pater Musar in das von ihm mitge-
gründete Seminars in Ljubljana. Er konnte es unter Schwierigkeiten bis zum
Ende des Krieges weiterführen. 1945, nach der Machtübernahme in Jugosla-
wien durch die Kommunisten, wurden Pater Musar und Bruder Rafael Kolenc
zunächst für einige Monate inhaftiert und kamen dann bei den Jesuiten in
Ljubljana unter. Beide blieben bis zu ihrem Tod in Jugoslawien. Pater Musar
hätte nach Deutschland oder Österreich ausreisen können. „Zwei Sachen hal-
ten mich hier zurück,” schrieb er am 14. Juli 1957 dem Generaloberen, „erstens
unser Haus19, von dem ich nicht weiß, ob es noch lange unser bleibt, und zwei-
tens Bruder Kolenc, den ich nicht allein lassen will und der unfähig ist zu einer
Reise. Sonst hätte ich schon längst um eine Ausreise angehalten.”20

Pater Musar, der zum Schluss fast blind war, half weiterhin in der Seelsorge un-
ter den erschwerten Bedingungen im kommunistischen Jugoslawien. Er starb
1973, acht Jahre nach Bruder Kolenc. Die für damalige Verhältnisse sehr große
Beteiligung von Klerus und Volk an seinem Begräbnis zeigte, wie beliebt und
angesehen dieser redliche und tief gläubige Mitbruder war.

Zusammenfassung
Die Kongregation zählte am Vorabend des Zweiten Weltkriegs neun Nieder-
lassungen in Europa:
In Deutschland: Josefinum Ellwangen, Josefstal, Bad Mergentheim, Mellatz
und Bamberg.
In Österreich: Graz-Messendorf und Unterpremstätten.
In Italien: Brixen.
In Slowenien: Ljubljana.
Dazu kamen die beiden Missionsgebiete in Südafrika und in Peru.
Am 2. September 1939 zählte die Kongregation 73 Patres, 96 Brüder, 44
Scholastiker und 42 Novizen. Von ihnen waren 25 Patres und 22 Brüder in
Südafrika und drei Patres in Peru.21
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Kapitel 4

Unter dem Naziregime
und im Zweiten Weltkrieg

Widerstand und Verfolgung
Die doppelte Katastrophe des Nationalsozialismus und des Zweiten Weltkriegs
war ein enormer Aderlass für die Kongregation. Hier sei ein Überblick gege-
ben.
Zunächst muss sich auch eine Ordensgemeinschaft der Frage stellen, wie sie es
mit dem Nationalsozialismus überhaupt gehalten hat. Es wäre wohl vermes-
sen, zu behaupten, die Kongregation und die Mehrheit ihrer Mitglieder seien
von Anfang an im Widerstand gegen das Regime gewesen. Doch man kann zu
Recht behaupten: Die Kongregation braucht sich keine Sorge zu machen, es
könnten dunkle Kapitel ans Licht kommen. Es gab in ihren Reihen keine offe-
nen Nazis, niemand, der auch nur entfernt eines Kriegsverbrechens bezichtigt
worden wäre.
Sicher: Es hat unter den jungen Scholastikern und Brüdern manche gegeben,
die es nicht erwarten konnten, in die Wehrmacht einberufen zu werden.
Befremdend berührt uns Leser von heute, wenn in Briefen von und an Mit-
brüder im Krieg vom „Dienst für das Vaterland” – nie jedoch vom Dienst „für
den Führer” – geschrieben wird. Oder wenn den Mitbrüden zu ihrer Beförde-
rung zum Obergefreiten oder Unteroffizier gratuliert wird. Fast nie findet sich
in der Korrespondenz der Briefschluss „Heil Hitler.”
Man hat allerdings den Eindruck, dass „über Politik” einfach nicht gesprochen
wurde, dass sie auch nicht Thema von Einkehrtagen oder Ähnlichem war.
Sicher ist allerdings auch, dass solche Themen nie schriftlich festgehalten wor-
den wären, wenn sie denn regimekritisch besprochen worden wären. Jeder-
zeit musste mit Briefzensur und Hausdurchsuchungen gerechnet werden.
Die Kongregationsleitung geriet schon sehr bald unter Druck und sah sich Ver-
dächtigungen ausgesetzt. Katholischen Einrichtungen blies von vorne herein
der Wind ins Gesicht. Die Tatsache, dass die Kongregation international zu-
sammengesetzt und tätig war und der Generalobere, Pater Josef Musar, und
eine Anzahl von Mitbrüdern Slowenen waren, tat ein Übriges.
Auch im Stern der Neger und im Werk des Erlösers dieser Jahre findet man
kaum eine Bemerkung, derer man sich heute schämen müsste. Eine Ausnahme
macht, oberflächlich betrachtet, ein Lob auf Adolf Hitler in der Mai-Nummer
von 1939 im Stern der Neger zum „Nationalen Feiertag des deutschen
Volkes”. Doch Stil und Aufmachung dieser Seite lassen deutlich erkennen, dass
diese Seite nicht vom Schriftleiter, Pater Stephan Lintermann, verfasst sein
kann. Text und Bild wurden vermutlich aufgezwungen. Vielleicht wollte man
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mit ihrer Veröffentlichung den Druck
etwas abmindern, der auf der Kon-
gregation von Seiten des Naziregimes
lastete. Immerhin war zu dieser Zeit
das Seminar in Unterpremstätten be-
reits beschlagnahmt und der Druck
auf das Josefinum in Ellwangen wur-
de immer größer. Dieses Zugeständ-
nis hat jedoch nichts genützt. Noch
im September des gleichen Jahres
wurde der Stern der Neger in
Deutschland verboten. Nur in Südtirol
und in der Schweiz konnte noch eini-
ge Jahre eine kleine Auflage verbrei-
tet werden, die fortan in Brixen ge-
druckt wurde.
Einige Mitbrüder haben die Verfol-
gung durch das Regime zu spüren bekommen. Am schlimmsten traf es Pater
Josef Hornauer. Er war von November 1939 bis April 1945 in den Konzen-
trationslagern Sachsenhausen und Dachau1 inhaftiert. Auf die Frage eines
Kindes im Religionsunterricht in Messendorf, ob die Feindesliebe so weit gehe,
dass man auch die Engländer lieben müsse, hatte er gesagt, auch diese dürfe
man nicht ausschließen. Das war sein Verbrechen. Auch die Patres Hugo Ille,
Anton Hägele und Alois Wilfling waren wegen Verstoßes gegen den „Kanzel-
paragraphen” oder wegen „Volksverhetzung” jeweils mehrere Wochen oder
Monate in Haft.
Besondere Erwähnung verdienen die „Devisenprozesse”. 1936/37 waren Pater
Alfred Stadtmüller und Pater Heinrich Wohnhaas wegen „Devisenvergehens”
sieben beziehungsweise acht Monate in Untersuchungshaft,2 die sie im
Gefängnis Ellwangen verbüßten. Es handelte sich um Geld aus dem Verkauf
von Immobilien3 in Ägypten, von dem auf Grund des Teilungsvertrags von
1923 ein Teil der deutschsprachigen Kongregation zustand und das in Raten
von Verona bezahlt wurde. Um die nationalsozialistischen Devisengesetze zu
umgehen, ließ Pater Stadtmüller das Geld direkt in die Mission nach Südafrika
überweisen. Die deutschen Behörden argumentierten aber, dass dieses Geld
der Kongregation zustehe, also nach Deutschland hätte transferiert werden
müssen. Weil Pater Musar als Slowene Ausländer war, mussten Pater Stadtmül-
ler als Generalökonom und Pater Wohnhaas als Generalsekretär dafür haften.
Erst als das Geld aus Südafrika zurücküberwiesen und mehr als 30 000 Reichs-
mark Strafe bezahlt waren, kamen die beiden Mitbrüder wieder frei und die
Sperrung von Konten wurde aufgehoben.
Bezeichnend für die Solidarität der Ellwanger Ortskirche und das Ansehen von

204

Pater Josef Hornauer.



Pater Stadtmüller: Er durfte am Sonn-
tag nach seiner Freilassung in der
Stiftskirche beim feierlichen Hochamt
assistieren. Pater Stadtmüller er-
wähnt das ausdrücklich als Vertrau-
ensbeweis der Kirche von Ellwangen.
Überhaupt schränkten die Devisen-
vorschriften die Kongregation unge-
heuer ein. Schließlich spendeten die
Leute für die Mission. Wie aber sollte
das Geld nach Afrika geschickt wer-
den? Außerdem war die Zeitschrift
Stern der Nege in mehreren Ländern
vertreten. Die Redaktion war in
Ellwangen, gedruckt wurde in Graz.
Wie sollte das finanziell geregelt wer-
den? Der Geldverkehr war auch über
innereuropäische Grenzen hinweg stark eingeschränkt.

Pater Alfred Stadtmüller über seine Verhaftung
„Ich war in Eschringen bei Saarbrücken, wo ich ein Fatima-Triduum zu halten
hatte. Auf der Hinfahrt besuchte ich den lieben, alten Pfarrer von Dahenfeld,
um ihm zu sagen, dass wir Hausdurchsuchungen gehabt hätten in Devisenan-
gelegenheiten. Am zweiten Tag des Triduums kam der Ortsgendarm ins Pfarr-
haus und besichtigte alle Zimmer. Mir kam die Sache verdächtig vor. Und wirk-
lich erschienen gleich darauf zwei Gestapos, die nach mir fragten und
erklärten, sie hätten den Auftrag, mich in Verwahrung zu nehmen. Sie führten
mich nach Saarbrücken. Gegen Abend kam der Bescheid, mich festzunehmen
und nach Ellwangen zu bringen. Ich war immer so gern nach Ellwangen zu-
rückgefahren. Heute graute mir. Gegen zwei Uhr morgens kamen wir in
Stuttgart an. Wir mussten auf den Morgenzug nach Aalen warten. Ich benei-
dete auf der Fahrt die Leute, die in Ruhe zur gewohnten Arbeit fahren konn-
ten. In Aalen stiegen wir in den Zug nach Ellwangen. Unsere Förderin von
Aalen stieg in den gleichen Zug und fuhr auch nach Ellwangen. Wir saßen ge-
genüber und unterhielten uns. Sie ahnte nicht, dass auch ein Gestapomann ne-
ben mir saß. Um acht Uhr waren wir in Ellwangen. Ich bat den Gestapomann,
er möge mich nicht der Geheimen Staatspolizei, sondern dem Amtsgericht
übergeben. Aber auf diese Bitte ging er nicht ein. Als wir über den Stiftsplatz
gingen, bat ich ihn, in der Kirche einen kurzen Besuch machen zu dürfen.
Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Er ging mit hinein und stellte sich dicht
hinter mir auf. Es war gerade noch Heilige Messe. Dann begaben wir uns zur
Geheimen Staatspolizei hinter der Stiftskirche. Ich wurde nun der Ellwanger
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Gestapo übergeben und diese ließ mich ins Amtsgerichtsgefängnis am
Schönengraben, neben der Annapflege, bringen. Der Gefängniswärter und
seine Frau waren katholisch. Ich sah ihnen an, dass es ihnen schwer fiel, einen
katholischen Priester einzusperren.
Ich war im Gefängnis wegen Missionsgeldern, die aus Afrika stammten, und
die wir unserer Mission ließen. Unser „Hauptverbrechen” war, dass wir nicht al-
les Missionsgeld von Afrika ins Reich gebracht hatten. Als wir uns bereit erklär-
ten, unsere Missionare zu veranlassen, den Rest des afrikanischen Geldes nach
Deutschland zu schicken, war ich wieder frei“4.

Die Folgen des Zweiten Weltkriegs
für die Entwicklung der Kongregation5

Das Totenverzeichnis der Kongregation zählt 24 gefallene und acht vermisste
Mitbrüder. Es sind in der Reihenfolge ihres Todes:

Scholastiker Johann Walz (* 22.12.1915 in Bieringen bei Künzelsau;
+ 4.9.1939 in der Pfalz)

Scholastiker Franz X. Hann (* 10.1.1916 in Waldkirchen bei Passau;
+ 17.5.1940 in Belgien)

Pater Franz X. Biggel (*6.4.1908 in Schwarzensee bei Lindau;
+ 29.6.1941 in Litauen)

Bruder Martin Scharr (* 9.12.1917 in Heidmersbrunn bei Eichstätt;
+ 4.9.1941 in Russland)

Bruder Franz Zoller (*6.11.1919 in Öpfingen bei Ehingen;
+ 2.10.1941 in Russland)

Scholastiker Alfons Eckstein (*19.4.1915 in Mannersreuth bei Tirschenreuth;
+ 13.11.1941 bei Moskau)

Scholastiker Otto Sedlmeier (* 30.8.1916 in Kronleiten bei Eggenfelden;
+ 30.12.1941 in Russland)

Scholastiker Johann Dacho (*20.3.1920 in Grottenhof bei Leibnitz,
Steiermark; + 18.1.1942 auf der Krim)

Bruder Ludwig Mückl (*29.9.1917 in Ösbühl bei Furth im Wald;
+ 29.1.1942 in Russland)

Bruder Karl Unger (*3.8.1919 in Scheibbs, Oberösterreich;
+ 6.12.1942 im Kaukasus)

Bruder Ludwig Reinhardt (* 9.1.1913 in Laibach bei Künzelsau;
+ 13.12.1942 in Russland)

Novize Franz Oriovits (*6.1.1922 in Mannersdorf an der Rabnitz, Burgenland,
Österreich; + 10.1.1943 in Russland)

Bruder Hugo Birkle (*1.3.1921 in Stuttgart; + 18.3.1943 in Russland )
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Bruder Anton Zeller (*5.6.1920 in Raab, Ungarn; + 1.4.1943 in Wien)
Bruder Alfons Spitznagel (* 3.5.1917 in Seitingen bei Tuttlingen;

+ 27.6.1943 in Russland)
Bruder Johann Schwarzenberger (* 10.12.1917 in Wöbling bei Graz;

+ 13.8.1943 in Russland)
Scholastiker Leopold Traun (*3.9.1919 in Seyfrieds bei St. Pölten;

+ 9.9.1943 in Russland)
Pater Josef Nieberler (* 22.2.1908 in Kaldorf bei Eichstätt;

+ 17.2.1944 in Italien)
Novize Norbert Wecker (* 30.1.1920 in Schrezheim bei Ellwangen;

+ 10.5.1944 in Rumänien)
Bruder Georg Bittl (* 2.1.1921 in Simmerberg im Allgäu;

+ 23.6.1944 in Russland)
Bruder Karl Spitzbart (* 13.9.1917 in Ohlsdorf bei Gmunden, Österreich;

+ 19.12.1944 bei Warschau)
Scholastiker Josef Steger (*5.9.1916 in Stuttgart; + Januar 1945 in Polen)
Novize Alois Mettmann (* 25.11.1919 in Pfahlheim bei Ellwangen;

+ 21.4.1945 bei Wien)
Bruder Joseph Bozja (* 10.2.1906 in Podgorica bei Ljubljana;

+ ermordet im Mai 1945)

Als vermisst galten:
Pater Johann Schwarzfischer (*24.6.1909 in Imhof bei Roding)
Scholastiker Karl Neumeier (*14.3.1914 in Asbach bei Mallersdorf)
Bruder Josef Brenner (*30.6.1902 in Adelmannsfelden)
Bruder Hubert Flügel (*12.9.1906 in Pfaffenhofen)
Bruder Alfons Hemmer (*8.5.1918 in Zaisenhausen bei Künzelsau)
Bruder Ludwig Nieberler (*23.7.1912 in Kaldorf bei Eichstätt)
Bruder Hermann Schneider (*10.3.1912 in Hohenberg bei Ellwangen)
Bruder Josef Utz (*7.1.1918 in Furth im Wald)
Keiner von ihnen kam zurück.

Die Zahl der Gefallenen und Vermissten allein sagt aber noch sehr wenig dar-
über aus, wie sehr die Kongregation durch den Krieg in ihrer Entwicklung
zurückgeworfen wurde. Fast alle deutschen und österreichischen Scholastiker
sowie die jungen Brüder und Patres wurden ab 1938 zum Reichsarbeitsdienst
und zum Militär eingezogen.

Den Repressalien und dem Spott, dem die jungen Brüder und Scholastiker im
Arbeitsdienst und in der Wehrmacht ausgesetzt waren, hielten nicht alle
stand. Eine Zusammenstellung von 19476 nennt 42 ehemalige Mitbrüder (mit
Gelübden, also ohne die Novizen), die nach dem Arbeitsdienst oder als Solda-
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ten oder nach der Gefangenschaft aus der Kongregation austraten bezie-
hungsweise nicht wieder zurückkehrten. Es sind:

ein Pater,
drei Brüder mit ewiger Profess,
16 Brüder mit zeitlicher Profess und
22 Scholastiker.

Einige von ihnen sind im Krieg gefallen, werden jedoch nicht unter die gefalle-
nen Mitbrüder gezählt, weil sie schon vorher ausgetreten waren. Dazu kom-
men noch zahlreiche Novizen und Schüler der Seminare, welche nach dem
Abitur und vor dem Eintritt ins Noviziat eingezogen wurden.

Versuch einer Hochrechnung
Selbst, wenn man die erwähnten 42 ehemaligen Mitbrüder und die 32
Gefallenen und Vermissten zusammenzählt, gibt das noch nicht das volle
Ausmaß des Verlustes durch den Zweiten Weltkrieg zu erkennen. Hier sei eine
Hochrechnung versucht, wie sich die deutschsprachige Kongregation vermut-
lich entwickelt hätte, wenn ihr, wie der italienischen FSCJ – der Vergleich legt
sich nahe – die kleinen Seminare erhalten geblieben und die Ordensleute vom
Militärdienst befreit gewesen wären:

Die Kongregation wuchs vom 27. Juli 1923 bis zum 1. Januar 1941 von 54 auf
224 Mitbrüder mit Gelübden. Davon:

Patres von 26 auf 80
Brüder von 20 auf 95
Scholastiker von 6 auf 49.

Die Zahl der Mitglieder war also in etwas mehr als 17 Jahren auf mehr als das
Vierfache angewachsen. Dabei brachte das Seminar in Unterpremstätten ge-
rade die ersten Früchte, als es schon wieder geschlossen werden musste, und
das Seminar in Ljubljana hatte erst begonnen.
Bedenkt man auch noch, welch rasanten Aufschwung die Kongregation nach
dem Krieg wieder genommen hat, greift man vermutlich nicht zu hoch, wenn
man annimmt, dass die Kongregation im Jahr 1960 mindestens 600 Mitglieder
gezählt hätte, wenn die Bedingungen vergleichbar mit denen in Italien gewe-
sen wären.
Stattdessen zählte die deutschsprachige Kongregation am 27. Juli 1948 nur
noch 160 Mitglieder (79 Patres, 68 Brüder und 13 Scholastiker), also 64 weni-
ger als sieben Jahre zuvor. Ende 1961 hatte sie dann wieder 228 Mitglieder,
den höchsten Stand überhaupt.
Wie sehr der Krieg das Leben der Kongregation gelähmt hat, kann man sich
vorstellen, wenn man bedenkt, dass zum Beispiel am 1. Januar 1943 von den
155 Mitbrüdern in Europa (weitere 21 waren in Südafrika und drei in Peru) 89
bei der Wehrmacht waren (16 von 53 Patres, 39 von 67 Brüdern, und 34 von
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35 Scholastikern). Außerdem waren
bereits zehn Mitbrüder gefallen. Das
sind zusammen fast zwei Drittel aller
Mitbrüder. Die in den Hausgemein-
schaften Verbliebenen waren vorwie-
gend Alte und Kranke. Die Brüder un-
ter ihnen mussten so recht und
schlecht die Landwirtschaften erhal-
ten. Den Landwirtschaften von Josefs-
tal und Mellatz wurden ab 1941 je
zwei französische, serbische oder pol-
nische Fremdarbeiter und Kriegsge-
fangene als Arbeitskräfte zugeteilt,
wie allen größeren Bauernhöfen. Die
Brüder, die in den Krieg mussten,
hätten gern mit ihnen getauscht.7

Manche Patres entgingen dem Kriegs-
dienst, indem sie Pfarrstellen über-
tragen bekamen.8 Mit dem, was sie dabei verdienten, erleichterten sie die fi-
nanzielle Not ihrer Hausgemeinschaften.

Die einzelnen Hausgemeinschaften

Was die einzelnen Häuser betrifft, traf es die beiden großen Seminare in
Ellwangen und Unterpremstätten am härtesten.

Im Seminar in Ellwangen begannen die Schikanen mit der Aufforderung an
die Schüler, der Hitlerjugend (HJ) beizutreten. Lange wehrte sich die Seminar-
leitung dagegen. Dann wurde der Druck auf die Schüler, die immer stärker be-
nachteiligt wurden, so groß, dass es erlaubt wurde. Dies geschah in Abstim-
mung mit der Diözese, die in Ellwangen ebenfalls ein Seminar hatte. Die
Schüler wurden sogar dazu aufgefordert, denn nur so war es möglich, erträg-
liche Bedingungen auszuhandeln. Es folgte ein zermürbender Kleinkrieg,
wenn Aktionen angesetzt wurden, die den Tagesablauf im Seminar durchein-
ander brachten.
1936 kam die erste Hausdurchsuchung durch die Gestapo. In der Hauschronik
fällt auf, dass am 21. Februar 1936 die Chronik abrupt endet. Aus dem Tage-
buch sind eine Anzahl Seiten säuberlich herausgetrennt. Erst viel später
wurden die folgenden Eintragungen geschrieben: 21. März: „Über Christi Him-
melfahrt ist Pater Hägele hier fünf Tage in Untersuchungshaft wegen Greuel-
nachrichten.” 5. Mai: „Zwei von der Gestapo, die schon vorher in Josefstal wa-
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ren, kommen ins Haus zur Hausdurchsuchung“. 7. Mai: „Nochmals alles gründ-
lich durchsucht. Schriften ... werden beschlagnahmt.” 21. Mai: „Pater Wohn-
haas wird verhaftet”. 14. Dezember: „Pater Stadtmüller frei.” 16. Dezember:
„Bei Feier Pater Bauer als Lügner hingestellt.” 7. Januar 1937: „Pater Wohnhaas
wird frei nach achtmonatiger Gefangenschaft (Devisen).” Pater Hägele war
vermutlich wegen regimekritischer Bemerkungen den Schülern gegenüber in
Untersuchungshaft. Über die Haft von Pater Stadtmüller und Pater Wohnhaas
wurde bereits geschrieben.
Ab Sommer 1940 wurde die Kongregation gezwungen, die Leitung des Semi-
nars einem nationalsozialistischen Lehrer zu übergeben. Darauf beschloss sie,
das Seminar, das 1934 seinen Höchststand vor dem Krieg erreicht hatte, zu
schließen. Es wurde beschlagnahmt und diente zunächst verschiedenen
Zwecken, unter anderem als Hilfslazarett. Zum Schluss war eine SS-Einheit
drin. Am 21. April 1945, am Tag bevor die amerikanischen Truppen in die Stadt
einzogen, wurde es von der SS angezündet und gesprengt.
Im „Untergrund” existierte das Seminar noch weiter. Einige Schüler hatten
Unterkunft bei Familien in Ellwangen und Schrezheim gefunden und gingen
von dort an das Gymnasium. Sie trafen sich regelmäßig in Josefstal. Unter ih-
nen waren die späteren Patres Andreas Nagler, Gebhard Schmid, Eugen Kurz
und Peter Schmid.
Bis er selber zum Militär eingezogen wurde, hielt Pater Hermann Bauer mit
Schülern des Seminars, die im Krieg waren, über Rundbriefe Kontakt. 50
Schüler des Seminars sind im Krieg gefallen, davon manche, die den festen
Willen hatten, Missionar zu werden.
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Josefstal entging einer Beschlagnahmung, weil es für Zwecke der National-
sozialisten nicht geeignet war. Doch auch hier wurde es bald sehr eng. Zu
Beginn des Krieges, Anfang September 1939, zählte die Hausgemeinschaft
zehn Patres, 23 Brüder, 13 Novizen und vier Bruderkandidaten. Als am 9.
November 1940 das Seminar in Ellwangen beschlagnahmt wurde, musste es
bis 16. November geräumt sein. Es war keine Kleinigkeit, das Inventar des
Seminars unterzubringen. Auch Patres und Brüder des Seminars fanden Auf-
nahme im Haus. Eine Anzahl Schüler wurde in Josefstal verpflegt und den Tag
über untergebracht.
Einen Teil des Altbaus vermietete man 1941 an die Maschinenfabrik Alfing in
Wasseralfingen, um einer eventuellen Beschlagnahme zuvorzukommen. Bis zu
20 Arbeiter waren untergebracht: vor allem Ungarn, Rumänen und Serben.
Sie wurden von der Küche des Missionshauses verpflegt. Am 19. Mai 1944
wurden fast alle Räume des Neubaus für ein Kinderlandverschickungslager be-
schlagnahmt. Dann kamen 60 HJ-Schüler aus Essen mit Lehrern und Hilfs-
personal. Und im Oktober, als die Lage ernster wurde, wurde auch noch ein
Volkssturmlager für Jugendliche eingerichtet. Die Mitbrüder mussten noch
mehr zusammenrücken. Natürlich waren auch hier alle jüngeren Mitbrüder so-
wie die Novizen und Bruderkandidaten im Krieg. Während der Beschießung
von Ellwangen am 21. und 22. April 1945 blieb es in Josefstal ruhig.

Das Seminar in Unterpremstätten, das vor dem Krieg bis zu 150 Schüler
zählte, geriet schon wenige Tage nach dem „Anschluss” Österreichs an
Deutschland ins Fadenkreuz der Nationalsozialisten. Die Chronik schreibt:
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„Der Auftakt war die erste Hausdurchsuchung am 16. und 17. März 1938.
Durch ungefähr 250 bis 300 SA (eine Spezialtruppe der Nationalsozialisten)
wurde das Schloss 21 Stunden belagert. Man suchte nach Waffen und
Munition.” Pater Mönch erzählte später noch ein weiteres Detail: Als Pater
Watzinger bemerkte, dass das Haus umstellt war und der Generalsuperior
Pater Musar zur Vernehmung herausgeholt wurde, verbrannte er zusammen
mit Pater Mönch einen Teil des Archivs im Ofen. Man wusste von der Praxis in
Deutschland her, dass die Nationalsozialisten auch vertrauliche Daten nicht re-
spektierten.
Am 14. September 1938 wurde das Seminar als erste Niederlassung der Kon-
gregation von den neuen Machthabern geschlossen und beschlagnahmt. Ab
Januar 1939 wurde es nacheinander von SS, Flüchtlingen, Hitlerjugend und
Luftwaffe genutzt, bevor es am 9. Mai 1945 von den Russen und am 24. Juli
1945 von den Engländern besetzt wurde. Erst am 3. Mai 1947 erhielt die Kon-
gregation das Haus zurück. Es war in einem desolaten Zustand. Unter schwie-
rigen Umständen konnte das Seminar erst wieder am 15. September 1948 er-
öffnet werden.
Von den vielen Seminaristen von Unterpremstätten und den 25 Novizen aus
diesem Haus in der Vorkriegszeit fanden leider nur zwei den Weg zum
Priesterberuf in der Kongregation: Pater Ignaz Haidwagner und Pater Karl
Sieberer. Alle bis auf den schwer herzkranken Haidwagner9 waren zum Militär
eingezogen worden. Zwei von ihnen fielen im Krieg.10 15 ehemalige Scholas-
tiker wurden später Priester der Diözesen Graz oder Salzburg. Mehrere von ih-
nen wollten nach dem Krieg ins Scholastikat nach Brixen oder Bamberg zu-
rückkehren, bekamen aber als Österreicher keine Einreiseerlaubnis nach Brixen
(Italien) und nach Deutschland. Darum traten sie in ein diözesanes Seminar in
Österreich ein. Sieberer hatte sein Studium bereits vor dem Krieg abgeschlos-
sen und wurde 1947 in Graz zum Priester geweiht.

Messendorf
Wie das Seminar in Unterpremstätten, scheint auch die Niederlassung in
Messendorf schon länger im Fadenkreuz der Nationalsozialisten gestanden zu
haben. Die Chronik berichtet unter dem 12. März 1938: „An diesem Tage wird
Österreich dem Deutschen Reiche einverleibt. Tags darauf – es war Sonntag –
ist im Missionshaus Hausdurchsuchung auf Waffen gewesen; natürlich erfolg-
los. Pater Rektor Wilfling ist in der Gendarmerie St. Peter in Schutzhaft, bis die
Untersuchung vorüber war.”
Weitere Folge war, dass drei der sechs Bruderkandidaten das Haus verließen.
Ein Jahr später war überhaupt keiner mehr da. Den Theatersaal nahm die
Hitlerjugend in Beschlag. Pater Wilfling muss es den Nationalsozialisten beson-
ders angetan haben. Ende November 1938 wird er, der geborene Steirer, sei-
ner Heimat verwiesen. Vorher war er eine Woche in Haft.
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Die Kriegsjahre waren geprägt von der Überlegung, wie man möglichst viele
Mitbrüder vor einer Einberufung in den Kriegsdienst bewahren könnte. Im
Konkordat garantierte der Staat der Kirche, die Seelsorge nicht zu behindern.
Darum ersuchte die Kongregation im Mai 1941 mit Erfolg beim Ordinariat in
Graz, dass Messendorf zur Stationskaplanei erklärt wurde, eine gewisserma-
ßen selbstständige Seelsorgestelle. Dafür reklamierte man zwei Priester und
einen Bruder als Mesner. Somit konnte man schon drei Mitbrüder vor der
Einberufung bewahren. Erster Stationskaplan wurde Pater Leo Bödefeld.
Mit Hinweis auf die Betreuung der Kirche und dem dafür benötigten Wohn-
raum für Mitbrüder konnte auch die Beschlagnahmung des Hauses als Ganzes
verhindert werden. Mehrmals schien sie unvermeidlich, aber es blieb bei einer
teilweisen Belegung durch Kriegsgefangene, die bei den Bauern der Umge-
bung zur Arbeit verpflichtet wurden, sowie durch evakuierte Familien. Beim
Einmarsch der russischen Truppen am 9. Mai 1945 kam das Missionshaus
glimpflich davon.

Bamberg hatte 1938 einen Höchststand von 38 Novizen und fast 20 Scholas-
tikern erreicht. Bereits von 1936 an wurden einzelne Mitbrüder zum Reichs-
arbeits- oder Militärdienst eingezogen. Am 18. März 1937 kam gleich für vier
Scholastiker und acht Novizen auf einmal der Gestellungsbefehl für den
Reichsarbeitsdienst, einer Vorstufe des Militärdienstes. Es mutet eigenartig an,
wenn in der Chronik des Noviziats vom „lang ersehnten Stellungsbefehl” die
Rede ist – und zwar ohne Anführungszeichen. Die jungen Leute waren sich
nicht bewusst, was auf sie wartete. Die Nationalsozialisten verstanden es, jun-
ge Menschen zu begeistern. Dabei waren die verantwortlichen Mitbrüder al-
les andere als überzeugte Nationalsozialisten. Im Gegenteil: Zweieinhalb
Monate nach dieser Einberufung kam der Spiritual, das heißt der Beichtvater
der Novizen und Scholastiker, Pater Hugo Ille, für fünf Monate in „Schutzhaft”
wegen Verstoßes gegen den Kanzelparagrafen11.
Am 9. September, am Fest des Heiligen Petrus Claver, einem Festtag der Kon-
gregation, kam die Nachricht vom Tod des ersten Mitbruders. Die Chronik
schreibt: „Der Festtag wurde ein Trauertag! Pater Rektor berichtet – und es
erstickt ihm fast die Stimme: Am Montag, den 4. September, ist auf dem Felde
der Ehre unser lieber Mitbruder Johann Walz gestorben.” Auch hier befrem-
det der Ausdruck: „Auf dem Felde der Ehre.”
Am 24. Dezember 1939 begannen nochmals fünf junge Leute das Noviziat,
aber in den folgenden Monaten wurden nacheinander fast alle Novizen und
Scholastiker zur Wehrmacht eingezogen. Vorher legten die meisten noch ihre
Gelübde für ein Jahr ab. Anfang 1941 musste der letzte der Novizen zu den
Waffen, Karl Wetzel. Damit schloss das Noviziat. Karl Wetzel war dann auch
der erste Novize, der im Sommer 1945 aus dem Krieg zurückkam und mit dem
das Noviziat wieder eröffnet wurde.
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Das Scholastikat blieb noch etwas länger bestehen. Zum Jahresschluss 1939
zählte es offiziell noch 32 Personen, von denen allerdings zwölf beim Militär
oder Arbeitsdienst waren. Im Oktober 1940 waren noch drei im Haus. Die
Fakultät und das Priesterseminar organisierten Schnellkurse in den wichtigsten
Fächern der Theologie. Der Stoff eines Semesters wurde in einer Woche be-
handelt, damit Urlauber auf diese Weise ihr Studium fortsetzen und solche,
deren Einberufung bevorstand, zu einem Abschluss kommen konnten.
„Es wird still und einsam im Haus”, schreibt die Chronik. Im Haus war trotz-
dem ein Kommen und Gehen. Scholastiker auf Urlaub waren einige Wochen
hier und solche, die in der Nähe vorbeikamen, machten einen Besuch im Haus.
Manche kamen allerdings auch nicht mehr zurück, weil sie sich dem Leben im
Orden entfremdet hatten.
Wie Pater Bauer und Pater Stadtmüller in Ellwangen mit ihren Schülern, so
hielt von Bamberg aus Pater Ettl Kontakt zu den Scholastikern und Novizen im
Feld. Auszüge aus Briefen von ihnen vervielfältigte er in den sogenannten
„Heinrichsklängen” und schickte sie an alle ihm bekannten Feldpostadressen.
Es wäre unrealistisch, in diesen Rundbriefen kritische Bemerkungen zum
Regime oder zum Krieg zu finden. Bei der damals herrschenden Zensur waren
kritische Bemerkungen lebensgefährlich, nicht nur für den Absender, auch für
die Adressaten.
Im Mai 1941 wurde ein großer Teil des nun fast leer stehenden Hauses für die
Kinderlandverschickung beschlagnahmt. Es musste 120 Kinder aus dem
Rheinland aufnehmen. Den Mitbrüdern wurden nur die Nebengebäude gelas-
sen und im Haupthaus die Kapelle und die Sakristei mit einem Zimmer. Im letz-
ten Kriegsjahr wurden Ausgebombte und Flüchtlinge untergebracht. Aber ins-
gesamt überstand das Haus den Krieg ohne größeren Schaden.

Das im April 1929 eröffnete Seminar in Bad Mergentheim wurde durch
Schreiben des Kultusministeriums vom 1. März 1940 aufgelöst. Erst am 15.
April 1947 konnte es mit elf Schülern wieder eröffnet werden.

Mellatz kam glimpflich davon. Aber es waren während des Krieges so gut wie
keine jüngeren Mitbrüder für die anfallenden Arbeiten vorhanden. Es gab
auch fast keine Brüderkandidaten, für deren Ausbildung das Haus gedacht
war. Alle, auch die Älteren und die Patres mussten mithelfen, damit die
Landwirtschaft einigermaßen weitergeführt werden konnte. Während des
Krieges waren im Haus allerdings Kriegsgefangene und Fremdarbeiter, nach
dem Krieg für einige Zeit französische Besatzungstruppen einquartiert.

Auch die Niederlassung in Brixen war betroffen. Sie zählte vor dem Krieg
durchschnittlich 64 bis 68 Mitbrüder. In den Jahren 1939 bis 1940 mussten fast
alle deutschen und österreichischen Mitbrüder nach dem Abkommen zwi-
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schen Hitler und Mussolini vom 21. Oktober 193912 Südtirol verlassen. Die letz-
ten bis dahin noch verbliebenen Mitbrüder, zwei Patres, ein Bruder, drei
Scholastiker und sieben Novizen, fuhren am 1. Juli 1940 nach Deutschland und
wurden dort sofort zum Militär einberufen. Am 31. Dezember 1940 zählte die
Hausgemeinschaft nur noch 22 Mitbrüder: sechs Priester, drei Scholastiker,
zwölf Brüder und einen Novizen.
Drei deutsche Mitbrüder, die Patres Albert Bullacher, Daniel Kauczor,
Hermann Württemberger, und der Österreicher Ignaz Haidwagner konnten
sich der Pflichtabwanderung entziehen, indem sie als Seelsorger in Norditalien
außerhalb Südtirols Unterschlupf fanden. Pater Kauczor nahm dies zum
Anlass, um bei den Kamaldulensern einzutreten. Neben meist älteren Patres
und Brüdern blieben in Brixen nur die drei Südtiroler Scholastiker Vinzenz
Kirchler, Andreas Lechner und Johann Pezzei sowie der Österreicher Anton
Fink13. Sie wurden in den Kriegsjahren noch zu Priestern geweiht, als Letzter
Anton Fink. Mit seiner Priesterweihe 1944 ging das Scholastikat zu Ende.
Schon 1941 war mit der Profess von Bruder Johann Bachmann das Noviziat ge-
schlossen worden. Von den Südtiroler Mitbrüdern musste nur Bruder Alois
Hintner für einige Wochen zum Militär. Insgesamt ging es während des
Krieges den Südtiroler und zunächst auch den slowenischen Mitbrüdern bes-
ser als den deutschen und österreichischen. Für die Slowenen kam die bitter-
ste Zeit dann mit der Machtergreifung der Kommunisten nach dem Krieg.
Erwähnte sei noch, dass die Gesellschaft und die Kirche in Südtirol durch den
Faschismus vor allem nach dem Pakt zwischen Hitler und Mussolini tief gespal-
ten war. Der Druck auf die deutschsprachige Bevölkerung, nach Deutschland
auszuwandern, war stark und beschäftigte auch die Hausgemeinschaft. Ernst
Pankl14 schreibt über die Stimmung im Missionshaus: „Bischof Geisler optierte
mit einigen seiner engsten Mitarbeiter für Deutschland, um ‚mit seiner Herde
gehen’ zu können. Im Missionshaus ist man über die Option des Bischofs sehr
enttäuscht und der Rektor15 spricht sich eindeutig gegen die Option aus und
legt das auch seinen Mitbrüdern nahe. Es optiert dann auch nur ein Bruder,
der allerdings nicht so sehr vom Deutschen Reich begeistert ist, sondern eine
Abneigung gegen den Faschismus hat.”

Das Knoblecherhaus (Knoblecharjev Zavod) in Ljubljana bestand wäh-
rend des ganzen Krieges fort und hatte 1940 einen Höchststand von 31
Schülern. Von da an wurden die Einschränkungen immer größer und die
Schülerzahl ging zurück. Im Mai 1945 floh Pater Albin Kladnik mit einigen
Schülern und mit Bruder Josef Bozja zunächst in ein Lager bei Klagenfurt.
Pater Kladnik gelangte von dort mit vier Schülern16 nach Brixen. Bruder Bozja
und andere Schüler wurden in Klagenfurt verschleppt. Bruder Bozja ist seither
verschollen. Er wurde wahrscheinlich mit anderen Landsleuten im Mai 1945 in
einer Karstgrube ermordet.
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Von den übrigen Mitbrüdern konnte Pater Bratina17 später fliehen. Er ging
dann, wie auch Pater Kladnik, nach Südafrika, wo er bis zu seinem Tod, 1990
mit 84 Jahren, wirkte. Pater Musar und Bruder Kolenc wurden zunächst ver-
haftet. Sie fanden nach ihrer Freilassung vier Monate später Aufnahme bei
den Jesuiten in Ljubljana. Als auch das Haus der Jesuiten beschlagnahmt wur-
de, mussten sie nach Bogensperg übersiedeln, wo sie 1973 beziehungsweise
1965 starben.18

Das Knoblecherhaus selbst wurde im Juni 1946 vom kommunistischen Staat
beschlagnahmt. Es wurde zuerst eine Forstschule und dann ein Kindergarten
unter staatlicher Leitung. Anfang der 90er-Jahre, kurz nach dem Ende der
kommunistischen Regierung, wurde es von der Provinzleitung an den neu ge-
gründeten slowenischen Staat verkauft.

Die Zeitschrift Stern der Neger
Sie hatte 1938 noch eine Auflage von 23 500 Exemplaren und wurde im
September 1939 in Deutschland und damit auch im inzwischen angeschlosse-
nen Österreich verboten. Die Redaktion war seit dem Ersten Weltkrieg in
Messendorf bei Graz. Aufgrund des Verbots wurde sie 1939 nach Brixen ver-
legt. Nach monatelangen Verhandlungen gaben die italienischen Behörden
die Erlaubnis, die Zeitschrift für die etwa 3 000 Abonnenten in Südtirol und in
der Schweiz in Brixen drucken zu lassen. Nach Unterbrechung von fast einem
Jahr konnte die Nummer Mai bis Juni 1940 erscheinen. Die Hefte der
Dezembernummer 1941 konnten nicht in die Schweiz geliefert werden. Sie
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Schüler und Mitbrüder im Knoblecherhaus zu Beginn des Krieges. Die Mitbrüder von links:
Br. Michael Lesnjak, P. Stanislaus Dobovsek, P. Josef Musar, P. Franz Bratina, Br. Raphael
Kolenc und Br. Josef Bozja. Alle stammten aus Slowenien.
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wurden von der italienisch-deutschen Zensur beanstandet, „weil die Zeitschrift
zu wenig tut, um Kriegsbegeisterung zu wecken“19. Der Stern der Neger er-
schien in unregelmäßigen Abständen noch bis November 1943 und dann erst
wieder 195420.

Die Folgen des Krieges für die Missionen
in Südafrika und Peru

Generalsuperior Pater Deisenbeck berichtet in seinem Rundschreiben21 vom 16.
Juni 1948: „Opfer blieben auch der Mission nicht erspart. Seit einem Jahrzehnt
ist sie ohne Personalnachschub und ohne jede materielle Hilfe vom Mutter-
land. Die Verbindung mit der Mission war durch Jahre hindurch so gut wie
vollständig unterbrochen. Ein Teil ihres Personals war zeitweise interniert.” Er
zitiert Bischof Johann Riegler, der schreibt, dass die Comboni-Missionare in
Südafrika während des Krieges von ihrer Herkunft her „als Mitglieder des
Feindeslandes galten”.
Auch Peru gehörte zu den Kriegsgegnern Deutschlands. Deutsches Vermögen
wurde zum Teil eingezogen. Die drei Mitbrüder litten materiell aber keine
Not, weil sie von ihrer Gemeinde Pozuzo mit allem Notwendigen versorgt
wurden. Doch sie waren von 1938 bis 1948 praktisch ohne jede Verbindung zu
Europa. Trotzdem war es für sie ein Glück, dass sie noch vor dem Krieg ausrei-
sen konnten, und auch noch in ein Land, in dem sie als Deutsche während des
Krieges kaum geächtet waren.

Anmerkungen

1 Sein Bericht über seinen Aufenthalt im KZ in seinen Personalakten und im Chronist
1995/1.

2 Dazu ACE 1351 sowie Landesarchiv Ludwigsburg: F 263 II Bü 918. Es handelte sich um
1700 Ägyptische Pfund, etwa 20 000 Reichsmark. Angeklagt war auch der Generalobere
Pater Josef Musar.

3 Vermutlich handelte es sich unter anderem um das Gelände und die Bauten der ehemali-
gen „Antisklavereikolonie Leo XIII.” in Gesirah bei Kairo. Dort waren die beim Mahdiauf-
stand 1882 aus dem Sudan geflohenen Christen angesiedelt worden.

4 Werk des Erlösers 1948, S. 21.

5 Siehe dazu Bericht von P. Deisenbeck an das Generalkapitel 1949; ACE 1117.

6 ACE 849 und 1000.

7 Dazu: ACE 1003.

8 Die Nationalsozialisten respektierten das Konkordat wenigstens soweit, dass sie die
hauptamtlich in der Seelsorge tätigen Priester nicht zum Kriegsdienst verpflichteten.
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9 Haidwagner wurde am 29. Juni 1939 in Brixen zum Priester geweiht und starb 1947 an
Herzversagen. Es gab Bestrebungen, für ihn einen Seligsprechungsprozess einzuleiten.
Unterlagen dazu in ACE 1324 und 1325.

10 Johann Dacho und Leopold Traun.

11 Chronik von Milland

12 Im sogenannten Hitler-Mussolini-Pakt wurde der deutschsprachigen Bevölkerung
Südtirols die Wahl (Option) gelassen zwischen der Auswanderung nach Deutschland
oder der völligen Aufgabe ihrer deutschen Sprache und Kultur.

13 Pater Anton Fink ist zwar 1916 in Altlag in der Gottschee, einer deutschen Sprachinsel in
Slowenien geboren. Seine Familie musste die Heimat nach dem Ersten Weltkrieg verlas-
sen und kam nach Wien. Pater Fink war österreichischer Staatsbürger und fühlte sich im-
mer als solcher.

14 Pankl, Ernst: „Die Kirche Tirols von 1938 bis 1945”, Seminararbeit an der Phil.-Theol.
Hochschule Brixen, 1984. Zitiert von Plaikner: ACE 1106.

15 Pater Matthias Raffeiner.

16 Diese vier Schüler bildeten später den Grundstock des neuen Xaverianums. Mehr dazu
im nächsten Kapitel.

17 Pater Bratina wurde Anfang der 70er-Jahre gefragt, ob er bei einem Neuanfang in
Ljubljana mitwirken könne. Er wagte es aber nicht, weil er befürchtete, bei einer
Rückkehr in seine Heimat verhaftet zu werden.

18 Außer den beiden blieb noch Pater Stanislaus Dobovsek während der kommunistischen
Herrschaft in Slowenien. Er erhielt vom Bischof eine Stelle in der Seelsorge. In den 70er-
Jahren versuchte er im Auftrag der Kongregation einen neuen Anfang für die Comboni-
Missionare in Ljubljana. Davon wird noch die Rede sein (286).

19 Chronik von Milland 12.12.1941.

20 Im August 1953 erschien eine Probenummer.

21 ACE 421.



Kapitel 5

Von 1945 bis 1955:
Neubeginn nach dem Zweiten Weltkrieg

Wiederaufbau unter materieller und menschlicher Not

Langsam kehrten die Kriegsteilnehmer, die überlebt hatten, wieder zurück,
manche erst nach drei Jahren Kriegsgefangenschaft. Das Josefinum in
Ellwangen war zerstört, das Seminar in Unterpremstätten von den Besat-
zungsmächten beschlagnahmt. Ein Neubeginn war schwierig, auch weil es bis
zur Währungsreform 1948 fast nichts zu kaufen gab, vor allem fast kein
Baumaterial. Ins Land kam eine große Zahl von Flüchtlingen und Heimat-
vertriebenen. Es herrschte Hunger im Land. Man war froh um die Landwirt-
schaften in Josefstal, Mellatz , Messendorf und Brixen. Ebenso um die Gärten
in Bamberg und Bad Mergentheim. Arbeit gab es genug. Auch die seelsorgli-
che Not war groß, auch wegen der vielen Heimatvertriebenen. In Orten, die
früher ganz evanglisch waren, lebten jetzt katholische Heimatvertriebene. Die
Patres halfen, so gut es ging, in der Seelsorge aus. Mit den Missionaren in
Südafrika und Peru war auch in den ersten Jahren nach dem Krieg kein
Kontakt möglich.
Im Folgenden wird der Neubeginn in den einzelnen Hausgemeinschaften und
in der Mission beschrieben. Beginnen wollen wir jedoch mit dem ersten Gene-
ralkapitel, das 1949 in Josefstal einberufen wurde, elf Jahre nach dem letzten.

Das vierte Generalkapitel 1949 in Josefstal1

Es kam vom 3. bis zum 12. August zusammen. Seit dem letzten Generalkapitel
waren, bedingt durch die Kriegszeit, elf Jahre vergangen. Elf Kapitulare nah-
men daran teil. Ein Zwölfter, Pater Josef Musar, konnte nicht kommen, „weil
er aus politischen Gründen verhindert war”. Er durfte aus dem kommunistisch
gewordenen Jugoslawien nicht ausreisen.

Nicht selbstverständlich war auch die Teilnahme der Delegierten aus
Südafrika. Es war zu befürchten, dass Patres, die aus Südafrika zum General-
kapitel fuhren, keine Erlaubnis zur Rückkehr in die Mission erhalten würden.
Darum wurde in Rom angefragt, ob die Mitbrüder in Südafrika solche aus
Europa zu ihren Delegierten wählen dürfen, die dann ihre Interessen im
Kapitel vertreten würden. Eine Mehrheit der Mitbrüder war damit einverstan-
den. Im August 1949 hatte sich die Frage dann jedoch erübrigt. Einer
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Wiedereinreise stand nichts mehr im Weg. Aus Afrika kamen also der Superior
Pater Anton Baumgart und als gewählte Delegierte die Patres Franz Morscher
und Adolf Stadtmüller.
In der ersten Sitzung wurde mit der knappen Mehrheit von sechs Stimmen
Pater Josef Deisenbeck wiedergewählt. Die Bewertung seiner Amtszeit war
wohl damals schon nicht einheitlich. Ein Teil der Kapitelsväter musste den
Eindruck gehabt haben, die straffe und autoritäre Führung der Kongregation
in diesen Jahren durch Pater Deisenbeck sei das Richtige gewesen. Anderer-
seits wird von Zeitzeugen2 berichtet, die Nachricht von seiner Wiederwahl sei
von der Mehrzahl der Mitbrüder in Josefstal „mit eisigem Schweigen” aufge-
nommen worden. Zu Assistenten wurden die Patres Josef Würz, Anton
Baumgart, Karl Mönch und Vinzenz Kirchler gewählt. Der damals 35-jährige
Pater Kirchler war nicht Mitglied des Kapitels. Mit ihm war zum ersten Mal ein
Südtiroler im Generalrat. Es gab damals allerdings erst fünf Patres aus Südtirol
in der Kongregation.

Das Kapitelsbuch führt sechs Beschlüsse auf. Unter ihnen:
• Dem Generalsuperior wird empfohlen, eine schriftliche Darstellung der

Entfaltung unserer Kongregation zu veranlassen.
• Es wird dem Generalsuperior sehr empfohlen, in Bayern nach einem Objekt

Umschau zu halten, das sich für ein Knabenseminar eignet. Falls für dessen
Erwerb keine Mittel bereitstehen, soll das Anwesen in Mellatz zu diesem
Zweck veräußert werden.

• Das Generalkapitel ist in Übereinstimmung mit den italienischen Mitbrü-
dern einmütig der Ansicht, dass Daniel Comboni als Gründer unserer
Ordensgenossenschaft zu betrachten und zu verehren ist.

• Das Generalkapitel beschließt, dass zur Förderung des Seligsprechungs-
prozesses des Dieners Gottes Daniel Comboni jeden Tag Gebete verrichtet
werden.

Im Übrigen befasste sich das Generalkapitel mit den Berichten der Delegierten
über ihre Zuständigkeitsbereiche und beschloss eine Vielzahl kleiner und klein-
ster Änderungen in den Regeln und Vorschriften. Diese Änderungen wurden
nach ihrer Approbation durch Rom in winzigen maschinengeschriebenen
Zetteln in die Regelbüchlein eingeklebt.
Zum Stellvertreter des Generaloberen wurde nach dem Kapitel von der
Generalleitung Pater Baumgart bestimmt, der bisherige Superior in Südafrika.
Dessen Nachfolger dort wurde Pater Anton Reiterer.

Im Rückblick ist bemerkenswert, dass Daniel Comboni wieder ins Blickfeld ge-
rückt war. Das hatte einen Grund: Seit einem Jahr studierte der junge Pater
Wilhelm Kühner in Rom. Er hatte ein Memorandum3 verfasst, in dem er sich
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mit der Frage befasste, wer denn der Gründer der Kongregation sei. Er warf
auch die Frage nach einer Wiedervereinigung der beiden Kongregationen auf.
Nicht zuletzt deshalb wurde das Verlangen nach einer Darstellung der
Geschichte der Kongregation laut. Sie wurde dann aber nicht geschrieben,
nicht so sehr, weil sich niemand dafür gefunden hätte. Vielmehr befürchteten
manche, man könne über die „Trennung” beziehungsweise die „Teilung” der
Kongregation nicht schreiben, ohne ein Wiederaufleben der Emotionen zu ris-
kieren. Pater Deisenbeck schrieb alle älteren Patres an mit der Bitte, ihre
Erfahrungen aus dieser Zeit niederzuschreiben. Die meisten schrieben, dass sie
eine Behandlung dieses Themas zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht für klug
hielten.4 Pater Lehr schrieb sarkastisch von den „felices ignorantes (glücklich
Unwissende), die von einer Wiedervereinigung faseln”.
Die Aufforderung des Generalkapitels, sich in Bayern nach der Möglichkeit ei-
ner Neugründung umzuschauen, setzte Pater Deisenbeck in Neumarkt um.

Missionsschwestern?
Angesprochen wurde auf dem Kapitel auch das Thema Schwestern für die
Mission und für die Niederlassungen in Europa. Fast alle männlichen Missions-
orden hatten eine ihnen zugeordnete Schwesternkongregation. So auch die
italienische FSCJ. Es waren die „Pie Madri della Nigrizia”, heute „Comboni-
Missionsschwestern”. Dem damals herrschenden Rollenverständnis entspre-
chend, arbeiteten diese, wie auch andere ähnliche Schwesterngemeinschaf-
ten, weitgehend unter der Leitung und nach den Vorgaben der jeweiligen
männlichen Kongregationen.5 Pater Deisenbeck gibt in seinem Rechenschafts-
bericht6 an das Generalkapitel 1955 einen Rückblick über seine Bemühungen
in diese Richtung. Drei Möglichkeiten standen zur Diskussion: Erstens die
Gründung einer eigenen Kongregation, zweitens eine Zusammenarbeit mit
den „Pie Madri”, in dem Sinn, dass diese in Deutschland eine Niederlassung
gründeten, woraus eine deutschsprachige Provinz werden könnte, und drit-
tens die Zusammenarbeit mit einer deutschen oder deutschsprachigen Kon-
gregation.

Eine Fühlungnahme mit den „Pie Madri” habe ein „negatives Ergebnis” ge-
habt. In Anbetracht einer Neugründung stellte Pater Deisenbeck die Fragen:
„Wo ist ein entsprechendes Haus für Kandidatinnen? Woher einige leitende
Schwestern nehmen? Wo die Kandidatinnen in den verschiedenen Berufszwei-
gen ausbilden lassen?, um nur einige Fragen zu stellen.” Dann fährt er in sei-
nem Bericht fort: „Ob dieser Schwierigkeiten glaubte der Generalrat, einen
möglichen Weg darin zu sehen, sich an eine bereits bestehende Schwestern-
genossenschaft zu wenden und mit dieser eine Vereinbarung zu treffen.”
Am 3. Februar 1954 wurde eine solche Vereinbarung mit den „Franziskanerin-
nen von Dillingen” geschlossen.7 Sie sah vor, die Kongregation werde „von
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Dillingen so viele Schwestern für die Mission oder auch für die Häuser in der
Heimat bekommen, als durch unser Bemühen neue Anwärterinnen der Kon-
gregation in Dillingen zugeführt werden”.
Pater Deisenbeck zählte dann in seinem Bericht an das Generalkapitel8 1955,
kaum eineinhalb Jahre nach dieser Vereinbarung, bereits 13 Anwärterinnen in
das Noviziat der Schwestern auf, die durch Vermittlung der Mitbrüder den
Weg nach Dillingen gefunden hatten.

Mit den Dillinger Franziskanerinnen kam es in den folgenden 25 bis 35 Jahren
zu einer Zusammenarbeit in Mellatz, Brixen, Neumarkt und in Spanien. Die
Schwesterngemeinschaft im Missionshaus in Brixen war mehrere Jahre auch
Postulat dieser Schwestern für Kandidatinnen aus Südtirol. Und von dort ka-
men zunächst nicht wenige. In den übrigen Niederlassungen in Europa gab es
bereits eine Mitarbeit von Schwestern anderer Kongregationen. In Bamberg
waren es bis 1972 die St.-Franziskus-Schwestern aus Vierzehnheiligen, in
Ellwangen und Josefstal die Sankt-Anna-Schwestern, in Bad Mergentheim
Franziskanerinnen aus Siessen. Was die Zusammenarbeit in der Mission be-
trifft, waren in Südafrika seit Ende der 30er-Jahre Schulschwestern aus
Eggenberg bei Graz (Franziskanerinnen) tätig, allerdings nicht in der unterge-
ordneten Stellung, wie es sich Pater Deisenbeck und manche Missionare vor-
stellten. Sie waren auf Vermittlung ihres Landsmanns Pater Johann Riegler ge-
kommen und weil ihnen durch die Nationalsozialisten die Arbeit in Österreich
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Pater Johann Deisenbeck mit der ersten Gruppe in Ellwangen kurz vor der Ausreise.



sehr erschwert worden war. In Peru kam es auf Vermittlung der Mitbrüder zu
einer Zusammenarbeit mit den St.-Franziskus-Schwestern aus Vierzehn-
heiligen. Beide Gruppen, die von Eggenberg und die von Vierzehnheiligen, er-
richteten mit der Zeit in Südafrika beziehungsweise Peru eigene Provinzen
und bildeten einheimische Schwestern aus.

Die Zeit von 1949 bis 1955 in Europa

Es war der Beginn einer Blütezeit der Kongregation mit beständigem und
kräftigem Wachstum. Das Josefinum war 1952 wieder aufgebaut. Bald hatte
es den Höchststand von mehr als 130 Schülern. Auch das Seminar in
Unterpremstätten war 1947 wieder zurückgegeben worden und begann sich
langsam mit Schülern zu füllen, wenn auch lange nicht so wie vor dem Krieg.
Ebenso wurde Bad Mergentheim wieder geöffnet. Die Scholastikate in
Bamberg und Brixen sowie die Noviziate in Bamberg und Josefstal, Letzteres
für Bruderkandidaten, verzeichneten zahlreiche junge Kandidaten. In Brixen
waren 1946 nach zwanzig Jahren das Xaverianum, das Seminar, und 1951 das
Scholastikat wieder eröffnet worden. Die ersten Schüler des Xaverianums wa-
ren solche, die nach der Machtergreifung durch die Kommunisten zusammen
mit Pater Albin Kladnik aus dem Knoblecherhaus in Ljubljana geflohen waren.
In diesen sechs Jahren gab es auch zwei Neugründungen:

Eine Generalprokura in Rom9

Dazu wurde am 30. März 1950 in Rom ein Haus im Viale Vaticano erworben,
unmittelbar an der Mauer des Vatikans. Die Generalprokura hatte im
Gegensatz zur heutigen Missionsprokura nichts mit Finanzen und Projekten
zu tun, sondern war die Verbindungsstelle der Kongregationsleitung mit den
kirchlichen Behörden in Rom, vor allem mit der päpstlichen „Kongregation für
die Evangelisierung der Völker”10, die für die Belange unserer Kongregation
zuständig war. Bis zu diesem Zeitpunkt waren die Angelegenheiten der
deutschsprachigen Kongregation durch den Prokurator der italienischen
Kongregation wahrgenommen worden.

Beim Erwerb dieses Hauses dachte man auch an Mitbrüder, die zum Studium
nach Rom kommen würden. Sie konnten hier in einem kongregationseigenen
Haus wohnen. Damals studierte bereits als erster Mitbruder Pater Willi Kühner
seit 1948 in Rom. Er schloss 1951 mit dem Doktorat in Kirchenrecht ab. Er
wohnte zu Beginn noch im deutschen Kolleg Anima. Von 1954 bis 1959 war
Pater Adalbert Mohn zum Bibelstudium in Rom. Von 1955 bis 1979 weilten
durchschnittlich drei bis fünf Theologen zum Studium im Viale Vaticano.
Generalprokuratoren waren von 1950 bis 1955 Pater Alois Wilfling und von
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1955 bis 1979 Pater Anton Fink. Pater Fink und verschiedene Theologiestuden-
ten machten später die Kongregation bei unzähligen Pilgern durch ihre zahl-
reichen und qualifizierten Führungen durch Rom bekannt.11

Die Gründung des Missionsseminars in Neumarkt in der Oberpfalz
In die letzten Jahre der Amtszeit von Pater Deisenbeck fielen auch die
Vorbereitungen für die Gründung des Missionsseminars und der Beginn der
Bauarbeiten in Neumarkt in der Oberpfalz. „Die Absicht, in Bayern ein
Juvenat12 zu errichten, datiert zurück in die Mitte der 20er-Jahre”, schreibt
Pater Johann Deisenbeck rückblickend in seinem ausführlichen Bericht über
die Gründung in Neumarkt.13 Er habe bereits am 6. März 1927 persönlich beim
damaligen Bischof Leo von Mergel in Eichstätt vorgesprochen. Die Antwort
war negativ. Auch weitere Bemühungen um Erlaubnis für Gründungen bis
1933 verliefen ergebnislos. Ab 1933 sah die Kongregation keine Möglichkeit
mehr zur Gründung eines Seminars.

Nach dem Krieg sah man zunächst eine Möglichkeit in Donauwörth. „Von
Seiten der Stadt wären wir willkommen gewesen”, schreibt Deisenbeck weiter.
„Der Bürgermeister selbst führte mich an den für das Juvenat vorgesehenen
Bauplatz, in schöner Lage über der Stadt. Der Platz wäre zu einem mäßigen
Preis zu kaufen gewesen.” Doch Bischof Josef Freundorfer aus Augsburg gab
keine Zustimmung.
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So wurde ein neuer Versuch in Eichstätt gemacht, speziell mit Blick auf
Neumarkt in der Oberpfalz. Nach einigen Verhandlungen wurde das Gesuch
unter gewissen Auflagen am 11. November 1953 genehmigt.
Die Bedingungen waren:
1. Dass die Theologiestudenten Ihres Ordens die Bischöfliche Hochschule in

Eichstätt besuchen.
2. Dass der Orden in der Diözese Eichstätt nicht kollektiert.

Dann wurde noch die Anfrage hinzugefügt, „ob Sie unter Umständen bereit
wären, getrennt von Ihren Studenten14 ein weltliches Studienseminar mitzu-
übernehmen. Sowohl wir, als auch, wie wir wissen, die Stadt Neumarkt und
die dortige Studienanstalt würden dies sehr begrüßen.”

Pater Deisenbeck antwortete im Auftrag der Generalleitung am 11. Dezember
1953:

1. Die Kongregation ist gerne bereit, die Theologen, die aus dem in Neumarkt
erstehenden Juvenat hervorgehen, die Bischöfliche Hochschule in Eichstätt,
deren guten Ruf sie kennt, besuchen zu lassen. Wenn es in einigen Jahren
so weit ist, so hofft die Kongregation, auch einen Teil der aus dem Juvenat
in Ellwangen kommenden Theologen nach Eichstätt abstellen zu können.

2. Die Kongregation wird in der Diözese Eichstätt nicht kollektieren.
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Pater Anton Fichtner begrüßt Bischof Josef Schröffer von Eichstätt bei der Einweihung des
Missionsseminars St. Paulus in Neumarkt.



3. Was die Anfrage betrifft, ob die Kongregation getrennt von ihrem Seminar
noch ein Studienseminar übernehmen könne, so erklärt sich die Kongrega-
tion auch dazu bereit. Sie versteht das aber nur in dem Sinn, dass dieses
Studienseminar nicht von ihr, sondern eventuell von der Stadt Neumarkt er-
stellt wird, an dem dann Kräfte der Kongregation Leitung, Verwaltung und
Erziehung übernehmen. Zur Erfüllung dieser Aufgabe wäre die Kongrega-
tion nicht sofort, wegen Mangels an Personal, sondern in zwei bis drei
Jahren in der Lage.

Soweit Pater Deisenbeck in seinem bereits mehrfach zitierten Bericht. Es wun-
dert, dass die Generalleitung diesen Bedingungen zugestimmt hat. Es lässt
sich fast nur damit erklären, dass die Kongregation unter allen Umständen ein
Seminar gründen wollte, koste es, was es wolle. Und ernsthaft ist in der Folge-
zeit nie darüber nachgedacht worden, Vorbereitungen zur Erfüllung dieser
Bedingungen zu treffen, nicht einmal in den ersten zehn Jahren, als noch nie-
mand von einer Krise der Seminare und der kirchlichen Berufungen sprach.
Man bekommt den Eindruck nicht los, dass man sich damals schon bewusst
war, dass diese Bedingungen nie erfüllt werden konnten. Auch Eichstätt ist nie
mehr ernsthaft darauf zurückgekommen.

Von der Stadt Neumarkt kaufte die Kongregation im März 1954 ein Gelände
von 1,2258 Hektar um 14 781,50 Mark am Nordrand der Stadt. Das war ein
Quadratmeterpreis von 1,17 Mark, weniger als ein Drittel des für diese Lage
handelsüblichen Preises, ein Zeichen, dass auch die Stadt großes Interesse am
Seminar hatte. Mit dem Bau, der für etwa 80 Schüler angelegt war, wurde
Ende Oktober 1954 begonnen. Das Seminar erhielt den Namen des Apostels
Paulus. Es wurde zu Beginn des Schuljahrs 1956/57 mit 19 Schülern eröffnet
und am 17. Juni 1957 von Bischof Schröffer von Eichstätt geweiht. Erster Rektor
wurde Pater Anton Fichtner. Er hatte auch die meisten Mittel für den Bau ge-
sammelt und die ersten Buben geworben.

Eine Anfrage in Irland15

Im Jahr 1950 hatte die Kongregation in Irland sondiert und Erkundigungen
über eine mögliche Gründung eingeholt. Die Anregung dazu kam aus Südaf-
rika. Die Missionare dort hatten viel mit irischen Einwanderern zu tun. Außer-
dem war Irland zu dieser Zeit ein Land mit vielen missionarischen Berufungen.
Von der Gründung einer Niederlassung wurde aber von zuständigen Stellen
abgeraten, da bereits eine Vielzahl anderer Ordensgemeinschaften nachge-
fragt hätte und in Irland schon genügend solche Niederlassungen bestünden.
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Brixen und das neue Xaverianum
Für Brixen gab es lange Zeit Schwierigkeiten beim Grenzverkehr mit Österreich
und Deutschland. Darum kamen vorerst auch keine Novizen und Scholastiker
aus Deutschland nach Brixen. Dies führte unter anderem dazu, dass die bisher
aus Rücksicht auf die Mill-Hill-Missionare gepflegte Selbstbeschränkung, nur
um Kandidaten aus Österreich und Deutschland zu werben, aufgegeben wur-
de. Vor allem der junge Pater Vinzenz Kirchler begann eine intensive und er-
folgreiche Werbung in Südtirol.
Vorher schon wurde, wie schon erwähnt, das kleine Seminar, das Xaverianum,
das nach dem Ersten Weltkrieg geschlossen worden war, wieder eröffnet, und
zwar mit Schülern aus dem Knoblecherhaus in Ljubljana. Am 7. Juni 1945 war
Pater Kladnik mit vier Schülern nach Brixen gekommen. Sie waren vor den
kommunistischen Truppen Titos geflohen und waren einen Monat unter gro-
ßen Strapazen unterwegs. Drei Wochen später kam ein weiterer Schüler und
im August ein sechster. Der junge, aber schwer herzkranke Pater Ignaz Haid-
wagner wurde mit ihrer Führung beauftragt und gab ihnen Unterricht, auch
in der deutschen Sprache.
Am 4. November 1945, heißt es in der Chronik, war „ein großer Tag für das
Xaverianum. Der Heiland hält in die neu hergerichtete Hauskapelle wieder sei-
nen Einzug, damit die Zöglinge mit Ihm unter einem Dach wohnen können.
Bei der ersten Heiligen Messe sangen die Zöglinge slowenische Lieder”.16

Von den sechs Slowenen begannen drei das Noviziat. Einer, Johann Rus, wur-
de Brudermissionar. Er starb 1951 mit 21 Jahren an Tuberkulose. Ein weiterer,
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Pater Vinzenz Kirchler 1948 mit Schülern des Xaverianums. Unter ihnen die späteren
Comboni-Missionare Br. Jakob Pezzei, P. Fidelis Pezzei, P. Alois Plankensteiner, P. Albin
Grunser, P. Anton Pramstrahler, P. Eduard Falk, P. Karl Kuppelwieser und P. Anton Graf.



Martin Gorce, verließ die Kongregation 1953 als Scholastiker. Aber, wie er-
wähnt, kamen inzwischen auch Schüler aus Südtirol ins Xaverianum. Anfangs
noch spärlich. Aber Ende 1948 waren es 17 und zwei Jahre später bereits 31
Schüler. Das Xaverianum stand am Beginn einer Blütezeit.

Unterpremstätten bei Graz
Am 7. Mai 1947 war das Haus in einem desolaten Zustand der Kongregation
wieder zurückgegeben worden. Nachdem das Notwendigste wieder gerichtet
war, begann das Seminar am 15. September 1947 wieder mit drei Schülern.
Die Hausgemeinschaft bestand aus vier Patres und drei Brüdern. Die Zahl der
Schüler stieg langsam.
Freudige Ereignisse, die Mut machten, waren die Ernennung und Weihe des
steirischen Mitbruders Johann Riegler zum Bischof in Südafrika. Er stammte
aus Fürstenfeld. Die Nachricht von der Ernennung erfuhren die Mitbrüder aus
der Zeitung. So schlecht funktionierte damals die Kommunikation. Riegler war
der erste Bischof der jungen Kongregation. Seine Weihe jetzt in der Zeit des
mühsamen Neubeginns nach dem Krieg wurde als ein großes Signal der
Hoffnung gesehen für die ganze Kongregation. Und er war Steirer, Österrei-
cher, natürlich eine besondere Freude für die Mitbrüder in Graz.
Man erkannte auch die Chance, Kongregation und Mission wieder ins
Bewusstsein der Bevölkerung zu bringen. Im Juni 1950 kam Bischof Riegler in
seine Heimat und nahm am steirischen Katholikentag in Graz teil.

Die erste Hausgemeinschaft nach dem Krieg bestand ausschließlich aus Öster-
reichern, den Patres Ferdinand Rainer, Josef Watzinger, Josef Möstl und Stephan Berger,
sowie den Brüdern Leopold Kohlbacher und Max Kastenhuber.
1951 kam Pater Paul Vogel nach Unterpremstätten und blieb dort fast 15
Jahre. Er war schon vor dem Krieg als Erzieher hier. Pater Vogel war eine star-
ke und auch sehr großherzige Persönlichkeit. So blieb er nach den Krieg frei-
willig drei Jahre in französischer Gefangenschaft, weil die Mitgefangenen
sonst keinen Seelsorger gehabt hätten. Darum kam er erst 1948 zurück.
Pater Vogel konnte begeistern, er war ein guter Sportler und Musiker. So
brachte er zunächst Schwung in das Seminar. Er gründete zum Beispiel eine
Musikkapelle und organisierte mit dem hauseigenen Autobus mehrere
Tourneen, unter anderem 1956 und 1959 nach Deutschland. Ihm gelang es
auch bald, das Seminar wieder zu füllen. 1955 hatte es 80 Schüler. Mehr hat-
ten unter vertretbaren Bedingungen gar keinen Platz. Der Boom war jedoch
von kurzer Dauer. Denn Pater Vogel kam mit seiner Art, mit seinem manchmal
fast militärischen Drill, nicht bei allen gut an, vor allem nicht bei den älteren
Schülern. Das Seminar wurde zwar von vielen immer noch wegen der Disziplin
und der Leistung seiner Schüler bewundert. Andere aber, auch zahlreiche
Pfarrer und Lehrer, standen ihm zunehmend reservierter gegenüber.
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Dazu kam, dass viele Österreicher nach dem Weltkrieg ein etwas schwieriges
Verhältnis zu Deutschland hatten. Sie betrachteten sich als Opfer Deutsch-
lands im Nationalsozialismus und im Weltkrieg. Eine Kongregation mit Haupt-
sitz in Deutschland hätte unter diesen Umständen mit größerer Sensibilität tä-
tig sein müssen. Diese Sensibilität war jedoch nicht die Stärke von Pater Vogel.
Überhaupt scheint die Generalleitung wenig Fingerspitzengefühl bei der
Besetzung der Hausgemeinschaft gehabt zu haben. Die ursprünglich ganz
österreichische Hausgemeinschaft wurde bald fast ganz deutsch. Neben Pater
Vogel waren es unter anderen die Patres Karl Mönch, Josef Hurler und
Andreas Nagler, Leute, die zudem einen ganz markanten schwäbischen
Dialekt sprachen. Von der ursprünglich österreichischen Hausgemeinschaft
wurde Pater Berger 1949 nach Peru gesandt. Pater Watzinger starb leider
schon 1953. Pater Rainer (1956) und Pater Möstl17 (1957) verließen die Kon-
gregation. Vermutlich hatte ihr Weggang auch mit dieser Entwicklung zu tun.

Die Auswahl unter österreichischen Mitbrüdern war leider nicht groß. Von den
mehr als 15 Scholastikern aus Österreich, alle ehemalige Schüler von Unter-
premstätten, kehrte nur Karl Sieberer nach dem Krieg in die Kongregation zu-
rück.18 Wie schon erwähnt, bekamen sie nach dem Krieg von den Besatzungs-
mächten kein Visum zum Studium in Bamberg oder in Brixen. Deshalb setzten
sie das Studium in Graz fort und schlossen sich der Diözese an.
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Bischof Johann Riegler mit Pater Paul Vogel. Hier mit Schülern des Josefinums Ellwangen.



Messendorf
In der Hoffnung, bald wieder in Unterpremstätten beginnen zu können, wur-
den einige der aus dem Krieg zurückgekehrten Patres und Brüder zunächst
nach Messendorf versetzt. Ende 1946 hatte das Missionshaus Messendorf ei-
nen Personalstand von neun Personen. Am 7. Mai 1947 wurde Unterpremstät-
ten von Messendorf aus wieder bezogen und zwar zunächst von zwei Patres
und zwei Brüdern.
Von da an führte Messendorf wieder das Schattendasein, das es schon vor
dem Krieg geführt hatte. Pater Kollnig und, von 1950 bis 1964, Pater Hermann
Württemberger betreuten die Stationskaplanei mit ihrer Kapelle. Pater
Württemberger hielt auch Missionssonntage und Religionsunterricht in der
Umgebung. Die Brüder Leo Kohlbacher und Stephan Sirok oder Hermann
Hochgruber besorgten die Landwirtschaft, zusammen mit einem alten und
verdienten Knecht und zwei ehemaligen Mägden, die hier ihren Lebensabend
verbrachten.

Josefstal
Die ersten Jahre nach dem Krieg war das Haus übervoll mit Menschen. Es be-
herbergte bis zur Wiedereröffnung des Josefinums in Ellwangen auch die
Schüler des noch nicht wieder aufgebauten Seminars. 1950 waren es 117
Schüler, die neben der Ordensgemeinschaft untergebracht und verpflegt wer-
den mussten. Das alte und verwinkelte Haus war voll bis zum letzten Winkel.
Von Josefstal aus wurde auch der Wiederaufbau in Ellwangen geleitet.
Außerdem begann man sofort wieder, Bruderkandidaten zu werben. Mit der
Rückkehr des Novizen Franz Egger aus der Gefangenschaft wurde am 3.
August 1945 das Noviziat mit Pater Anton Hägele als Novizenmeister wieder
eröffnet. Die Ordensgemeinschaft bestand 1953 aus 19 Personen: zehn Patres
und neun Brüder. Der Nachwuchs unter den Brüdern war zu dieser Zeit recht
gut. Das Noviziat zählte 1953 neun Brudernovizen, einen Postulanten und
sechs Kandidaten. Hausoberer war bis 1948, als er Sendung nach Peru bekam,
Pater Anton Kühner. Auf ihn folgte bis 1955 Pater Anton Baumgart. Außer
ihm wären zu nennen Pater Alfred Stadtmüller, wegen seines Bartes „Rotbart”
genannt. Er war der Mitbruder für die missionarische Bewusstseinsbildung, da-
mals als „Propagandist” bezeichnet. Außerdem der inzwischen 80-jährige ehe-
malige Generalobere Pater Jakob Lehr.
Unter den Brüdern dieser Zeit sind zu nennen: Bruder Paul Zeller als Gärtner
und zuständig für die Bruderkandidaten; Bruder Ottmar Spihs, der Schreiner,
vollbeschäftigt mit der Herstellung von Möbeln für die Seminare in Ellwangen
und Neumarkt; Bruder Alfons Wechsler in der Küche und dann eine besonders
markante Person: Bruder Vinzenz Plank, der Schneider und Pförtner mit sei-
nem langen schwarzen Bart. Alle Besucher kamen mit ihm als Erstem in
Kontakt. Und er war ein gutes „Aushängeschild“.
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Es war eine fruchtbare Zeit, und dank der Leitung durch Pater Baumgart
herrschte Harmonie im Haus. Die Priester halfen überall in weitem Umkreis in
der Seelsorge aus und machten die Kongregation bekannt. An Seelsorgern
fehlte es der Diözese, weil für die vielen Heimatvertriebenen neue Seelsor-
gestellen geschaffen wurden.19 Fahrzeug der Mitbrüder war das Motorrad,
mit dem sie zu jeder Jahreszeit und bei Wind und Wetter und oft im tiefen
Schnee zum Teil weite Strecken zurücklegten. Es grenzt fast an ein Wunder,
dass in dieser Zeit kein größerer Unfall zu verzeichnen war.

Höhepunkte im Leben der Hausgemeinschaft waren das Generalkapitel von
1949 und im gleichen Jahr der Besuch des eben erst ernannten Bischofs von
Rottenburg, Carl Joseph Leiprecht. Er betonte in seiner Predigt: „Ihr
Missionare seid der – über die Diözese hinaus – verlängerte Arm des Bischofs.“
1950 kam aus Südafrika Bischof Johann Riegler und weihte Pater Karl Wetzel
auf dem Schönenberg zum Priester. Ein weiterer Höhepunkt waren die
Eröffnung und Einweihung des Seminars in Ellwangen am 18. März 1952.
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Die Schüler des Josefinums in Josefstal mit einem Teil der Ordensgemeinschaft in einer
Aufnahme aus dem Jahr 1949. Von den hier abgebildeten 77 Schülern wurden mehr als 20
Priester. Unter den Ordensleuten sind zu erkennen (zwischen den St.-Anna-Schwestern) Br.
Anselm Friedel, die Patres Josef Würz, Jakob Lehr, Anton Kühner, Anton Hägele und
Hermann Bauer. Außerdem die Brüder Peter Fuchs, Paul Zeller, Alfons Wechsler, Franz
Egger, Kaspar Hauber, Vinzenz Plank und Ottmar Spihs.



Der Neubau des Josefinums in Ellwangen
Die Aufräumungsarbeiten im 1945 zerstörten Seminar nahmen fast ein Jahr in
Anspruch. Aus Kostengründen baute man auf den gleichen Fundamenten wie-
der auf. Deshalb auch der leichte Knick im Bau. Die Trümmer wurden sortiert,
gereinigt und zum größten Teil wiederverwendet. Bis zur Währungsreform
1948 ging der Bau vor allem wegen Mangels an Zement sehr schleppend vor-
an. Alles, was vom zerstörten alten Seminar gebraucht werden konnte, wurde
wieder verwendet, nicht nur die Ziegelsteine. Eisenträger wurden zurechtge-
bogen, und bis 1956 lagen auf dem Fußboden der neuen Kapelle die Marmor-
platten der Hauskapelle des abgebrannten Seminars, an denen noch die
Brandflecken zu sehen waren. Diese allerdings nicht nur, um Kosten zu sparen.
Sie hatten auch Symbolwert, wie Pater Bauer betonte. Am 18. März 1952, am
Vorabend des Josefstags, konnte das neue Josefinum eingeweiht und bezo-
gen werden.
Die Einweihung wurde gekrönt durch die Primiz von Pater Günter Brosig am
folgenden 19. März in der Basilika. Pater Brosig, der später von 1961 bis 1967
Generaloberer wurde, war Heimatvertriebener aus Schlesien. Seine Eltern hat-
ten nach der Vertreibung in Ellwangen Heimat gefunden.
Mit dem Tag der Einweihung wurde Pater Hermann Bauer zum Direktor des
Seminars ernannt. Die zehn Jahre, die nun folgten, darf man als das erfolg-
reichste Jahrzehnt des Seminars in der Nachkriegszeit ansehen. Es zählte
durchschnittlich 130 Schüler. Für mehr war nicht Platz. Von den Schülern, die
zwischen 1951 und 1961 das Seminar besuchten, wurden 55 Priester, davon 40
Comboni-Missionare. In den folgenden 20 Jahren waren es nur noch einige
wenige.
Die Erziehung gezielt auf den Priester- und Ordensberuf hin war kaum infrage
gestellt, ebenso wenig die strenge Hausordnung mit täglicher heilige Messe
und Rosenkranz. Im Vergleich zur Erziehung vor dem Krieg hatte sich wenig
geändert. Tanzkurse waren tabu, ebenso private Besuche bei Mitschülern und
erst recht bei Mitschülerinnen. Ins Kino durften die Seminaristen äußerst sel-
ten und nur in besonders empfohlene Filme. Von etwas liberaleren Lehrern
und auch von manchen Mitschülern aus der Stadt wurden die Josefiner gele-
gentlich zwar mitleidig belächelt. In sportlichen Dingen, vor allem im Fußball,
waren sie jedoch den „Stadtschülern” immer haushoch überlegen.
Klassenspiele mit ihnen endeten nicht selten zweistellig. Auch kulturell konnte
sich das Seminar sehen lassen. Es gab einen Semi-Chor und ein Semi-Orchester.

Das Ritterhaus in Bad Mergentheim
Auch dieses kleine Seminar konnte am 14. April 1946 mit elf Schülern wieder
eröffnet werden. Seit Mitte der 50er-Jahre blieben die Schüler nur bis zur so
genannten mittleren Reife in Bad Mergentheim und wechselten dann ins
Josefinum nach Ellwangen. Das Ritterhaus, wie es genannt wurde, lag mitten
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in der Stadt. Es gab so gut wie keinen Platz für Sport und Spiele, und auch die
sanitären Einrichtungen entsprachen bald nicht mehr den höher werdenden
Ansprüchen.
Erwähnt sei noch, dass 1962 die Diözese Rottenburg eine Höchstzahl von 25
Schülern vorschrieb.20 Es war weniger für das bestehende Seminar gedacht,
denn dort konnten kaum mehr als diese Zahl aufgenommen werden. Nur im
Schuljahr 1953/54 waren kurzzeitig 32 Schüler im Haus. Rottenburg wollte
verhindern, dass die Kongregation auf den Gedanken käme, ein neues und
größeres Seminar zu bauen. Von Bad Mergentheim aus hielten die Patres durch
Aushilfen und Missionspredigten Kontakt zum gut katholischen Hinterland.

Noviziat und Scholastikat Bamberg
Am 19. Mai 1945 kam Matthias Roth „als erster Soldat zu Fuß direkt aus der
Tschechei hier an”, schreibt die Chronik. Ihm folgten noch im selben Jahr
Anton Fichtner, Ludwig Engelhardt, Anton Dettling, Konrad Lohr, Karl Krapf,
Karl Nagel, Franz Demel, Pius Segeritz und Josef Lang. Von Franz Demel
schreibt die Chronik am 14. November: „Wir trauten unseren Augen kaum, als
heute morgen bei der Betrachtung Franz Demel hinter uns kniete.
Zweieinhalb Jahre war er in russischer Gefangenschaft gewesen. Was mag er
mitgemacht haben?!” Beim anschließenden Gottesdienst habe er „in alter
Kunstfertigkeit” das Harmonium gespielt.
Das erste Weihnachtsfest nach dem Krieg gab dem Chronist Anlass zum
Nachdenken. „Wie anderen Familien ging es auch uns: Wir mussten an die
denken, die vor sechs Jahren in unserer Mitte waren und nun entweder in
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fremder Erde ruhen oder noch das bitterkarge Brot der Gefangenschaft es-
sen.” Noch waren nicht alle zurück: Im März 1946 kam Eduard Weiss aus russi-
scher und im Oktober des gleichen Jahres Josef Bayerl aus französischer
Gefangenschaft. Er war zuletzt im Theologenlager Chartres. 1947 kam Josef
Beck aus italienischer Gefangenschaft in Ägypten und im Jahr 1948 kehrten
nacheinander Georg Angst, Albrecht Wintermantel, Lorenz Unfried und – als
Letzter – Franz Kieferle, alle aus russischer Gefangenschaft, zurück.

Wie es den heimgekehrten Soldaten dann im Missionshaus erging, illustriert
eine Episode, die der spätere Bischof Lorenz Unfried erzählte.21 So war zum
Beispiel das Rauchen verboten. Und als Pater Josef Ettl merkte, dass die Scho-
lastiker sich im gemeinsamen Waschsaal mit entblößtem Oberkörper wuschen,
brachte ihnen das eine Rüge ein. Das sei unschicklich. – Und das bei Männern,
die sechs Jahre Krieg und Gefangenschaft hinter sich hatten.
Zum Jahresbeginn 1946 zählte das Scholastikat wieder zehn Personen. Zwei
Tage vorher, am 29. Dezember, war auch der erste Postulant gekommen: Alois
Hügel. Die Hochschule hatte am 22. Oktober den Lehrbetrieb wieder aufge-
nommen. Auch die ersten Postulanten und Novizen waren Kriegsheimkehrer:
Karl Wetzel, Alois Hügel, Adalbert Mohn und Günther Brosig. Noch bevor die
Letzten aus der Gefangenschaft zurück waren, wurde am 28. Juli 1946 der
erste Mitbruder nach dem Krieg zum Priester geweiht: Pater Matthias Roth.
Ein Jahr später, 1947, erhielten weitere sechs Mitbrüder, die Patres Demel,
Dettling, Engelhardt, Fichtner, Lohr und Segeritz, die Priesterweihe. In den fol-
genden Jahren bis 1951 kamen noch die übrigen sechs Mitbrüder, die schon
vor dem Krieg das Noviziat begonnen hatten, ans Ziel der Priesterweihe.

Höhepunkte in den ersten Nachkriegsjahren waren die Aussendungsfeier von
14 Missionaren am 17. Oktober 1948 in der großen und überfüllten Martins-
kirche in Bamberg und 1950 der Besuch des im Jahr zuvor geweihten Bischofs
Riegler aus Südafrika. Es waren Feiern, die Mut machten. Der Krieg war vor-
bei, das Schlimmste überstanden, das Tor in eine verheißungsvolle Zukunft
war weit offen. Die Kirche, und damit auch die Priester und Missionare, hat-
ten ein Ansehen wie kaum zuvor. Und in der Tat: Es folgten eineinhalb
Jahrzehnte, in denen fast jedes Jahr zwischen zwei und fünf Mitbrüder zu
Priestern geweiht wurden.
Ab 1948 kamen die ersten Abiturienten, die unbelastet vom Krieg waren. Da
in Josefstal sofort nach dem Krieg wieder Schüler aufgenommen wurden –
1950 waren dort bereits über hundert Schüler –, kamen die meisten Postulan-
ten von dort. Durchschnittlich waren immer etwa zehn bis fünfzehn Novizen
und etwa ebenso viele Scholastiker im Haus. Hausoberer und Novizenmeister
– und aus dem Stadtbild von Bamberg mit seinem langen wallenden Bart
nicht wegzudenken – war in diesen Jahren Pater Josef Ettl.
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Merkwürdig ist, dass nie einer der Seminaristen oder ein Oberschüler aus
Bamberg und Umgebung den Weg in die Kongregation gefunden hat, obwohl
doch das Missionshaus überall bekannt war. Vielleicht hängt es auch damit zu-
sammen, dass Pater Ettl nie in der Mission war und die spirituelle Ausrichtung
von Noviziat und Scholastikat mehr den guten und gehorsamen Ordensmann
als den fähigen Missionar zum Ziel hatte. Die Personalunion von Scholastikats-
leiter und Novizenmeister gab auch dem Scholastikat den Charakter eines
Noviziats. Und die räumliche Nähe zum Dom und Domkapitel mag auch dazu
beigetragen haben, dass niemand die mit einer schwarzen Soutane bekleide-
ten Kleriker mit Afrika oder Lateinamerika in Verbindung brachte.

Neben dem Rektor und Novizenmeister waren in Bamberg immer drei oder
vier weitere Priester: ein Verwalter, ein Spiritual und Beichtvater, sowie einer,
der den Kontakt zu den Förderinnen und Förderern des „Werk des Erlösers”
hielt, der sogenannte „Propagandist”. Die Priester halfen in den umliegenden
Pfarreien aus. Unmittelbar nach dem Krieg hatte das auch eine sehr praktische
Bedeutung. Diese vorwiegend landwirtschaftlich geprägten Dörfer halfen in
den Hungerjahren nach dem Krieg großzügig mit Lebensmitteln für die 20 bis
30 jungen Leute im Haus. Nicht nur, dass der meist reich geschmückte Ernte-
dankaltar in der Kirche nach dem Fest bis auf die letzte Kartoffel ins Missions-
haus gebracht wurde. Auch sonst half die Bevölkerung großzügig mit.

235

Die Missionare, die 1948 ausreisten: Unten, von links: Die Patres Josef Stempfle, Matthias
Roth, Josef Hornauer, Johann Deisenbeck (Generaloberer), Anton Dettling, Otto Heinrich
und Franz Rauch. Oben: Br. Franz Egger, Br. Johann Merz, P. Pius Segeritz, P. Franz Demel,
Br. Peter Mirbeth, P. Ludwig Engelhardt, P. Konrad Lohr und Br. August Cagol. Pater
Dettling und Pater Lohr gingen nach Peru, alle andern nach Südafrika.



Südafrika: Bilanz der ersten 25 Jahre

1949 waren es 25 Jahre, dass die ersten Missionare der Kongregation nach
Südafrika gekommen waren. Unabhängig vom Jubiläumsjahr waren die Jahre
1948/49 wichtig für Südafrika und für die Mission. Aus folgenden Gründen:

1. 1948 wurde die Apostolische Präfektur Lydenburg zum Apostolischen
Vikariat erhoben. Der bisherige Apostolische Präfekt Johannes Riegler wur-
de am 23. Januar 1949 zum Bischof geweiht. Das gab der Mission, aber
auch den Mitbrüdern in Europa einen enormen Auftrieb. Ein solcher Ver-
trauensbeweis von Rom war Balsam für die Mitbrüder, die im Krieg viel ge-
litten hatten. Riegler war der erste Bischof der noch jungen Kongregation.
Seine Reise nach Deutschland und in seine Heimat Österreich wurden ein
Triumph. Als er am 30. Juli 1950 auf dem Schönenberg bei Ellwangen Pater
Karl Wetzel zum Priester weihte, nahm nicht nur die Kongregation Anteil.
Es war ein Ereignis für die Stadt. Die Comboni-Missionare waren wieder wer.

2. Am 1. Dezember 1948 kamen erstmals seit über zehn Jahren wieder
Missionare aus Europa nach Südafrika: elf junge Mitbrüder: die Patres Franz
Demel, Ludwig Engelhardt, Otto Heinrich, Josef Hornauer, Franz Rauch,
Matthias Roth, Pius Segeritz und Josef Stempfle, sowie die Brüder Franz
Egger, Johann Merz und Peter Mirbeth. Die meisten von ihnen wurden fei-
erlich gemeinsam in der Martinskirche in Bamberg verabschiedet. Wenige
Monate später kamen noch Pater Albin Kladnik und Pater Karl Sieberer.

3. Seit 1949 übernahmen irische Franziskaner im südlichen Teil des Apostoli-
schen Vikariats Lydenburg die Mission und die Seelsorge. Im Zusammen-
hang mit der Neuordnung der Diözesen in Südafrika wurde 1958 dieser Teil,
etwa ein Drittel des Gebietes, abgetrennt und daraus eine eigene „Aposto-
lische Präfektur Volksrust” gebildet und den irischen Franziskanern anver-
traut. Zu ihr gehörte auch die Missionsstation Ermelo.

4. Noch in anderer Weise bedeuteten die Jahre 1948/49 einen Einschnitt und
machten eine Neuorientierung in der Seelsorge notwendig. Nach dem Sieg
der Nationalen Partei im Juli 1948, der Partei der Buren im Gegensatz zu
der Union Party der englisch-stämmigen Weißen, wurde eine Reihe von
Apartheid-Gesetzen erlassen. Sie beeinflussten massiv die Arbeit der Mission.
So grub die Regierung den katholischen Schulen, bis dahin die wichtigste
Stütze ihrer Missionsarbeit, das Wasser ab, indem sie die Zuschüsse dafür
strich und andere Hindernisse in den Weg legte. Bischof Riegler, der von
Seiten der südafrikanischen Bischöfe der Beauftragte für die Schulen war,
hatte darunter sehr zu leiden. Und aus Europa konnten die dazu nötigen
Mittel nicht geschickt werden.
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Die Ankunft der oben genannten elf neuen Missionare im Dezember 1948
brachte frischen Wind, aber leider auch einige Turbulenzen. Sie kamen als gro-
ße Gruppe auf einmal und fuhren mit dem Schiff von Antwerpen nach
Belgisch Kongo und von dort mit der Bahn bis nach Südafrika. Dies sei er-
wähnt, weil eine solche Reise den Zusammenhalt in der Gruppe noch ver-
stärkt. Die meisten von ihnen hatten eine lange Kriegserfahrung hinter sich,
eine Erfahrung, die den „Alten“ fehlte. Sie waren dabei auch ein bisschen hart
geworden. In ihrem Denken war sicher vieles anders als bei denen, die inzwi-
schen über zehn Jahre fast ohne jeden Kontakt zur Heimat in Südafrika wa-
ren. Innerhalb der Kongregation hatten sich die Mitbrüder in Europa und die
in Südafrika auseinandergelebt. Da musste es zu Spannungen kommen. Und
in der Tat taten sich manche aus dieser Gruppe schwer, sich in Südafrika und
unter den seither dort arbeitenden Mitbrüdern zu integrieren. Der spätere
Generalobere Richard Lechner, einer der „Alten“, beklagte sich später sehr
über diese „Kriegsgeneration“, die „Bamberger Schule“ (vorher hatten fast al-
le Patres ihr Studium in Brixen gemacht), die „Rebellen“ und wie sie sonst
noch genannt wurden. Manche von ihnen versäumten es, von Anfang an eine
der Sprachen der Bevölkerungsmehrheit richtig zu lernen. Mehr als die Hälfte
von ihnen kehrte nach einer gewissen Zeit wieder nach Europa zurück. Fast
die Hälfte der Gruppe verließ später die Kongregation.22

In den 50er- und 60er-Jahren kamen kontinuierlich jüngere Mitbrüder, die mei-
sten direkt nach ihrer Ausbildung oder Priesterweihe, insgesamt 25 Patres und
sieben Brüder, meist junge Leute, die eben die Ausbildung abgeschlossen hat-
ten. Fast alle integrierten sich gut, lernten die Sprachen und fanden in der Mis-
sionsarbeit ihre Erfüllung. Es war eine fruchtbare Zeit, zumal auch die mate-
riellen Mittel dank des wachsenden Wohlstands in Europa reichlich flossen.
Der Streit um Zuständigkeiten, welcher die ersten Jahre geprägt hatte, war
schon seit dem Amtsantritt von Johannes Riegler 1939 als Apostolischer Präfekt
weitgehend überwunden. Seinen integrierenden Einfluss übte er auch als
Bischof aus.

Missionsschwestern in Südafrika
Schon Comboni konnte sich keine Missionsarbeit ohne weibliche Kräfte vor-
stellen. Darum soll in die Bilanz der ersten 25 Jahre auch ihre Tätigkeit mit ein-
bezogen werden. Vier Schwesternkongregationen wirkten 1949 im Vikariat
Lydenburg-Witbank: Als die Missionare 1924 ankamen, waren bereits Loreto-
Schwestern in Lydenburg. Sie führten eine Schule mit Internat für weiße
Mädchen. Seit 1929 waren sie auch in Glen Cowie. 1924 eröffneten die Schleh-
dorfer Dominikanerinnen, die in King Williamstown ihr Mutterhaus hatten,
Schulen für Mädchen in Witbank und Ermelo. Für die Missionsarbeit unter der
schwarzen Bevölkerung in Maria Trost konnte Monsignore Alois Mohn 1926
die „Schwestern vom kostbaren Blut” aus Mariannhill gewinnen. Diese zogen
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sich 1939 wieder zurück und wurden abgelöst durch Franziskanerinnen aus
Eggenberg bei Graz (Grazer Schulschwestern). 1949 gründete Bischof Riegler
ein eigenes Institut einheimischer Schwestern mit Mutterhaus in Glen Cowie,
die „Daughters of the Immaculate Heart of Mary” DIHM (Töchter des unbe-
fleckten Herzens Mariä). Bereits erwähnt wurde, dass die südafrikanischen
Mitbrüder nach dem Krieg mit der Bitte an die Generalleitung in Deutschland
herantraten, die Kongregation solle auch eine Schwesternkongregation grün-
den, so wie auch die italienische Kongregation „ihre“ Schwestern23 hatte. Die
Frage wurde im Generalkapitel 1949 behandelt. Doch sah man damals keine
Möglichkeit dafür.

Eine Bilanz in Zahlen
Die Bevölkerung im Gebiet der Präfektur wuchs in den ersten 25 Jahren von
480 000 auf etwa 675 000 Personen.24 Die Zahl der Katholiken stieg von etwa
1000 auf etwa 6 900 (5 600 Schwarze und 1300 Weiße). In Prozentzahlen
heißt das: Die Zahl der Katholiken stieg von 0,2 auf gerade einmal ein Prozent
der Bevölkerung. Die Bilanz war also eher bescheiden. Doch darf man sicher
sein, dass viele der 6 900 sich sehr stark mit der katholischen Kirche identifi-
zierten, waren die meisten doch erst wenige Jahre vorher in einer bewussten
Entscheidung und nach einem Katechumenat von zwei Jahren katholisch ge-
worden.
Was die Missionare betrifft: 33 Patres und 33 Brüder waren zwischen 1923
und 1937 nach Südafrika gesandt worden. (Zwischen 1938 und 1948 war eine
Ausreise nicht möglich.) Von ihnen starben, wie oben beschrieben, vier Patres
und drei Brüder. Zurückgerufen nach Europa in eine andere Aufgabe wurden
fünf Patres: Alois Ipfelkofer (nach Peru), Josef Musar (Generaloberer), Hugo
Ille, Stephan Berger und Matthias Raffeiner sowie zwei Brüder: Raphael
Kolenc und Michael Lesnjak. Verlassen haben die Kongregation in diesem
Zeitraum neun Brüder und vier Patres, die in Südafrika tätig waren. Von den
Letzteren gingen Pater Kauczor zu dem Kamaldulensern und Pater Anton
Pröbstle als Priester nach Brasilien. Zwei andere bauten sich in Südafrika eine
bürgerliche Existenz auf, ebenso wie einige der Brüder. 1948, bevor zum er-
sten Mal nach dem Krieg wieder zehn neue Mitbrüder aus Europa kommen
konnten, waren 21 Patres und 19 Brüder auf inzwischen elf Missionsstationen
tätig.
Am Ende der ersten 25 Jahre und am Beginn der zweiten Periode herrschte
keineswegs Niedergeschlagenheit. Es war Aufbruchstimmung unter den Mis-
sionaren in Südafrika. Ihr Missionsoberer war soeben Bischof geworden. Eine
ansehnliche Zahl von Mitbrüdern war im Begriff zu kommen und weitere be-
reiteten sich im Noviziat und Scholastikat vor. Die Behinderungen durch den
Weltkrieg waren aufgehoben. Und in der Tat: Es folgte eine fruchtbare
Epoche der Missionsarbeit.
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Die Entwicklung in Peru

Wir stehen im Jahr 1948. Nach dem Tod von Pater Alois Ipfelkofer am 25.
März des Jahres waren noch zwei Comboni-Missionare in Peru: Pater Michael
Wagner in Pozuzo und Pater Andreas Riedl im Seminar in Huánuco. Insgesamt
war Pater Riedl dort von 1940 bis 1952, davon zehn Jahre als verantwortlicher
Leiter. Im Seminar von Huánuco studierten damals auch die Seminaristen der
Diözese Huancayo. In den Jahren, als Pater Riedl im Seminar war, gingen dar-
aus 17 Priester hervor. Pater Riedl nützte die Zeit der Ferien auch aus, um un-
ter der Jugend um Berufungen zu werben.
Es gab auch kritische Momente. Dass er die heruntergekommene Ordnung im
Seminar wieder herstellte – er war ja vom Nuntius und im Auftrag eines
Apostolischen Visitators geschickt worden – , gefiel nicht allen. Pater Wagner
schreibt: Es gab „einen Streik der Seminaristen. Einige nützten die Zeit, als
Bischof Berroa im Jahr 1946 nach Ica berufen wurde und Huánuco keinen
Bischof hatte, um die Abdankung von Pater Riedl zu erzwingen, weil er ihnen
zu streng war und zu viel forderte. Dabei wurden sie von einigen Mitgliedern
des Domkapitels unterstützt. Doch der Erzbischof von Lima und der Apostoli-
sche Nuntius stellten sich hinter Pater Riedl.”25

Bestätigung der Mission in Peru durch das Generalkapitel
Im Sommer 1949 war das Generalkapitel der Kongregation in Josefstal. Aus
Peru war kein Vertreter dabei. Aus dem Bericht des Generaloberen
Deisenbeck an das Generalkapitel26 lässt sich schließen, dass zunächst nicht alle
Mitglieder des Generalkapitels für die Fortsetzung und Ausweitung des
Engagements in Peru waren. Deisenbeck verweist dann auf das Schreiben der
römischen Missionsbehörde von 1938 und schreibt: „Eine Zurückziehung der
Kräfte war, meines Erachtens, nicht angezeigt, nachdem einmal der erste
Schritt getan war und für die Mission in Transvaal daraus kein Nachteil ent-
stand.“ Es sei auch kein Problem, dass die Mitbrüder dort nicht in einer nur
von Rom abhängigen Präfektur arbeiten, sondern in einer regulären Diözese
unter Leitung des Ortsbischofs.
Das war ein Novum, denn bisher gingen die Missionare fast immer in „kirchli-
ches Niemandsland“ und waren in der Person eines Apostolischen Präfekten
oder Apostolischen Vikars aus ihren eigenen Reihen gewissermaßen ihre eige-
nen Herren und nur Rom gegenüber Rechenschaft schuldig. Dies war in Peru
anders. Doch das könne sich eventuell ändern, meinte Pater Deisenbeck: „Ob
Rom an die Errichtung einer eigenen Apostolischen Präfektur für die Kongre-
gation denkt, kann gegenwärtig nicht ausgeschlossen werden. Die Rede ging
schon davon“, schreibt Deisenbeck weiter. Der Bischof habe zugesagt, dass
auch „die Gründung eigener Häuser der Kongregation gestattet werde”.
Das Generalkapitel bestätigte die Arbeit in Peru mit den beiden Schwerpunk-
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ten Pozuzo und Priesterseminar. Zum Zeitpunkt des Generalkapitels waren ne-
ben den ersten drei bereits weitere fünf Mitbrüder in Peru, zusammen acht.
Drei waren am Seminar, zwei in Pozuzo und drei in der weit ausgedehnten
Pfarrei Llata. Dazu später.

1952: Ende der Tätigkeit im Seminar in Huánuco27

Dass die Sorge um kongregationseigene Strukturen nicht ganz unbegründet
war, sollte sich bald zeigen. Am 24. Juli 1952 endete ziemlich überraschend die
Tätigkeit von Pater Riedl und seiner Mitbrüder – unter ihnen für kurze Zeit
auch Pater Anton Kühner – im Seminar. Der neue Bischof, Teodosio Moreno,
entschied sich, das Seminar spanischen Priestern der Gemeinschaft „Operarios
Diocesanos“ anzuvertrauen. Über den Grund für diese Entscheidung ist in den
Unterlagen nichts zu finden. Es wird wohl doch Widerstand gegen die für pe-
ruanische Verhältnisse allzu strengen ausländischen Missionare gegeben ha-
ben. Schon von ihrer Sprache her mussten sie für viele fremd gewirkt haben,
vor allem für den peruanischen Klerus. Die spanischen Priester führten das
Seminar jedoch nur wenige Jahre. Dann wurde es geschlossen. Erst 1982 wur-
de es wieder eröffnet, als Pater Anton Kühner Bischof von Huánuco war.

Verträge mit dem Bischof von Huánuco
Für die Mitbrüder gab es nach ihrem Auszug aus dem Seminar ein Problem:
Sie hatten kein eigenes Haus, weder in Huánuco noch in der Hauptstadt Lima.
Das Seminar war bisher auch ihre Absteige, wenn sie von ihren Pfarreien oder
von Lima kamen und in Huánuco Station machten. Es galt also, die Aufgaben,
Zuständigkeiten und Rechte zu ordnen, um Sicherheit für die weitere Zukunft
zu haben. Dies tat der Generalobere, Pater Deisenbeck, als er im September
und Oktober 1952 nach Peru ging. Er unterzeichnete dabei mit Bischof
Moreno eine Reihe von Verträgen.28 Es ging um:
1. Sicherheit für Pozuzo: „Um den Missionaren der Kongregation der Söhne

des Heiligsten Herzens Jesu die von ihnen erbetene Sicherheit zu geben,
können weder sie sich aus Pozuzo zurückziehen noch vom Bischof abberu-
fen werden, ohne Zustimmung des Heiligen Stuhles“ (Dekret vom 12. Sep-
tember 1952).

2. Übertragung der Pfarrei Panao: Der Bischof verpflichtet sich, den Comboni-
Missionaren29 „die Pfarrei Panao für mindestens zehn Jahre“ anzuvertrauen.
Diese Pfarrei liegt auf dem Weg zwischen Pozuzo und Huánuco – einem
Weg von immerhin drei Tagesreisen – und umfasste fast das ganze Gebiet
dazwischen. So waren die Mitbrüder geografisch nicht zu weit voneinander
entfernt. (Dekret vom 19. September 1952).

3. Eine Pfarrei und ein kongregationseigenes Haus in Huánuco: Der Bischof
vertraute den Comboni-Missionaren am Stadtrand von Huánuco die neu ge-
gründete Pfarrei San Pedro an. Die Kongregation kaufte am 10. Oktober
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1952 ein größeres Gelände, um dort einen Konvent und eine Pfarrkirche zu
bauen. Bis zur Fertigstellung übergab der Bischof ihnen das Pfarrhaus und
die Kirche der Pfarrei Cristo Rey (Christkönig) in der Nähe des Seminars.
Diese Kirche sollte dann Filialkirche der neuen Pfarrei San Pedro werden.
(Dekret vom 12. September 1952). Bereits seit 1950 war Pater Anton
Kühner provisorischer Pfarrer von Cristo Rey.

4. Übertragung des Dekanats Llata: Die korrekte Bezeichnung ist Vicaría.
Diese ist aber durchaus mit unserem Dekanat zu vergleichen. Bei der Vicaría
von Llata handelt es sich um ein weites bergiges Gebiet, damals fast ohne
Straßen und befahrbare Wege mit etwa 90 000 Einwohnern. Seit Jahren
war das Gebiet praktisch ohne Priester. Schon seit 1949 waren dort auf
Bitten des Bischofs einige Comboni-Missionare tätig. Jetzt wurde ihnen das
Gebiet formell anvertraut. (Dekret vom 30. Oktober 1952). Llata mit den
dazu gehörenden Pfarreien war in den folgenden zehn Jahren die große
Herausforderung der Mitbrüder.

Außerdem erhob Deisenbeck am 3. Dezember 1952 die Gruppe der Mitbrüder
in Peru zu einem „Kreis“ der Kongregation, was in etwa der heutigen Ordens-
provinz entspricht. Von jetzt an sandte Peru zu den Generalkapiteln jeweils
zwei Delegierte. Zum ersten Superior wurde Pater Riedl ernannt.
Zwischen 1948 und 1955 kamen zu den 1938 gekommenen drei Mitbrüdern
insgesamt 15 weitere Patres sowie Bruder Ludwig Kästl dazu. So hatte die
Kongregation jetzt also ein zweites „Missionsgebiet”. Die Anführungszeichen
sollen ausdrücken, dass Peru, wie die anderen Länder Lateinamerikas, nicht
Mission im Sinn von Erst-Evangelisation war. Die meisten Menschen waren ka-
tholisch getauft. Allerdings fehlte es in dramatischer Weise an Priestern.

Die Arbeitsfelder der Missionare

Die Übertragung der Arbeitsfelder und auch die Gründe dafür, wurden eben
genannt. Hier sei näher auf die Tätigkeit der Mitbrüder eingegangen, um den
Zusammenhang zu wahren, auch über die Zeit bis 1955 hinaus.

Pozuzo30 (seit 1938)
In dieser Siedlung31, die der Anlass für das Kommen der Comboni-Missionare
war, sind sie heute noch tätig. Fast immer waren zwei Mitbrüder dort tätig.
Die Nachkommen der Auswanderer leben meist weit verstreut auf ihren
Bauernhöfen. Eigentlich sind es zwei Zentren: Pozuzo, wo sich damals die
Mehrzahl der Tiroler niedergelassen hatte, und, etwa vier Kilometer weiter
flussaufwärts, Prusia (Preußen), wo vorwiegend die Rheinländer siedelten. Für
Tiroler waren eben alle, die von nördlich des Mains kamen, Preußen.
Manche Missionare konnten sich hier als Pioniere und Organisatoren betäti-
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gen. Zu ihnen gehörten vor allem die Patres Johann Pezzei und Alois Starker.
Pater Pezzei war von 1948 bis 1964 in Pozuzo und hat die Siedlung, die bis da-
hin „vergessen im Urwald“32 war, erst in Österreich und Südtirol bekannt ge-
macht. Unter seiner Leitung wurde 1949 mit dem Bau einer großen Kirche be-
gonnen. Ziegel mussten selber gebrannt, Steine und anderes Baumaterial auf
dem Rücken der Maultiere in tagelangen Märschen herangebracht werden.
Eine Straße gab es nicht. 1963 wurde die neue Kirche geweiht.
Erwähnt sei aber auch, dass Pater Johann Pezzei nach der Einweihung der
neuen Pfarrkirche ins Tagebuch schrieb: „Einen Rat gebe ich noch meinen
Nachfolgern: Baut nie eine Kirche mit Hilfe der Bevölkerung. Und wenn Ihr ei-
ne gebaut habt, verschwindet, bevor sie eingeweiht wird.”33

Der zweite Pionier war Pater Alois Starker. Er war von 1965 bis 1982 in Pozuzo.
Pater Starker baute ein Internat für einheimische Schüler, um den Kindern von
den weit entfernten Siedlungen eine Schulbildung zu ermöglichen, und leitete
selbst einige Jahre die Volksschule. Es folgten ein kleines Wasserkraftwerk, ein
Kulturzentrum und andere Einrichtungen. Auch Pater Starker verließ im Streit
mit manchen Gemeindemitgliedern nach 17 Jahren den Ort. Ähnlich ging es
seinem Nachfolger Pater Peter Taschler. Man kann sich fragen, was die Gründe
für die Disharmonie waren. Vielleicht haben beide Seiten zu viel voneinander
erwartet, eben weil sie sich als „Landsleute” betrachteten. Und zum anderen
haben die schwierigen Lebensbedingungen die Menschen auch hart werden
lassen, auf der einen wie auf der anderen Seite.
Die Seelsorge hatte und hat zwei Schwerpunkte: Zum einen die Tätigkeit als
Pfarrer im Hauptort mit Kirche, Schulen und Internaten; zum andern die oft
wochenlangen Reisen auf dem Rücken des Maultiers – heute auch mit dem
Motorrad –, um wenigstens ein- oder zweimal im Jahr die zahlreichen Orte in
der weiten Umgebung zu besuchen, auch zahlreichen Indiodörfer. Das tut seit
über 20 Jahren vor allem Pater Walter Michaeler.
Zu den Patres, die ebenfalls einige Jahre in Pozuzo gearbeitet haben, gehören
auch Roland Stengel, Alois Deflorian und seit 2003 Hans Wörner. Ein tragischer
Unfall geschah 1994, als der spanische Pater Juan Rovira bei einem Flugzeug-
absturz ums Leben kam. Er hatte das Angebot wahrgenommen, mit einer pri-
vaten kleinen Maschine nach Lima zu fliegen. Fast jeder würde so ein Angebot
annehmen, der die Mühen einer Autofahrt auf den dortigen Straßen kennt.

San Pedro in Huánuco (seit 1952)
Auch hier sind, wie in Pozuzo, die Comboni-Missionare immer noch tätig. Das
geräumige Haus mit einer großen, schönen Kirche und einer gut organisierten
Pfarrei beherbergte immer eine Hausgemeinschaft mit fünf bis acht Mitbrü-
dern. Die Taufbücher weisen Zehntausende von Taufen auf. Zunächst eine
Pfarrei am Rand der Stadt, ist heute ihr Zentrum mitten in der Stadt. Huánuco,
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auf etwa 2000 Metern Höhe gelegen, ist längst über den fruchtbaren Talgrund
hinausgewachsen, mit Armensiedlungen an den Berghängen.
Neben der Kirche, die 1954 geweiht wurde, ist der Konvent. In ihm ist seit
1983 das Noviziat der Comboni-Missionare für die spanisch sprechenden
Novizen Südamerikas untergebracht.
Auch in Huánuco ist die Seelsorge gewissermaßen zweigeteilt: Die Seelsorge
unter der eher zur unteren Mittelschicht gehörenden Kernbevölkerung und
die unter den Menschen in den Armenvierteln. Dort wurden in den letzten
Jahren mehrere Kapellen und Gemeindezentren gebaut. Meist dienen sie
auch als Armenküchen für Kinder und Bedürftige.

Die Vicaría Llata (1952–1958)
Es war ein Gebiet mit mehreren Pfarreien und damals etwa 90 000 meist ka-
tholischen Einwohnern, mit Orten von mehreren tausend Einwohnern, die
zum Teil schon jahrelang keinen Priester mehr gesehen hatten. Der damals
noch junge Pater und spätere Bischof Lorenz Unfried schrieb ein Tagebuch34

über seine Reisen auf Maultieren und zu Pferd, bis zu 250 Kilometer in vier
Tagen durch tiefe Täler und über hohe Bergrücken. In vielen Orten wurde er
mit der Musikkapelle empfangen; manchmal taufte er über hundert Kinder
und schloss bis zu zehn Ehen an einem Tag.
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Manche Kinder sind eindeutig als Nachfahren von Tiroler Einwanderern zu erkennen.



Ein Beispiel von vielen aus seinem Tagebuch: „15.11.56, Huacaibamba: ... Die
Kirche ist am Verfallen. Der Altar aus Zedernholz hat wertvolle Schnitzereien
und ist fast ganz vergoldet. Es bräuchte einen Priester, der sich um diese Perle
annimmt. Man müsste das Strohdach richten, damit der Regen sie nicht zer-
stört. Der Ort muss ein religiöses Zentrum gewesen sein. Man sagt, zur Zeit
der Spanier seien hier fünf Priester gewesen. ... Am Ende meines Besuches ver-
suchen die Leute alles, damit ich bleibe. Sie verstecken sogar mein Maultier.
Doch andere Aufgaben zwingen mich zur Rückkehr.“
Die Diözese Huánuco zählte damals 400 000 Einwohner. Sie hatte dafür 32 ei-
gene Diözesanpriester. Und diese waren meist, wenn nicht in Huánuco selbst,
so doch in den größeren und leichter zugänglichen Orten. Llata war für die
Mitbrüder das deutlichste Beispiel der seelsorglichen Not in Peru.
Die Tätigkeit der Mitbrüder im weiten und schwer zugänglichen Bergland von
Llata, Huacrachuco und Huacaibamba gehört zu den „heroischen“ Epochen
combonianischer Missionsgeschichte. Es ist eindrucksvoll, etwa Pater Anton
Dettling zuzuhören, wenn er von den tagelangen Ritten über Bergrücken und
tiefe Täler erzählt. Die meisten Mitbrüder, die dort in den 50er-Jahren wirk-
ten, wie etwa Lorenz Unfried, hatten eben erst Krieg und Gefangenschaft hin-
ter sich. Dies – und jetzt die Erfahrung in Peru – hatte sie auch etwas hart ge-
macht. Der Ton unter den Mitbrüdern war nicht selten rau. Sensiblere Naturen
hatten es wohl nicht leicht, sich einzubringen. Einigen wurde es auch zu viel.
So etwa Pater Josef Möstl aus der Steiermark, der 1938 als Priester in die
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Kongregation eingetreten war und 1953 nach Peru kam. Nach wenigen
Monaten kehrte er zurück und trat wieder in den Dienst der Diözese Graz. Ein
zweiter ist Pater Urban Stork aus Staig bei Ravensburg, der ebenfalls 1953 als
Neupriester nach Peru kam. Er trat nach zwei Jahren bei den Zisterziensern in
Itaporanga bei São Paulo in Brasilien ein und wurde später Abt des Klosters.
Hier sei vorweggenommen, dass die Comboni-Missionare auch in Llata nur bis
1963 blieben, etwas länger als in Panao. Sie wurden in der Prälatur Tarma ge-
braucht. Zu den Mitbrüdern, die längere Zeit in Llata gewirkt haben, gehören
neben Pater Lorenz Unfried die Patres Andreas Riedl, Andreas Lechner, Anton
Dettling, Konrad Lohr, Alois Hirner, Georg Angst, Karl Nagel, Erich Huber, Alois
Starker und Jakob Wellenzohn.

Die Pfarrei „Pio X.“ in Lima
Diese Verpflichtung wurde 1954 übernommen. Noch hatte die Kongregation
keine Niederlassung in der Hauptstadt. Wenn Mitbrüder dort bei Behörden
oder wegen Besorgungen zu tun hatten oder wenn Missionare mit dem Schiff
ankamen, mussten sie bei befreundeten Ordensleuten, meist bei den Kamil-
lianern35, Unterkunft suchen. Um eine eigene Anlaufstelle in Lima zu haben,
übernahm die Kongregation 1954 die Seelsorge in der Pfarrei Pius X. der
Unidad Vecinal de Mirones (Nachbarschaftseinheit von Mirones), einer Sied-
lung übrigens, die nach dem Weltkrieg mit dem während des Krieges konfis-
zierten deutschen Vermögen gebaut wurde. In dieser günstig in der Nähe des
Flughafens gelegenen Pfarrei wirkten Comboni-Missionare bis 1987. Erster
Pfarrer war bis 1968 Pater Karl Wetzel. Ihm folgte bis 1987 Pater Johann Pezzei.
Zum Zeitpunkt des Generalkapitels 1955 zählte der Kreis Peru 14 Patres und ei-
nen Bruder. Pater Riedl brachte zum Kapitel im Auftrag der Mitbrüder den
Vorschlag mit, in Spanien die Gründung einer Niederlassung zu versuchen, um
dort Priester für Südamerika anzuwerben und auf ihren Einsatz vorzubereiten.

Anmerkungen

1 Siehe dazu: Kapitelsbuch; ACE 1110. Daraus auch die folgenden Zitate.

2 Bruder Paul Zeller dem Autor gegenüber.

3 ACE 266

4 ACE 421

5 Das änderte sich dann grundlegend im Zug der Emanzipationsbewegung der Frau in
den 80er-Jahren des 20. Jahrhunderts.

6 ACE 1117 und 1195.

7 Ebd. Diese Zusammenarbeit wurde offiziell am 1. August 1972 in gegenseitigem
Einvernehmen beendet. Die Verhältnisse waren andere geworden.

8 Ebd.
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9 Bericht an das Generalkapitel 1979, S. 162.

10 Die sogenannte „Propaganda Fide”.

11 Das Haus tat bis 1979 seinen Dienst. Der Generalleitung der wiedervereinigten
Kongregation schien das Haus nicht mehr nötig. Es wurde verkauft. Pater Anton Fink
zog um ins Generalat und gab von dort aus bis kurz vor seiner Erkrankung 1998 seine
sehr geschätzten Führungen durch die Stadt.

12 Juvenat ist ein anderer Name für Seminar.

13 6. Juni 1956, ACE 920. Daraus auch die meisten folgenden Zitate.

14 Hier: Schüler des Gymnasiums.

15 Bericht an das Generalkapitel 1979, S. 165 f.

16 Chronik 04.11.1945.

17 Pater Rainer verließ das Priesteramt, Pater Möstl trat wieder in den Dienst der Diözese
Graz über. Er war 1938 als Priester der Diözese in die Kongregation eingetreten.

18 Wie schon erwähnt, konnten sie als Österreicher ihre Studien im deutschen Bamberg
oder im italienischen Brixen nicht zu Ende führen. Darum traten sie fast alle ins bischöf-
liche Seminar ein und wurden Priester ihrer Diözese.

19 In ehemals rein evangelischen Orten war jetzt überall eine Minderheit von 10 bis 20
Prozent Katholiken.

20 ACE 916.

21 dem Autor gegenüber.

22 Die Patres Franz Demel, Otto Heinrich, Pius Segeritz und Franz Rauch, sowie Bruder
Franz Egger.

23 Die „Pie Madri della Nigrizia”, heute „Comboni-Missionsschwestern”.

24 Diese Angaben gelten für das Jahr 1951. Für das Jahr 1949 liegen sie geringfügig darun-
ter. Quelle: „Werk des Erlösers 1951, S. 13 f.

25 Ballan, S. 42.

26 ACE 1117.

27 Ballan, S. 54.

28 Ballan, S. 55f.

29 Sie nannten sich damals noch nicht so. Der Verständlichkeit halber benützen wir hier
und auch weiterhin öfters diese Bezeichnung.

30 Wenn im Folgenden von einer Pfarrei oder Mission die Rede ist, wird ihre Geschichte je-
weils bis in die Gegenwart hinein beschrieben.

31 Zur Literatur über Pozuzo siehe im Anhang.

32 So der Titel des Buches von Schmid-Tannwald.

33 Zitiert von Pater Silvester Engl.

34 Ballan, S. 65.

35 Die Kamillianer kamen übrigens durch Pater Luis Tezza nach Peru. Luis Tezza wollte sei-
nerzeit mit Comboni in den Sudan gehen, erhielt dafür aber nicht die Erlaubnis seines
Ordensoberen. Später erhielt er Sendung nach Peru. Die Klinik der Kamillianer in Lima,
die oft auch von den Comboni-Missionaren aufgesucht wird, nennt sich Clínica Tezza.
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Kapitel 6

Konsolidierung und neue Aufbrüche:
Von 1955 bis 1961

Das fünfte Generalkapitel 1955 in Josefstal

Unter den diesmal 15 Kapitularen, die sich vom 9. bis zum 19. August 1955 in
Josefstal trafen, waren erstmals auch Vertreter der neuen Mission in Peru.
Neben denen, die von Amts wegen teilnahmen, kamen von jedem der drei
Tätigkeitsfelder (Europa, Südafrika und Peru) je zwei gewählte Delegierte.
Im zweiten Wahlgang wurde Pater Richard Lechner mit acht Stimmen ge-
wählt. An zweiter Stelle folgte Pater Josef Ettl mit fünf Stimmen. Pater Lechner
war nicht Teilnehmer des Kapitels, sondern befand sich in Südafrika. Er wurde
telegrafisch benachrichtigt und schickte seine Zustimmung zwei Tage später.
Bei der Wahl dürfte auch eine Rolle gespielt haben, dass zu dieser Zeit schon
an einen Nachfolger für den todkranken Bischof Johann Riegler (gestorben
am 7. Oktober 1955) gedacht werden musste. Dafür waren vor allem die
Patres Richard Lechner und Anton Reiterer im Gespräch. Letzterer war Teilneh-
mer am Kapitel. Mit der Annahme der Wahl zum Generaloberen verzichtete

Die Teilnehmer des Generalkapitels von 1955. Sitzend von rechts die Patres Alfred Stadt-
müller, Karl Mönch, Vinzenz Kirchler, Anton Baumgart, Johann Deisenbeck, Alois Wilfling
und Josef Würz. Stehend: Andreas Riedl, Andreas Lechner, Franz Rauch, Franz Koch,
Stephan Lintermann, Anton Reiterer, Alois Hirner und Hermann Bauer.
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Pater Lechner wohl bewusst auf die Möglichkeit, Bischof in Südafrika zu wer-
den. Rieglers Nachfolger wurde Pater Reiterer.
Das Kapitel dauerte zwei Wochen, doppelt so lang wie die bisherigen. Es at-
mete eine Atmosphäre des Aufbruchs und der Hoffnung. So wurden zum
Beispiel Themen wie ein jährlicher Urlaub für Brüder angesprochen oder, dass
zu den Treffen der Seminarerzieher Fachpädagogen hinzugezogen werden
und dass der eine oder andere Seminarerzieher eine Weiterbildung in Psycho-
logie oder Pädagogik machen sollten. Die Briefzensur durch den Hausoberen
wurde zwar noch nicht abgeschafft. Dieser sollte davon aber nur „bei schwer
wiegenden Gründen” Gebrauch machen1. Man merkt, die Zeiten waren ande-
re geworden. An der Basis regte sich etwas. Der Superior von Südafrika, Pater
Reiterer, empfahl, „die Brüder sollen mit Rücksicht auf die Erfordernisse der
Mission zu selbstständigem und verantwortungsbewusstem Handeln herange-
bildet werden”. Bisher, so hat man den Eindruck, stand der Gehorsam höher
im Kurs als eigenverantwortliches Handeln.

Unter den Beschlüssen, die die Strukturen der Kongregation betreffen, seien
erwähnt:
1. „Die neue Generalleitung soll Mittel und Wege suchen, ein neues Noviziat

zu errichten.” In Bamberg war nicht mehr genügend Platz für beides:
Noviziat und Scholastikat.

2. Mellatz solle „einem Zweck zugeführt werden, der den Aufgaben der Kon-
gregation besser entspricht”. Falls das nicht möglich sei, soll es verkauft
werden.

3. Die Generalleitung soll die Möglichkeit einer Gründung in Spanien prüfen.
4. Nach Fertigstellung des Hauses in Neumarkt soll Josefstal ausgebaut werden.
5. Messendorf soll mit Ausnahme der Kapelle veräußert werden.

Rückblickend kann man sagen, dass bis auf die beiden letzten alle Beschlüsse
umgesetzt wurden. Die Gründung in Spanien (Palencia und Saldaña) wurde
bald in Angriff genommen. In Mellatz wurde zwischen 1957 und 1959 das
neue Noviziat gebaut. Der Neubau in Josefstal erfolgte erst fast 20 Jahre spä-
ter und die Niederlassung in Messendorf besteht noch immer.

Rückblick auf Pater Johann Deisenbeck
Vom scheidenden Generaloberen gibt es ein Fotoalbum mit Bildern aus seiner
Kriegsgefangenschaft von 1916 bis 1920 in einem Offizierslager in Frankreich.
Die Offiziere genossen, dem damaligen militärischen Ehrenkodex entspre-
chend, eine absolute Vorzugsbehandlung. Ob diese Erfahrung sein Leben in
der Kongregation, der er 17 Jahre lang als Generalsuperior vorstand, beein-
flusst hat? Auch in der Kongregation gab es für ihn einen klaren Unterschied
zwischen Vorgesetzten und Untergebenen sowie zwischen Patres und Brüdern.
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Und erst recht galt das für ihn als „höheren Oberen”. Es gab wenig Mitbrüder,
vor allem unter den Brudermissionaren, die ihn erlebt und vielleicht sogar mit
ihm in der gleichen Hausgemeinschaft gelebt hatten, die gut auf Pater Deisen-
beck zu sprechen waren.
Kurz seine Lebensdaten: Pater Deisenbeck wurde 1891 in Mühldorf in Ober-
bayern als Sohn eines Postboten geboren. Mit zwölf Jahren ging er ins Xave-
rianum nach Brixen. Nach dem Abitur 1913 kam er zum Militär, wurde Offizier,
bekam einige Auszeichnungen und geriet 1916 in Gefangenschaft. Nach sei-
ner Rückkehr 1920 trat er in Brixen ins Noviziat ein und wurde 1924 zum
Priester geweiht. Bereits ein Jahr später wurde der begabte und durchset-
zungsfähige Mitbruder Hausoberer dieser weitaus größten Hausgemeinschaft
der Kongregation – und das in schwieriger Zeit.
Von Brixen aus hatte Pater Deisenbeck wesentlichen Anteil an der Gründung
der Niederlassung in Mellatz 1928. Er wurde deren erster Rektor. Auch nach
seiner Wahl zum Generaloberen 1938 blieb er in Mellatz und leitete von dort
aus die Kongregation.
Als Pater Deisenbeck zum Generaloberen gewählt wurde, stand Unterprem-
stätten unmittelbar vor der Schließung durch die Nationalsozialisten. Auch in
Ellwangen wurde es eng. Einige Mitbrüder hatten bereits mehrmonatige
Gefängnisstrafen hinter sich. Vermutlich trauten die Kapitelsväter dem mit
Auszeichnungen dekorierten ehemaligen Offizier des Ersten Weltkriegs eher
zu, die Kongregation durch die zu erwartenden Schwierigkeiten zu führen, als
dem redlichen, aber einfachen Pater Musar aus Slowenien. Er würde, so hoff-
ten sie vielleicht, von den Nazis eher als Gesprächspartner akzeptiert werden
als ein Ausländer.
Ob sie Recht hatten, lässt sich schwer sagen. Irgendwelche Sympathien für das
Regime und für den von den Nazis vom Zaun gebrochenen Krieg, wie man
vielleicht vermuten könnte, finden sich in den zahlreichen Rundbriefen Deisen-
becks nicht. In ihnen geht es um Ordensdisziplin und dass man sie in diesen
schweren Zeiten umso strikter beobachten müsse.
Nach dem Ende seiner Amtszeit war Pater Deisenbeck für sechs Jahre als
Hausoberer in Bad Mergentheim und von 1961 bis zu seinem Tod am 23. Juni
1976 wieder in Mellatz. Positiv zu sehen ist sein Beitrag zur so genannten
Spanienaktion von 1957 bis 1967. Hier war er die Ergänzung zum impulsiven,
begeisterungsfähigen und spontanen Pater Andreas Riedl. Deisenbeck syste-
matisierte und ordnete die von Pater Riedl und Pater Adalbert Mohn inspirier-
te Werbeaktion zur Finanzierung der Gründungen in Spanien.
Dass Pater Deisenbeck mit den durch das Zweite Vatikanische Konzil eingelei-
teten Neuorientierungen in der Kirche und im Orden seine Schwierigkeiten
hatte, überrascht nach dem bisher Gesagten nicht mehr. Für die inzwischen
nicht mehr so unterwürfige junge Generation war er ein Überbleibsel, Inbe-
griff einer vergangenen und überholten Zeit in Kirche und Kongregation.
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Die Zeit von 1955 bis 1961 in Europa

Die Freude über den neuen Generaloberen Richard Lechner – und dazu ein
Mitbruder aus der Mission – war groß. Das Wachstum der Kongregation ging
kräftig weiter. Es verstärkte sich noch, denn in den folgenden Jahren machten
jeweils starke Jahrgänge in den Seminaren das Abitur. Erstmals trat auch eine
größere Zahl junger Südtiroler Abiturienten und Bruderkandidaten ins Noviziat
ein. Werfen wir einen Blick auf die einzelnen Bereiche:

Die Seminare
Das Josefinum in Ellwangen mit seinen etwa 130 Schülern nahm unter der er-
fahrenen Leitung von Pater Hermann Bauer eine in jeder Hinsicht positive
Entwicklung und genoss großes Ansehen. Dazu kam jedes Jahr eine Reihe von
Schülern mit mittlerer Reife, das heißt 10. Klasse, aus dem „Zuliefererseminar”
in Bad Mergentheim ins Josefinum. Jedes Jahr gingen durchschnittlich drei bis
acht Abiturienten aus Ellwangen ins Noviziat.
Das Xaverianum in Brixen füllte sich auf die Werbung von Pater Vinzenz
Kirchler und von Pater Josef Lang hin so mit Schülern, dass 1956 ein Neubau
für etwa 80 Schüler errichtet wurde. 1958 zählte das Xaverianum sogar einen
Höchststand von 106 Schülern. Die durch den Neubau frei gewordenen
Räume im Ordenshaus wurden sofort für die größer werdende Zahl von
Scholastikern benötigt.
Auch Unterpremstätten hatte bis zu 80 Schüler. Das Seminar hatte eine eigene
Musikkapelle, die zweimal auf Tournee nach Deutschland ging. Neu hinzu
kam ab 1956 das Seminar in Neumarkt in der Oberpfalz. Es war auf 80 Schüler
angelegt.

Noviziate und Scholastikate
Seit 1951 hatte die Kongregation wieder zwei Scholastikate, in Bamberg und
Brixen, sowie zwei Noviziate, eines für Priesterkandidaten in Bamberg und ei-
nes für Brüder in Josefstal2. Wegen der großen Zahl von Novizen in Bamberg
und der größer werdenden Zahl von Scholastikern im selben Haus wurde von
1957 bis 1959 in Mellatz ein neues Noviziatsgebäude errichtet. Vorher war es
gelungen, die Hofstelle im Dorf Mellatz samt den Feldern mit dem einzeln auf
der Anhöhe stehenden landwirtschaftlichen Anwesen der Familie Jarde zu
tauschen. Das neue Noviziat erreichte im Sommer 1960 eine Höchstzahl von
mehr als 20 Novizen. Kurz zuvor hatte ein Generationswechsel in der Leitung
des Klerikernoviziats stattgefunden: Pater Josef Ettl, der mehr als 30 Jahre
Novizenmeister war und damit praktisch einer ganzen Generation von Mit-
brüdern seine Prägung gegeben hatte und dies, obwohl er nie in der Mission
war, wurde durch den erfahrenen Afrika-Missionar Pater Anton Baumgart ab-
gelöst. Die Zahl der Brudernovizen unter Leitung von Pater Anton Hägele in
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Josefstal war nicht so groß, aber immer noch zufrieden stellend und Erfolg
verheißend.
Auch die Scholastikate entwickelten sich gut. Die überkommene Studienord-
nung und Hausordnung, auch die beengten Verhältnisse in Bamberg und
Brixen, wurden weit gehend widerspruchslos akzeptiert.
Zu erwähnen ist, dass seit Mitte der 50er-Jahre fast immer drei oder vier
Scholastiker in Rom studierten und promovierten. Die Kongregationsleitung
legte Wert darauf, für die Zukunft Führungspersonal vorzubereiten.

Eine Anfrage in Köln
Schon seit langem hatte die Kongregationsleitung das Bestreben, weiter im
Norden Deutschlands Fuß zu fassen. Außerdem wollte man das Generalat in
eine größere und bekanntere Stadt verlegen. Köln bot sich aus verschiedenen
Gründen an, einmal als bedeutendes katholisches Zentrum in Deutschland
und zum anderen wegen der geschichtlichen Beziehungen Combonis zu die-
ser Stadt. Deshalb wurden 1964 Kontakte zur Erzdiözese Köln aufgenommen.
Kardinal und Diözesanleitung hatten aber äußerste Bedenken hinsichtlich der
Errichtung eines Seminars. Dieses werde sich nicht lohnen. Außerdem gäbe es
schon viele Ordensniederlassungen in Köln und Umgebung. Das Anliegen wur-
de deshalb nicht weiterverfolgt.
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Noch einmal in die USA

In diesen Jahren machte die Kongregation auch einen weiteren Versuch, in
den USA Fuß zu fassen. Ende 1954, noch in der Amtszeit von Pater Deisenbeck,
richtete die Kongregationsleitung zunächst ein Gesuch an den Erzbischof von
Los Angeles, „mit der Bitte um Zulassung in der Erzdiözese in der Seelsorge.
Sie soll Voraussetzung sein, um in absehbarer Zeit in den USA Fuß fassen zu
können”3. Man hoffte sowohl auf finanzielle Mittel wie auch auf die Möglich-
keit, Nachwuchs zu werben und heranzubilden. In der Bittschrift wurden für
einen ersten Einsatz die Patres Franz Demel, Stephan Berger und Otto
Heinrich vorgeschlagen.
Von Los Angeles kam aber keine Zusage. Stattdessen bot der Bischof von
Nashville (Tennessee) im Oktober 1955 die Übernahme der Seelsorge in „zwei
Negerpfarreien” an: St. Antony’s in Memphis und St. Joseph’s in Jackson. Er
machte das Angebot Pater Adolf Stadtmüller, der zu dieser Zeit für einige
Monate auf Sammelreise für Südafrika in den USA weilte. Am 22. März 1956
flogen Pater Konrad Lohr und der Neupriester Pater Gebhard Schmid in
Begleitung des Generaloberen Pater Lechner nach Memphis und übernahmen
die Pfarrei St. Antony’s, eine Pfarrei mit vorwiegend schwarzer Bevölkerung.
Pfarrer war Pater Lohr, sein Kaplan Pater Schmid. 1960 wurde Pater Lohr auf
Verlangen des Bischofs abberufen und von Pater Alois Hügel abgelöst.
Nach sieben Jahren, am 14. November 1962, beschloss die Generalleitung, das
Unternehmen abzubrechen. Pater Lechner schreibt in seinem Bericht an das
Generalkapitel4 von 1967 über die Gründe, warum das Experiment abgebro-
chen wurde:
1. Nachdem die Regierung der USA die Integration der Neger gesetzlich fest-

gelegt hatte, hörte die Negerpfarrei in Memphis als solche zu existieren
auf.

2. Die neue Situation brachte unsere dortigen Mitbrüder in große pastorale
Schwierigkeiten, da ein Teil der Neger den ferneren Verbleib unserer Patres
als Hindernis zur baldigen Integration betrachtete.

3. Die Gründung eines kongregationseigenen Hauses, was angestrebt wurde,
erwies sich als unmöglich, weil infolge der Neugründung in Spanien
Personal und Geldmittel dazu fehlten und die Berufswerbung in den USA
auch schwierig und wenig aussichtsreich war.

Pater Gebhard Schmid und Pater Alois Hügel kehrten im Juni 1963 zurück und
gingen anschließend beide nach Südafrika5.
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Die Mission in Südafrika von 1955 bis 1961

Bischof Johann Riegler (1949 – 1955)
Schon zum Zeitpunkt des Generalkapitels 1955 war Bischof Riegler ein tod-
kranker Mann. Er starb kaum zwei Monate später am 7. Oktober. Darum an
dieser Stelle zuerst ein Blick zurück auf sein Leben und Wirken:
Bischof Riegler war nicht nur Integrationsperson für die Missionare, sondern
auch ein dynamischer Missionar. Das hatte er schon während der Kriegszeit als
Apostolischer Präfekt bewiesen. In den sechs Jahren, die ihm als Bischof noch
blieben, sind vor allem zwei Entscheidungen hervorzuheben:
Erstens die bereits erwähnte Gründung des einheimischen Schwesterninstituts
der „Daughters of the Immaculate Heart of Mary” DIHM (Töchter des unbe-
fleckten Herzens Mariä). Die erste Einkleidung war 1950. Zweitens die Verle-
gung des Bischofssitzes im Jahr 1951 von Lydenburg nach Witbank.

Riegler sprach fließend Zulu und war in der Bischofskonferenz zuständig für
das „Department of Bantu-Affairs“. Er war auch Verantwortlicher für den
„Verband katholischer Lehrer“. Als solcher half er vielen Lehrern in der Zeit ih-
rer Ausbildung durch Stipendien. Diese Lehrer waren später oft ehrenamtliche
Katechisten in den Schulen. In den letzten Jahren seiner Amtszeit nahm die
Schulfrage durch den „Bantu Education Act” von 1953 dramatische Züge an.
Riegler stand mitten in diesen Auseinandersetzungen.

Riegler, der aus ärmsten Verhältnissen in der Steiermark stammte, war nicht
nur unter den Mitbrüdern und der Bevölkerung beliebt, unter Schwarzen und
Weißen gleichermaßen, sondern auch über die Grenzen seiner Diözese hinaus
angesehen. Eine besondere Freundschaft verband ihn mit dem später legen-
dären Erzbischof von Durban und Kämpfer gegen die Apartheid, Denis
Hurley. Er fuhr öfter die 550 Kilometer bis nach Durban, um sich mit Hurley zu
treffen. Nach ihren Gesprächen spielten sie dann meistens noch Skat.

Riegler starb bereits am 7. Oktober 1955 mit nur 53 Jahren. Nach der Beer-
digung in der Kathedrale von Witbank, so wird berichtet, als die meisten
Weißen die Kathedrale bereits verlassen hatten, scharten sich die Schwarzen
um sein noch offenes Grab und sangen ihr „O hamba kahle, sihlobo sethu!”,
„zieh hin in Frieden, du unser Freund!“ Sein Freund, Erzbischof Denis Hurley
von Durban, der ihm die Leichenrede gehalten hatte, hörte von der Sakristei
her den Schwarzen zu und sagte: „Ihre Liebe ist sein Lohn.”6

Riegler starb an den Folgen einer Kopfverletzung. Sie machten sich bemerk-
bar, als er mit dem Gehen Schwierigkeiten hatte. Der deutsche Missionsarzt in
Glen Cowie, Dr. Hüber, stellte die unerwartete, jedoch richtige Diagnose.
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Ein neues Arbeitsfeld in Peru: Die Prälatur Tarma

Zunächst ging nach dem Generalkapitel 1955 die Arbeit in den Pfarreien
Pozuzo, Huánuco und Panao sowie in der Vicaría Llata weiter. Dann ergab sich
1958 eine völlig neue Situation.

Ein neues, eigenes Gebiet der Seelsorge7

Am 15. Mai 1958 wurde von Rom im Rahmen einer Neuordnung der Diözesen
Perus die „Freie Prälatur“ (Praelatura Nullius8) von Tarma geschaffen. Der
Comboni-Missionar Pater Anton Kühner wurde zum verantwortlichen Prälaten
ernannt. Die Prälatur bestand aus Gebieten, die bisher zu den Diözesen
Huánuco und Huancayo gehört hatten. Dass diese neu geschaffene kirchliche
Seelsorge- und Verwaltungseinheit den Comboni-Missionaren anvertraut wur-
de, war für die Kongregation eine freudige Überraschung. Doch der Vorgang
enthielt auch einige Wermutstropfen, wie wir sehen werden.
Wie es dazu kam, ist nicht bis ins Letzte klar. So viel kann man sagen: Zwischen
1957 und 1959 und dann wieder von 1961 bis 1968 wurden in Peru im Rahmen
einer Neuordnung der Diözesen 13 so genannte Freie Prälaturen geschaffen.
Die Grenzen der alten Diözesen stammten noch aus der Zeit des spanischen
Patronats. Die Diözesen besaßen zum Teil noch Rechtsstrukturen, die nicht
mehr der Zeit entsprachen. Rom wählte zunächst die Rechtsform der
„Praelatura Nullius” und nicht der Diözese, um frei zu sein von solchen aus der
Zeit des Patronats stammenden Bindungen, vor allem um freie Hand zu haben
in der Ernennung der Kirchenoberen. Bischof zum Beispiel konnte nach bishe-
rigem Recht nur ein in Peru geborener Priester werden. Mit der Schaffung von
Freien Prälaturen umging Rom dieses Gesetz.
Die Generalleitung der deutschsprachigen Comboni-Missionare wusste seit
1957, dass Rom daran dachte, ihren Missionaren ein solches Gebiet anzuver-
trauen. Im Mai 1957 fragte der Generalobere, Pater Richard Lechner, im Auf-
trag Roms seine Assistenten:
1. Meinen Sie, die Kongregation solle der Übernahme einer Freien Prälatur in

Peru zustimmen?
2. Soll sie einer Übernahme nur unter gewissen Bedingungen zustimmen?

Auf die erste Frage antworteten alle mit Ja. Was die zweite Frage betrifft,
meinten drei, man solle die Übernahme an keine Bedingungen knüpfen. Einer
war dafür und einer enthielt sich der Stimme.
Bei der Bedingung ging es vor allem darum, wo die neu zu übernehmende
Prälatur war. Schließlich waren die Missionare seit 20 Jahren in Pozuzo und
hatten vor wenigen Jahren in Huánuco eine Pfarrei übernommen und einen
kongregationseigenen Konvent gebaut. Sie hofften natürlich, dass die Präla-
tur in unmittelbarer Nähe von Huánuco liegen würde. Am liebsten wäre es ih-
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nen gewesen, wenn sie die Vicaría
Llata mit Huacaibamba, Huacrachuco
und Avancay umfasst hätte, dieses
weite fast priesterlose Gebiet, in dem
die Missionare inzwischen auch seit
gut zehn Jahren tätig waren. Und
wenn dazu auch noch Pozuzo käme,
umso besser. Diese Überlegungen
wurden auch in vertraulichen Gesprä-
chen vorgebracht, doch als Bedin-
gung wagte sie die Kongregation
nicht zu formulieren. Zu wichtig war
ihr, überhaupt ein eigenes Seelsorge-
gebiet zugesprochen zu bekommen.
Vier Monate später, im September
1957, schickte die Kongregationslei-
tung nach Rom eine „Terna“, einen
Dreiervorschlag für die Ernennung
des verantwortlichen Prälaten. Er ent-
hielt die Namen in folgender Reihenfolge: Anton Kühner, Andreas Riedl und
Lorenz Unfried. Pater Kühner war damals Superior der Missionare als Nach-
folger von Pater Riedl, der in Spanien weilte und die Neugründungen dort in
die Wege leitete.
Am 15. Mai 1958 wurde Pater Anton Kühner zum Prälaten mit den Rechten ei-
nes Bischofs von Tarma ernannt. Die neue Prälatur grenzte an die Diözese
Huánuco und umfasste ein Gebiet, das auf dem Weg von der Hauptstadt Lima
nach Huánuco und Pozuzo durchquert werden musste. Es lag also nicht un-
günstig für die Missionare. Allerdings war bisher keiner von ihnen dort tätig
gewesen. Stattdessen waren in Tarma seit 1924 spanische Patres aus dem
Orden der Vinzentiner (Lazaristen) tätig. 1958 waren es zehn Patres, vier in
der Pfarrei, einer in Acobamba und fünf im „Colegio San Vicente”, einer von
den Patres geführten Oberschule mit Seminar. Die Enttäuschung unter diesen
Patres war nicht gering, dass nicht ihnen, sondern den viel später gekomme-
nen Missionaren aus Deutschland die Leitung der Prälatur zugesprochen wur-
de. Dies war einer der Wermutstropfen.

Die Prälatur Tarma
Sie umfasst etwa 13 000 Quadratkilometer und zählte 1958 rund 240 000
Einwohner. Wie überall in Südamerika waren weitaus die meisten katholisch.
Die Prälatur hat drei Zentren: Das wichtigste war und ist die Minenstadt Cerro
de Pasco, auf 4 400 Meter Meereshöhe gelegen. Die am zentralsten gelegene
Stadt ist Junin, auf 4000 Meter Höhe gelegen. Beide Orte liegen an der zen-
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tralen Hauptstraße von der Haupt-
stadt Lima zu den großen Erzgebie-
ten und über Huánuco in den Ama-
zonasurwald. Das dritte Zentrum ist
Tarma mit dem Beinamen „Perle der
Anden”. Die Stadt liegt auf 3 000
Meter Höhe in einem fruchtbaren Tal,
das zum Amazonas hin abfällt. Tarma
hat im Gegensatz zu den beiden an-
deren Städten ein sehr angenehmes
Klima. Dass Tarma Bischofssitz wurde,
hat es vermutlich seinem Klima zu
verdanken und der Tatsache, dass
General Manuel A. Odría, der Präsi-
dent Perus von 1950 bis 1956, aus
Tarma stammte. Er hatte dort an Stelle
der alten, aus der Kolonialzeit stam-
menden Pfarrkirche, eine repräsentative Kathedrale bauen lassen. Tarma war
1538 von den Spaniern gegründet worden. Hier wohnen neben Indios auch
viele Menschen spanischer Abstammung. In Junin und Cerro de Pasco leben
fast ausschließlich Indios, wenn man von in- und ausländischen Ingenieuren
absieht, ebenso in den meisten Dörfern.

Umverteilung des Missionspersonals
Nach der Übernahme der Verantwortung in der Prälatur Tarma wurden dort
alle verfügbaren Mitbrüder gebraucht. Das bedeutete – und das war der zwei-
te Wermutstropfen –, dass manche Mitbrüder ihren bisherigen Einsatzort ver-
lassen und eine neue Aufgabe übernehmen mussten. Zu den Gebieten, aus
denen sich die Mitbrüder zurückzogen, gehörte die Pfarrei Panao, um die
man sechs Jahre zuvor den Bischof von Huánuco ausdrücklich gebeten hatte,
weil sie gewissermaßen das Bindeglied zwischen Pozuzo und Huánuco war.
Das andere Gebiet war das große Dekanat Llata mit Huacaibamba und
Huacrachuco, wo vor allem Pater Lorenz Unfried durch seine sechs Jahre lange
fruchtbare Arbeit den Leuten eben erst Hoffnung auf eine bessere seelsorgli-
che Begleitung gemacht hatte. Der Rückzug aus beiden Gebieten fiel den
Mitbrüdern sehr schwer.
Besetzt werden mussten verschiedene vakante Stellen in der Prälatur Tarma.
Das waren nicht nur die durch den Weggang der Vinzentiner frei gewordene
Stellen in Tarma und Acobamba, sondern die meisten der 16 Pfarreien. Für die
240 000 Katholiken waren 1959 gerade einmal 14 Priester tätig, acht einheimi-
sche und sechs von den Comboni-Missionaren. Das sind 17 000 Katholiken auf
einen Priester.
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So war das Einsatzgebiet der Comboni-Missionare von 1958 bis 1968 zweige-
teilt: In die Pfarreien der Prälatur Tarma unter Leitung von Prälat Kühner auf
der einen und die Pfarreien Pozuzo, Ambo und San Pedro in der Diözese
Huánuco auf der anderen Seite. Daneben gab es seit 1954 noch, wie schon er-
wähnt, in der Hauptstadt Lima die Pfarrei in Mirones.

Die Seelsorge in Tarma und Umgebung
Am 25. Juli 1958, am Vorabend des Festes der Heiligen Anna, zog Prälat
Kühner festlich und mit massiver Beteiligung der Bevölkerung in seine Kathe-
drale ein, wo ihn der Bischof von Huánuco in sein Amt einführte.
Der Anfang war nicht ganz einfach. Der festliche Empfang konnte nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass der Wechsel von den spanischen Vinzentinern zu
den „Padres alemanes“, wie sie genannt wurden, nicht von allen begrüßt wur-
de. Die Spanier hatten in Tarma gute Arbeit geleistet. Sie waren ja mit zehn
Patres in der Stadt, hatten einen gut organisierten Religionsunterricht und be-
saßen sogar eine kleine Druckerei, in der damals schon ein wöchentliches
Pfarrblatt mit einer Auflage von 2 000 Exemplaren gedruckt wurde. In der
Pfarrei gab es eine Reihe von Bruderschaften. Außerdem führten sie zusam-
men mit den Barmherzigen Schwestern (Vinzentinerinnen) zwei Oberschulen,
eine für Mädchen und eine für Buben, aus denen einige geistliche Berufe her-
vorgingen.
Bald nach Übernahme der Verantwortung durch Prälat Kühner zogen sich die
Vinzentiner vollständig aus Tarma zurück. Pater Hubert Unterberger, später
selbst Pfarrer in Tarma, schreibt: „Viele Leute aus Tarma, Nachkommen der
Spanier, wollten das ,harte und unkultivierte Spanisch’ der neuen Patres, ihre
Strenge und überhaupt ihre Art des Umgangs nicht akzeptieren und zogen
sich aus der aktiven Mitarbeit in der Pfarrei zurück”9.
Dazu kam, dass die neuen Patres im Gegensatz zu den Spaniern viel mehr hin-
aus in die Dörfer fuhren und sich nicht so auf die Stadt selbst konzentrierten.
Pater Unterberger schreibt weiter: „Mit Fahrzeugen, ausgerüstet mit allem,
was die Technik der 50er-Jahre hergab, fuhren sie von Ort zu Ort und riefen
die Leute zum Gottesdienst und zum Religionsunterricht zusammen. Es waren
nach Meinung einiger die ,goldenen Jahre’. Nach Meinung anderer waren es
eher turbulente Jahre mit übermenschlichen Anstrengungen und Rekordzah-
len an Beichten, heiligen Kommunionen usw.”
„Wie man es auch beurteilen will“, schreibt Pater Unterberger weiter, „mit
Beginn der 60er-Jahre setzte sich eine organisiertere Seelsorge durch”. Die
Caritas wurde neu organisiert. Pater Eduard Falk gründete den „Club de
Madres”, eine Organisation, die viel zur Förderung der Frau auf dem Land bei-
trug. Pater Karl Wetzel gründete im Pfarrsaal (!) die Genossenschaftsbank
„Perla de los Andes” (Perle der Anden). Glaubensverkündigung und Entwick-
lungsarbeit gingen Hand in Hand.
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Die Gründungen in Spanien10

Die Gründungen der deutschsprachigen Kongregation (MFSC) in Spanien wer-
den hier in zwei Abschnitten beschrieben: Von der Gründung bis zum General-
kapitel 1967 (gleich im Anschluss) und - an der entsprechenden Stelle - von
1967 bis zur Wiedervereinigung mit den italienischen Comboni-Missionaren
1979. Damals wurden die Gründungen beider Kongregationen zu einer
„Spanischen Provinz” vereinigt.
Die italienische Kongregation (FSCJ) kam 1954, also etwa fünf Jahre früher als
die deutschsprachigen Mitbrüder, nach Spanien. Sehr bald kam es zu einer im-
mer engeren Zusammenarbeit. Doch zunächst zurück zur MFSC im Jahr 1955
und zu Pater Andreas Riedl.

Eine Initiative von Pater Andreas Riedl aus Peru
Der Beginn der deutschsprachigen Comboni-Missionare in Spanien ist untrenn-
bar verbunden mit Pater Andreas Riedl. Seit 1952 war er Superior der inzwi-
schen größer gewordenen Gruppe in Peru und als solcher kam er zum
Generalkapitel 1955 nach Josefstal. Dort gab er einen Bericht über die Situa-
tion der Kirche und der Kongregation in Peru. Weite Gebiete des Berglandes
und Orte mit mehreren tausend Einwohnern waren jahrelang ohne Priester.
Seinen Bericht schloss er mit einem Vorschlag: „Wir sollten daran denken, in
Spanien ein Seminar mit Schule zu eröffnen. Gründe dafür sind: Spanien ist
das Mutterland von Lateinamerika und gab ihm die Sprache und die Religion.
Spanien ist außerdem reich an geistlichen Berufen. Wenn wir dort eine Schule
hätten, könnten dort auch unsere Patres, Scholastiker und Brüder Spanisch ler-
nen. Außerdem könnten wir nach Spanien zum Studium auch die wenigen
Berufungen aus Lateinamerika schicken“11..

In der Tat: Die Seminare und Konvente in Spanien waren voll von Kandidaten.
Wirtschaftlich war Spanien im Vergleich zu Mitteleuropa arm. Die Löhne wa-
ren niedrig, so dass man hoffen konnte, dass sich die Kosten für eine Neugrün-
dung in Grenzen hielten.

Zunächst schien der Vorstoß von Pater Riedl nicht viel zu bewirken, so wenig,
dass der Vorschlag von Pater Riedl zunächst nicht einmal im Sitzungsprotokoll
vermerkt wurde. Erst als bei der folgenden Sitzung das Protokoll zur Annahme
vorgelegt wurde, bestand ein Teilnehmer darauf, dass der Vorschlag zumin-
dest protokolliert wurde. Es blieb beim Auftrag an die neue Generalleitung,
die Möglichkeit einer Gründung zu sondieren. Pater Riedl fuhr nach dem Ende
des Kapitels ernüchtert wieder zurück nach Peru.
Da der auf dem Kapitel neugewählte Generalobere Pater Richard Lechner
nicht selbst an dem Kapitel teilgenommen hatte, schrieb ihm Pater Riedl im
November des gleichen Jahres von Peru aus und legte noch einmal seinen Plan
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vor, diesmal aber etwas verändert. Er schlug vor, in Spanien etwa fünf junge
Priester für die Kongregation zu gewinnen. Diese sollten das Noviziat machen
und nach einer kurzen Tätigkeit in Peru mit der Gründung in Spanien betraut
werden. Er, Pater Riedl, und ein weiterer Mitbruder, Pater Anton Schöpf, seien
sofort bereit, nach Spanien zu gehen. Pater Schöpf könnte der Novizenmeister
sein.
Die Generalleitung unter Pater Richard Lechner griff die Sache auf und signali-
sierte Zustimmung. Pater Lechner, der sich im Mai 1956, ein knappes Jahr nach
seiner Wahl zum Generaloberen, zu einer längeren Reise über Nordamerika
nach Südamerika aufmachte, wollte Pater Riedl in Peru treffen und mit ihm
das Projekt durchsprechen. Doch der impulsive Pater Riedl hatte es so eilig,
dass er die Ankunft des Generaloberen nicht abwartete und mit Pater Schöpf
schon vorher nach Spanien flog. Etwas verärgert, schrieb ihm Pater Lechner
von Memphis in Nordamerika aus, wo er mit Pater Konrad Lohr und Pater
Gebhard Schmid ebenfalls den Versuch einer Neugründung machte, er solle
nichts überstürzen: „Wir alle sind uns im Klaren, dass eine Niederlassung in
Spanien wünschenswert ist, und ich werde auch alles tun, damit Sie die not-
wendige Unterstützung erhalten. Sie waren doch beim Kapitel und wissen
wohl besser als ich, wie die finanzielle Lage steht, das heißt, dass wir in
Schulden sind. Daher geht es auch nicht so leicht, über Nacht eine große
Geldsumme zur Verfügung zu stellen. Unmögliches kann die Kongregation
nicht leisten. Bitte überstürzen Sie die Sache nicht.“12

Am 31. Mai 1956 waren Pater Riedl und Pater Schöpf von Lima nach Spanien
geflogen. Zuerst nahmen sie Kontakt mit den Bischöfen von Barcelona und
Zaragoza auf. Bischof Casimiro Morcillo von Zaragoza war auch Präsident ei-
ner Priestervereinigung zur Hilfe für Lateinamerika. Er war sofort einverstan-
den und auch bereit, die beiden Patres in seiner Diözese wirken zu lassen,
empfahl ihnen aber, lieber in Alt-Kastilien, in den Diözesen Burgos, Palencia,
Leon und Astorga zu beginnen. Dort gebe es noch mehr Priesterkandidaten
als in Zaragoza. Darum ging Pater Riedl mit seiner Empfehlung zum Bischof
von Palencia, José Souto Vizoso. Auch dieser war einverstanden. Er nannte
konkrete Möglichkeiten. Er wie auch der Erzbischof von Zaragoza rieten da-
von ab, direkt um geweihte junge Priester zu werben. Dazu sei die
Kongregation zu wenig bekannt. Sie sollten lieber ein Seminar eröffnen.
Allerdings könne er ihnen nicht erlauben, in seiner Diözese um finanzielle
Mittel zu betteln.

Unter den konkreten Möglichkeiten, die ihnen der Bischof von Palencia nann-
te, war zum einen eine Finca, das heißt ein Landgut, wenige Kilometer von
Palencia entfernt. Dieses war ein landwirtschaftliches Anwesen von 30 Hektar
am Ufer des Rio Carrión, das bewässert werden konnte, mit Gebäuden, die für
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den Anfang groß genug seien, meinte der Bischof. Als zweiten Standort nann-
te er Saldaña. Dort bestehe die Möglichkeit, einen günstigen Bauplatz für ein
Seminar zu erhalten. Stadt, Klerus und Schule von Saldaña stünden voll dahin-
ter.

Ökonomische Schwierigkeiten
Pater Riedl schrieb der Generalleitung nach Deutschland. Dort war man über-
rascht, dass gleich ein Seminar gebaut werden solle und nicht zuerst versucht
wurde, einige spanische Priester für den Eintritt in die Kongregation zu gewin-
nen. Das sei eine ganz andere Sache, schrieb Pater Karl Mönch im Auftrag der
Generalleitung, und vor allem ein finanzielles Problem. Das koste mindestens
eine Million Mark und die Kongregation müsse dazu mehrere Brüder freistel-
len. Und Pater Lechner schrieb13 nach seiner Rückkehr aus Peru und vor der
Konsulta: „Jeder der (General-)Assistenten ist für das von euch damals geplan-
te Noviziat. Ob aber eine Zustimmung für ein Juvenat zur Jetztzeit zu errei-
chen ist, wird sich in der Konsulta zeigen. Wenn die Sache scheitert, ist es nur
wegen Mangel am nötigen Geld und Personal.” Weiter schreibt er: „So weit
ich persönlich infrage komme, werde ich euren jetzigen Plan unterstützen,
weil ich für die Ausbreitung der Kongregation bin, selbst wenn schwere Opfer
verlangt werden. Aber wenn der Noviziatsbau und das Juvenat in Spanien
über die finanziellen Kräfte der Kongregation gehen und die von Rom erlaub-
te Grenze unserer Verschuldung überschreiten, muss das Juvenatsobjekt für
einige Jahre zurückstehen. Außerdem bittet nun auch Südafrika dringend um
ein Noviziat.” Im selben Brief fragte Pater Lechner weiter, ob es nicht vielleicht
auch andere Objekte gebe. Er regte an, eventuell ein Haus für mehrere Jahre
zu mieten, „um eben die Anfangskosten niedrig zu halten”. Die finanzielle
Situation der Kongregation war Mitte der 50er-Jahre nicht sehr rosig, zumal
gerade in Neumarkt ein großes Seminar gebaut worden war und der Bau des
Noviziats in Mellatz vorbereitet wurde.

Die Konsulta vom 7. November 1956 gab dem Vorhaben zunächst einen
Dämpfer. Sie entschied, dass es aus Mangel an Geld und Personal derzeit nicht
möglich sei, den vorgesehenen Bauplatz zu kaufen und ein Seminar zu bauen.
Pater Lechner schrieb, die beiden Patres sollten vorerst nichts mehr unterneh-
men und nach Brixen zurückkehren. „Es ist fraglich”, schrieb Pater Lechner am
8. November, „ob in Spanien im nächsten Jahr ein neuer Versuch gemacht
werden wird. Wir alle bedauern, dass der erste Plan, der von euch vorgelegt
wurde, nämlich mit einem Noviziat zu beginnen, sich als undurchführbar er-
wies.” Dann schreibt er, dass er wisse, dass dies ein schweres Opfer für sie be-
deute. Er vertraue, dass sie es „im Geist eines guten Ordensmannes bringen
werden, denn denen, die Gott lieben, reicht alles zum Besten, auch ein miss-
lungener Versuch”.
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Der Bischof von Palencia lässt nicht locker
Pater Riedl musste alle Erwartungen in Spanien enttäuschen und kehrte weni-
ge Tage nach Erhalt des Briefes nach Brixen und dann nach Ellwangen zurück.
Doch in seiner Antwort auf einen Weihnachtsbrief schrieb Bischof Souto von
Palencia im Januar 1957: „Ich bin überzeugt, wenn Ihr Generaloberer und sein
Rat von den vielen Priesterberufen in der Gegend um Saldaña und Valdavia
wüssten, würden sie alles möglich machen, um hier ein Seminar zu errichten.”
Und am 24. September 1958 schrieb der Bischof von Palencia noch einmal ei-
nen Brief, der dann allen Hausgemeinschaften der Kongregation zugesandt
wurde:
„Alle Jahre müssen wir ein halbes Hundert Aspiranten für das Seminar zurück-
weisen, weil kein Platz für sie ist und wir auch nicht so viele benötigen wie an-
suchen. Die Apostolischen Schulen14 der Kongregationen der Heiligen Familie
und der Väter vom Heiligen Geist sind überfüllt. In Bezug auf Saldaña möge es
Ihnen genügen, Ihnen zu erklären, dass am Tage der Eröffnung der Mittelschu-
le daselbst der Bürgermeister eine Liste von 600 Welt- und Ordenspriestern
vorlegte, die heute im Weinberg des Herrn tätig sind und aus der Umgebung
Saldañas stammen. Viele derselben nehmen in ihren Gemeinschaften hohe
Posten ein.
Abgesehen von der Zahl, verdient der Charakter der Kinder aus der Diözese
Palencia das höchste Interesse. Es sind Kinder frommer, bescheidener Familien,
voll Zucht, an die harte Handarbeit gewöhnt, mit armseliger Wohnung, mäßi-
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Eine wichtige Rolle bei der Spanienaktion kam Bruder Johann Valentini zu. Er machte die
Kleinarbeit. Hier sitzt er am der Trommel mit den Adressen der Wohltäter. Er konnte die
Trommel trotz seiner halbseitigen Lähmung gut bedienen.

ger Nahrung. Kurz, sie führen ein ganz und gar echt christliches Leben.
Außerdem besitzen fast alle Familien nächste Verwandte als Ordensleute und
Priester und rechnen es sich zu höchster Ehre an, so Familien Gottes zu sein.
Von klein auf pflanzen sie ihren Kindern hohe Wertschätzung des religiösen
Lebens, der Arbeit und der Opfer für Gott und die Seelen ein. Es ist nicht zu
verwundern, dass in einer solchen Umgebung die Berufe zahlreich und hervor-
ragend sind. Dazu trägt ohne Zweifel das Fehlen der Industrie und der Orte
der Sittenverderbnis in fast der ganzen Diözese bei.”

Damit war das Eis in der Generalleitung gebrochen. Es würde zu weit führen,
den Briefwechsel und die näheren Einzelheiten der Entscheidungsfindung dar-
zulegen. Auf der einen Seite waren ein Erfolg versprechendes Projekt und die
große Unterstützung der Ortskirche, vor allem des Bischofs. Auf der anderen
Seite die prekäre finanzielle Situation der Kongregation. Durch die begeistern-
den Besuche von Pater Riedl in den Hausgemeinschaften und die Bekanntga-
be der Briefe des Bischofs von Palencia war in der ganzen Kongregation eine
große Hoffnung erwacht. Die Hausgemeinschaften überlegten sich, wo sie
sparen könnten und waren bereit, eigene Projekte zurückzustellen, um die
Gründungen in Spanien möglich zu machen.
Da Pater Riedl wusste, dass vor allem die fehlenden finanziellen Mittel das
Problem waren, bat er um die Erlaubnis, in Deutschland einen Kreis von
Förderern aufzubauen. Es war der Beginn der so
genannten „Spanienaktion”.
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Die Spanienaktion
Im März 1957 begann Pater Riedl von
Bad Mergentheim aus die Werbeakti-
on. Der Grundtenor seiner Predigten
und Lichtbildervorträge war einfach
und zugleich bestechend: „Während
in Peru Orte und Gegenden mit
Zehntausenden von Katholiken ohne
Priester sind, gibt es in Spanien viel
mehr junge Männer, die Priester wer-
den wollen, als die Bischöfe brauchen
können. Darum wollen wir dort
Ausbildungsstätten für Missionare in
Lateinamerika errichten.”
Die Botschaft wurde verstanden. Die
Spenden flossen reichlich. Nach dem
Generalkapitel von 1961, bei dem
Pater Riedl zum Generalassistenten
gewählt wurde, leitete der ehemalige

Generalobere, Pater Deisenbeck, die Aktion von Mellatz aus. Von Spanien aus
gab der junge Mitbruder Pater Adalbert Mohn der Spanienaktion weitere
Impulse. Die Spanienaktion hatte also drei Standbeine:
1. Die begeisternden Predigten, vor allem von Pater Riedl, in vielen Gemein-

den in Deutschland.
2. Die Verwaltung durch Pater Deisenbeck und später durch Pater Josef Bayerl

in Mellatz. Mit dabei waren die Brüder Hans Valentini, Ottmar Spiehs und
Anton Rieger.

3. Die Redaktion und der Versand der halbjährlich erscheinenden „Bildnach-
richten” (heute „Freundesbrief“) und vieler Korrespondenz von Spanien aus
durch Pater Mohn.

Die Gründungen in Saldaña und Palencia
Im Januar 1960 wurden wenige Kilometer nördlich von Palencia die vom
Bischof damals genannte Finca gekauft und die erste Niederlassung eröffnet.
Sie sollte einerseits eine wirtschaftliche Grundlage bilden und andererseits der
Ausbildung künftiger Brudermissionare dienen. Später könnten dort, so war
der Plan, auch das Noviziat und Scholastikat sein. Am 6. Juni des gleichen
Jahres wurde der Grundstein für ein Seminar in Saldaña gelegt.
Alle Hausgemeinschaften sparten und stellten alles nicht unbedingt benötigte
Geld der Neugründung zur Verfügung. Und manche Hausgemeinschaft nahm
gern in Kauf, dass gerade ihre tüchtigsten jungen Brüder nach Spanien geru-
fen wurden.
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Am 24. Februar 1960 kam die erste Gruppe von Mitbrüdern in Spanien an: Die
Patres Konrad Lohr und Adalbert Mohn sowie die Brüder Linus Mischi,
Matthias Oberparleiter, Martin Ploner und Paul Zeller. Sie wurden am Bahnhof
von Venta de Baños von Pater Franz X. Kieferle begrüßt, der bereits ein halbes
Jahr früher gekommen war und im Namen der Kongregation die Verhandlun-
gen führte. Pater Riedl war weiterhin von Bad Mergentheim aus auf Werbe-
reisen unterwegs.
Von den Mitbrüdern gingen die Patres Kieferle und Mohn sowie Bruder
Martin Ploner nach Saldaña. Pater Lohr und die Brüder Mischi, Oberparleiter
und Zeller gingen nach Palencia. Die von Saldaña waren die ersten acht
Monate bei Privatpersonen untergebracht. Sie hätten sich zuerst, schreibt
Pater Mohn, an die Priesterkleidung in Spanien gewöhnen müssen, den lan-
gen Talar und den breiten schwarzen Hut. Das Land war arm, die Straßen wa-
ren kaum asphaltiert und mit wenig Verkehr, die Menschen aber waren von ei-
ner außergewöhnlichen Herzlichkeit. Den Mitbrüdern kam die traditionelle
Freundschaft der Spanier zu Deutschland, ja ihre Bewunderung für die
Deutschen zugute. Es schlug ihnen eine Welle der Sympathie entgegen und
die Überzeugung der Spanier, dass, wenn die Deutschen etwas in die Hand
nähmen, es etwas Rechtes sein müsse.

Der Beginn in Saldaña
Am 24. September 1958 hatte der Gemeinderat von Saldaña einstimmig be-
schlossen, der Kongregation einen Bauplatz von zwei Hektar für 50 000
Peseten zu verkaufen. Dies entsprach damals etwa 5 000 Mark und war prak-
tisch geschenkt. Der relativ kleine Ort in einem strukturschwachen Gebiet hat-
te großes Interesse an dem Projekt der Deutschen, waren dadurch doch wirt-
schaftlicher Aufschwung und größere Bekanntheit zu erwarten. Im Juni 1960
wurde der Vertrag in Madrid feierlich unterzeichnet. Der Verkauf war aller-
dings mit der Auflage verbunden, dass das Gelände nur zum Bau eines Semi-
nars verwendet und die Kongregation das Seminar „weder verkaufen, noch
vermieten und für keinen anderen Zweck verwenden”15 darf. Das sollte sich 30
Jahre später als großes Problem erweisen, als sich auch in Spanien diese Form
der Priesterausbildung nicht mehr als sinnvoll erwies und die Kongregation
1992 das Seminar schließen musste und verkaufen wollte. Die Gemeinde
Saldaña hatte den Bauplatz zu diesem Preis nicht ohne diese Auflage geben
können, denn sonst hätte sie das Gelände versteigern müssen. Dabei wäre es
um vieles teurer geworden.

Unmittelbar nach Unterzeichnung des Kaufvertrags, am 6. Juni 1960, wurde
der Grundstein für Seminar und Schule gelegt. Und jetzt musste es schnell ge-
hen. Donaciano Bartolomé Crespo, einer der ersten Schüler und später Profes-
sor für Informationswissenschaft an der Universität Madrid, schreibt 25 Jahre
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später in einer Festschrift16 über die Situation bei der Gründung des Seminars:
„Es hieß, im Oktober solle begonnen werden. Das schien unmöglich. Aber die
Einschreibungen waren eröffnet und es meldeten sich 85 Schüler. In den
Dörfern der Umgebung sprach man von nichts anderem. ‚Die Schule der
Deutschen ist etwas Gutes’. So kam der 25. Oktober. Als Treppen dienten
Bretter. Die Toiletten funktionierten noch nicht. Es gab noch kein Wasser.
Waschen musste man sich in einem Tümpel im Freien. Zu essen gab es die er-
sten Tage nur Kaltes. Dann kamen einige Schwestern und brachten die Wärme
der Frau zu diesen Buben, die einmal Missionare werden wollten.”
Was im Rückblick romantisch klingt, verursachte damals allerdings auch
„Proteste vieler Eltern gegen so viel Unverantwortlichkeit”, wie Pater Mohn
schreibt. Nach wenigen Wochen normalisierte sich dann alles und am 3.
Dezember 1960, dem Fest des Heiligen Franz Xaver, dem Patron des Kollegs,
konnte dieses vom Bischof von Palencia in Anwesenheit des Generalsuperiors
Pater Richard Lechner eingeweiht und eröffnet werden. Mit dabei war auch
der frühere Generalobere, Pater Johann Deisenbeck. Sie brachten als weiteren
Mitbruder Pater Alois Eder mit.

Offizieller Name des Seminars war „Colegio Apostólico San Francisco Javier”.
Von denen, die im ersten Jahr eintraten, wurden vier Priester in der Kongrega-
tion. Nicht bei der Einweihung dabei, aber doch in aller Munde, war Pater
Riedl. Er war unermüdlich unterwegs, um die Menschen in Deutschland für die
Gründung zu begeistern und die nötigen finanziellen Mittel zu besorgen.
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Das Leben im Seminar
Die Schüler besuchten zunächst die öffentliche Schule in Saldaña, das
„Instituto Laboral”, eine mehr auf Landwirtschaft hin ausgerichtete Ober-
schule. Im Seminar selbst erhielten die Schüler durch die Mitbrüder Unterricht
in Latein, Englisch und Musik, Fächer, die an der Schule nicht gegeben wur-
den. Vom Schuljahr 1965/66 an gingen die Schüler nicht mehr an das „Institu-
to Laboral”, sondern erhielten den ganzen Unterricht im Seminar selbst.
Fast gleichzeitig mit den Comboni-Missionaren hatten die Franziskanerinnen
von Dillingen an der Donau ein Heim für Mädchen eröffnet, das „Colegio
Regina Mundi”. Dillinger Franziskanerinnen führten zusammen mit spanischen
Angestellten am Anfang auch die Küche im Seminar.
In der 1985 herausgegebenen Festschrift schreiben einige Ex-Alumnen, wie sie
die deutschen Patres erlebt hatten: Pater Adalbert Mohn gab Unterricht in
Latein. „Er schloss seinen Unterricht fast immer mit Erlebnissen im Zweiten
Weltkrieg, so dass wir nachher genau wussten, wie man eine Panzerfaust be-
dient und ein Jagdflugzeug steuert.” Pater Paul Vogel (1960-68) „hatte einen
Käfig mit einem Sperber. Er bezahlte den Schülern fünf Peseten für jede Maus,
die sie für seinen Sperber brachten“17.

Die ersten Novizen
1962/63 wurde der zweite Bauabschnitt errichtet. Es fehlte noch ein dritter.
Das Seminar zählte 1967 etwa 180 Schüler. In den letzten Jahren waren weite-
re, meist jüngere Mitbrüder als Lehrer und Erzieher gesandt worden, die
Patres Herbert Oberhofer (1961-68), Albin Grunser (1962-65), Anton
Pramstrahler (1963-78), Matthias Gamper (1964-65), Anton Ellinger (1965-73),
Silvester Engl (1965-76) und Alois Weiß (1966-80). Bis 1967 war Pater Franz
Xaver Kieferle Rektor.
Bereits im Mai 1962 trat der erste Schüler aus Saldaña ins Noviziat in Mellatz
ein, Donaciano Bartolomé Crespo. Er hatte nur noch das letzte Jahr der
Oberschule in Saldaña gemacht. Die Leichtigkeit, mit der er sich in Deutsch-
land zurechtfand, verleitete zum Schluss, dass das auch für die Folgenden gel-
ten würde. Dem war aber nicht so. In den Jahren darauf gingen weitere
Absolventen aus Saldaña nach Mellatz ins Noviziat. Aber fast alle gingen nach
wenigen Monaten wieder nach Hause. War schon der Eintritt ins Noviziat ein
Schritt gewissermaßen in eine andere Welt, so war dieser Schritt aus einer an-
deren Kultur und Sprache doppelt schwierig. Die Kongregation erkannte: Es
ging kein Weg daran vorbei, in Spanien selbst ein Noviziat zu eröffnen. Das
geschah in Palencia.

Palencia
Die Brüder in der Finca von Palencia bekamen 1962 Verstärkung durch den
Schreiner Bruder Richard Nagler. Er richtete eine Schreinerei ein, so dass ein
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Großteil der Einrichtung und der Möbel von den Brüdern selbst hergestellt
werden konnte. Auf Pater Lohr folgte als Rektor Pater Alois Hirner und 1967
Pater Kieferle. Von 1961 bis 1972 war auch Pater Eduard Weiss in Palencia. Die
Arbeit in der Finca mit 30 Hektar, die leicht bewässert werden konnte, war für
manche Brüder, die in Deutschland oder Südtirol in der Landwirtschaft gear-
beitet hatten, eine Freude. Aber bald stellte sich heraus, dass Berufungen zum
Brudermissionar, wie man erhofft hatte, kaum zu erwarten waren. Die Finca
diente also in erster Linie als Einnahmequelle für die beiden Hausgemeinschaf-
ten. Aufgrund der eben erwähnten Erfahrungen mit spanischen Novizen im
deutschen Noviziat in Mellatz eröffnete man also 1965 ein Noviziat in
Palencia. Als erster Novizenmeister wurde Pater Johann Pezzei aus Peru ge-
holt. Ihm folgte 1967 Pater Alois Eder.

Gigantische Dimensionen
In den ersten Jahren gab es einen großen Unterschied zwischen Saldaña und
Palencia, was Lebensstil und Umgang mit Geld betraf. In Palencia lebten die
Brüder einfach und drehten jede Peseta um. In Saldaña herrschte eine
Großzügigkeit, die manche als Verschwendung bezeichneten. Pater Kieferle
und vor allem Pater Mohn schienen keine Grenzen zu kennen. González
schreibt18. „Die ‚Alemanes’ (Deutschen) galten bei Klerus und Volk als reich.
Das brachte ihnen nicht nur Sympathien ein.” Das machte auch Pater General
Richard Lechner Sorge. 1966 schrieb er an Pater Johann Pezzei:
„Mir tut es sehr Leid, dass sich die von Saldaña beleidigt fühlen, weil ich ihnen

267

Das „Hochhaus“ in Palencia. Im Hintergrund die Finca, in der vor allem die Brüder arbeiteten.



vom Sparen gesprochen habe. Im Geist der Armut müssen unsere Postulanten
und Novizen erzogen werden, andernfalls verraten wir unsere missionarische
Berufung. Wir müssen uns inspirieren lassen vom Kind in der Krippe. Wer von
uns nicht fähig ist, diese Armut zu teilen, ist nicht für die Missionsarbeit unter
den Armen geeignet. Denn hier muss man arm mit den Armen sein.”
Während des Generalkapitels 1961 und bis über das von 1967 hinaus war
Spanien die große Hoffnung der Kongregation. Es ergab sich gewissermaßen
selbstverständlich, dass der „Gründervater” Pater Andreas Riedl Mitglied des
Generalrats wurde.

Anmerkungen

1 Dies wurde vom Generaloberen Pater Lechner, der ja am Kapitel nicht teilnahm und auf
seine Beschlüsse keinen Einfluss hatte, anschließend kritisiert.

2 Bis 1953 gab es noch ein Noviziat in Brixen.

3 Kongregationschronik, ACE 1112.

4 ACE 1183.

5 Der Briefwechsel zwischen den Mitbrüdern in den USA mit der Generalleitung in ACE 1119.

6 Jubiläumschrift „Lydenburg-Witbank-Mission“, S. 19.

7 Zu diesem ganzen Abschnitt siehe Ballan, S. 75 und folgende.

8 „Praelatura Nullius” bedeutet, dass die Prälatur selbstständig und nicht Teil einer Diözese
ist.

9 Ballan S. 90.

10 Dazu die Unterlagen in ACE 1115 und vor allem: Juan González Núñez: „Misioneros
Combonianos en España - 50 años de historia”.

11 Ballan S. 71.

12 Vom 20.06.1956; ACE 1115.

13 Am 31.10.1956; ACE 1115.

14 Schülerseminare.

15 ACE 1445.

16 Festschrift: „25 Años de Presencia - Misioneros Combonianos - Saldaña”, S. 25. Darin auch
die Beiträge von Pater Mohn und anderen.

17 Ebd, S. 112.

18 González Núñez S. 119. Ebenso das folgende Zitat.
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Kapitel 7

Aufbruch und beginnende Krise.
Von 1961 bis 1967

Das sechste Generalkapitel 1961 in Mellatz

Es fand vom 25. Juli bis zum 3. August im gerade erst fertig gestellten
Missionshaus Mellatz statt. Schon dies zeigte, dass die Dinge gut liefen. 15
Patres nahmen an dem Kapitel teil, neun von Amts wegen und je zwei von je-
dem Kreis (Europa, Südafrika und Peru). Wie üblich, stand am Anfang die
Wahl der neuen Generalleitung. Sie geschah in seltener Einmütigkeit. Pater
Richard Lechner wurde mit 14 von 15 Stimmen wiedergewählt. Die 15. Stimme
war seine eigene. Zu Generalassistenten wurden die Patres Anton Baumgart,
Willi Kühner, Stefan Lintermann und Andreas Riedl gewählt. Allerdings trat
Pater Kühner im Dezember des gleichen Jahres von seinem Amt als General-
assistent und neuer Rektor von Brixen zurück und fuhr wieder nach Südafrika.
Er sah sich in dieser Aufgabe überfordert. An seine Stelle im Generalrat rückte
Pater Karl Mönch. Sein Nachfolger als Hausoberer in Brixen wurde Pater
Vinzenz Kirchler.
Der vierte Assistent, Pater Riedl aus Nordtirol, war der Initiator der Neugrün-
dung in Spanien. Die Gründungen in Palencia und Saldaña waren voll im
Aufbau begriffen und banden die besten Kräfte und viele finanziellen Mittel,

Das 1958/59 erbaute Noviziat in Mellatz, Ort der Generalkapitel von 1961, 1967 und 1973.
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so dass keine neuen Projekte in Angriff genommen werden konnten. Das
Kapitel gab der Generalleitung deshalb auch keine Vorgaben in dieser
Hinsicht.
Ein Schwerpunkt der Diskussion im Kapitel war die Ausbildung, vor allem das
Noviziat. Die Novizen hatten bisher im zweiten Jahr mit dem Studium der
Philosophie an der Hochschule begonnen. Mit der Verlegung des Noviziats
nach Mellatz war das nicht mehr möglich. Sollte das Noviziat auf ein Jahr ver-
kürzt werden? Das Kapitel stimmte mehrheitlich nicht dafür, überließ aber die
Entscheidung der Generalleitung, nach Gesprächen mit Rom. Da zu jener Zeit
verschiedene junge Mitbrüder in Rom studierten und promovierten, sah man
die Möglichkeit, dass eigene Mitbrüder in Mellatz die entsprechenden Fächer
dozierten. Pater Josef Uhl machte den Anfang.

Rücktritt von Pater Wilhelm Kühner
Der Rücktritt von Pater Dr. Wilhelm Kühner verlangt eine Erklärung. Er war ge-
wissermaßen der Vorbote einer Entwicklung, die bald deutlicher spürbar wer-
den sollte. Der damals 47-jährige Pater Kühner, der erste Mitbruder seit mehr
als 50 Jahren1, der promoviert hatte, war ein Hoffnungsträger der Kongrega-
tion. Der begabte und weltoffene Pater, der seit 1952 in Südafrika arbeitete,
war der Favorit der jungen Generation, die zu dieser Zeit bereits Schwierig-
keiten mit den alten Strukturen hatte. Die Scholastiker in Brixen waren glück-
lich, als sie hörten, dass er ihr Hausoberer würde und die „Ära Kirchler” zu
Ende gehen würde. Die Scholastiker in Bamberg beneideten ihre Kollegen in
Brixen, denn sie bekamen Pater Josef Ettl zum Oberen, einen verdienten
Mitbruder, aber Repräsentant der vergangenen Zeit.
Der sensible Pater Kühner sah sich den Erwartungen aber nicht gewachsen. Es
war nicht so sehr die Alltagsarbeit eines Hausoberen einer großen Gemein-
schaft. Vielmehr war es die Spannung zwischen den jungen Mitbrüdern mit ih-
ren Erwartungen auf der einen Seite und dem Block der Beharrung auf der
anderen. Diesen verkörperte wie kein anderer der damals ebenfalls 47-jährige
Pater Vinzenz Kirchler. Diesem absolut ehrlichen und integren Mitbruder hat-
te das Haus in Brixen unendlich viel zu verdanken. Aber den Erwartungen ei-
ner neuen Generation gegenüber war er absolut verschlossen. Und er war ei-
ne starke Persönlichkeit, zumal unterstützt von einer Reihe von „Patriarchen”
wie den Patres Wilfling, Raffeiner und Bullacher, Männer mit rauschenden
weißen Vollbärten.
Nach wenigen Monaten, kurz vor Weihnachten 1961, war Pater Kühner er-
schöpft. Von einem Tag auf den anderen packte er seine Sachen, teilte per
Telefon dem Generaloberen mit, dass er seine Ämter niederlege und reiste am
gleichen Abend nach Rom ab und von dort nach Südafrika.
Das war ein Paukenschlag in der Kongregation. Die Enttäuschung unter den
jungen Mitbrüdern war groß, zumal Pater Kirchler wieder Hausoberer wurde.



In Erwartung des Konzils
Rückblickend, in seinem Bericht für das Generalkapitel 1967, schreibt Pater
Lechner: „Die Arbeit des letzten Generalkapitels (1961) sowie die Amtsfüh-
rung der höheren Oberen während des letzten Sextenniums2 können nur rich-
tig beurteilt werden, wenn die Tatsache Beachtung findet, dass beide tiefgrei-
fend beeinflusst waren durch das säkulare Ereignis des Zweiten Vatikanischen
Konzils. Das sichere Wissen um die unmittelbar bevorstehende Einberufung
des Konzils beeinflusste entscheidend unser letztes Generalkapitel. Wollten
wir nicht Luftschlösser bauen, dann mussten wir die Anregungen,
Anweisungen und Ergebnisse des Konzils abwarten.”3 Pater Lechner entschul-
digte sich dafür, dass kein Versuch unternommen wurde, die Ordensregeln zu
überarbeiten. Diese waren der jungen Generation Anfang der 60er-Jahre
schon nicht mehr gut zu vermitteln.
Zwei Beschlüsse beziehungsweise Empfehlungen seien noch erwähnt. „Die
Mehrzahl der zwölf Kapitulare stimmte 1961 dafür, dass die neuen Gebäude
in Josefstal am Südhang oder auf der Höhe, aber nicht im Tal errichtet werden
sollten.” Dass aber in den kommenden sechs Jahren doch noch nicht gebaut
wurde, lag, nach Aussage von Pater Lechner von 1967, neben „Mangel an
Geldmitteln” auch an der „hemmenden Kritik an der Zweckmäßigkeit eines
Mutterhauses in Josefstal”.
Außerdem empfahl das Kapitel den „Erwerb eines kongregationseigenen
Hauses in Transvaal” und den „Kauf eines Grundes für die Kongregation in
Pozuzo” in Peru. Bis in die Mitte der 60er-Jahre besaß die Kongregation weder
in Südafrika noch in Peru ein eigenes Haus oder Grundstück. Alle Immobilien
waren Eigentum der Diözesen.

Die Zeit von 1961 bis 1967 in Europa

Es war gesellschaftlich im deutschsprachigen Raum, wie eben angedeutet, ei-
ne Zeit des Umbruchs. Die so genannten „68er-Jahre” warfen ihre Schatten
voraus. Kirchlich waren es die Jahre des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-
65). Das hatte natürlich auch Auswirkungen auf die Entwicklung der Kongre-
gation. Zunächst, die ersten drei Jahre, lag sie weiter im Aufwärtstrend. Dann
folgte allerdings eine Umkehrung. Im Einzelnen:

Nachwuchs und Ausbildung in Deutschland, Südtirol und Österreich
Die Seminare waren voll. Das Seminar in Neumarkt wurde 1963 unter Leitung
von Pater Josef Bayerl erweitert, so dass jetzt 130 Schüler Platz fanden. In
Unterpremstätten machte sich der neue Hausobere, Pater Franz Xaver Bühler,
ab 1964 daran, das Haus zu renovieren. Für Bad Mergentheim schrieb der
Bischof von Rottenburg im März 1962 einen „Numerus clausus” von 25 Schü-
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Das Missionshaus St. Paulus in Neumarkt nach seiner Erweiterung 1963.

lern vor, aus Sorge, dass die bischöflichen Konvikte zu kurz kommen könnten.
Allerdings fanden gerade jetzt, wo in Neumarkt und Unterpremstätten die er-
sten größeren Jahrgänge zum Abitur kamen, nur noch wenige von ihnen den
Weg ins Noviziat. Im Josefinum, wo bisher immer die Frage war, „wer geht
nicht ins Noviziat”, stellte sich die Frage ab etwa 1963 umgekehrt. Vom
Abiturjahrgang 1962 im Josefinum, als zehn Abiturienten ins Noviziat eintra-
ten, gelangten nur zwei zur Priesterweihe. Von da an „tröpfelte” es nur noch.

Zunächst wurde die geringe Zahl der Novizen aus Deutschland, Österreich und
Südtirol noch wettgemacht durch solche, die aus Spanien kamen. Doch von
diesen verließen alle bis auf einen das Noviziat wieder. So zählt zum Beispiel
der Personalkatalog von 1965 neun Klerikernovizen. Von ihnen wurden nur
zwei Priester in der Kongregation. Das Noviziat der Brüder zählte 1965 keinen
einzigen Novizen.
Etwas besser sah es noch im Scholastikat aus, aber vor allem, weil es noch von
den starken Abiturjahrgängen aus dem Josefinum und aus Brixen bis 1961
zehrte. In Bamberg erwarb die Kongregation noch 1963 ein Haus auf der an-
deren Straßenseite, das so genannte „Gebsattelhaus”, denn die Zahl der
Scholastiker war weiter gewachsen. Auch schliefen diese bis dahin immer noch
in Schlafsälen und studierten in Studiersälen. Aber schon 1966 nach der
Priesterweihe von neun Mitbrüdern – es war die höchste Zahl von Scholasti-
kern, die in einem Jahr in Bamberg geweiht worden waren – lichteten sich
dort die Reihen.
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Zusammenfassend kann man sagen: Bis etwa 1962 ging es, was den Nach-
wuchs betrifft, bergauf. Dann war der Zenit erreicht und von da an ging es
steil bergab.

Josefstal und die Brudermissionare
In den späten 60er- und frühen 70er-Jahren verschlangen die Bauten in
Spanien viel Geld. Ein Haus, das immer wieder vertröstet wurde – und zu-
nächst im Interesse der Gesamtkongregation auch gern zurückstand – war
Josefstal, das Mutterhaus und gleichzeitig Zentrum und Ausbildungsort der
Brudermissionare. Zunächst gab man dem Wiederaufbau des Josefinums
(1952), dann der Gründung in Neumarkt (1956) und dem Neubau in Mellatz
(1959) den Vorrang. Und jetzt verschlangen die Gründungen in Spanien fast
alle verfügbaren Mittel. Das Haus in Josefstal war inzwischen immer weiter
heruntergekommen, denn größere Reparaturen lohnten sich nicht. Man
machte Pläne für einen Neubau, aber dieser musste warten.
In den Jahren 1963 bis 1965 ging man daran, wenigstens die ganz maroden
landwirtschaftlichen Gebäude und die Werkstätten zu verlegen und neu zu
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bauen. Die mehr als 20 Mitglieder der Hausgemeinschaft, einschließlich des
Generaloberen Pater Richard Lechner, der sich schämte, seine Gäste in einem
solchen Haus empfangen zu müssen, wohnten aber weiterhin dort unter be-
reits zur damaligen Zeit fast nicht mehr tragbaren hygienischen Verhältnissen,
vielfach in Schlafsälen, in einem Bau ohne Zentralheizung, „in einem Loch”,
wie Pater Lechner es ausdrückte.
Diesem Umstand gab man auch eine Mitschuld, dass der Nachwuchs an
Brüdern praktisch zum Erliegen gekommen war. 1965 gab es keinen einzigen
Brudernovizen mehr. Kein Wunder, dass sich die Brüder als Stiefkinder vorka-
men. Der Ruf, jetzt endlich auch den Brüdern in Josefstal ein ordentliches
Haus zu geben, wurde immer lauter.

Vom „Stern der Neger” zu „kontinente”
In diese Zeit fällt auch ein wichtiges Ereignis für die Öffentlichkeitsarbeit der
Kongregation: Die Gründung des Missionsmagazins „kontinente” 1966 als
Zusammenschluss mehrerer Missionszeitschriften. Unter ihnen war auch der
„Stern der Neger”, die im Jahr 1898 vom damaligen Pater Franz Xaver Geyer

gegründete Zeitschrift der Kongrega-
tion.
In den 60er-Jahren wurde der Titel
„Stern der Neger” als immer proble-
matischer empfunden und es gab
bereits Überlegungen für eine Titel-
änderung. „Stern des Erlösers” und
andere Titel waren im Gespräch. Da
kam 1966 das Projekt der Gründung
einer von mehreren missionarisch tä-
tigen Orden getragenen Zeitschrift.
Viele waren davon begeistert. Es gab
aber auch Widerspruch, vor allem
vom Generalökonomen Pater Alfred
Stadtmüller, der auf ein eigenes
Organ der Öffentlichkeitsarbeit nicht
verzichten wollte. Die Initiative zur
Gründung von „kontinente” kam vor
allem vom Spiritaner Pater Elmar

Piller und dem Comboni-Missionar Pater Udo Baumüller. Es waren zunächst 14
Ordensgemeinschaften. Die Comboni-Missionare brachten ihre etwa 30 000
Abonnenten des „Stern der Neger” in die gemeinsame Zeitschrift ein.
„kontinente“ kam ab 1968 zunächst im Verlag des „Ruhrwort” in Essen heraus.
Dort wurde eine Redaktion aus Vertretern verschiedener Orden eingerichtet.
Von Seiten der Comboni-Missionare war Pater Udo Baumüller Mitglied der
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Redaktion. Ein Angebot des Bistums Essen wurde aufgegriffen und die Redak-
tion übernahm in Essen auch die Seelsorge in einer Pfarrei. Erster Pfarrer die-
ser „Kontinente-Pfarrei” wurde der Comboni-Missionar Pater Eugen Kurz. Mit
der Freistellung eines Mitbruders für die Pfarrei in Essen verband die Kongre-
gation auch die Hoffnung, im Norden Deutschlands Fuß fassen zu können. Es
blieb allerdings beim Versuch.

In Südafrika und Peru

In Südafrika lief die Arbeit unter der Führung von Bischof Anton Reiterer gut,
obwohl – oder vielleicht auch – wegen der Schwierigkeiten, welche die
Regierung mit ihrer Politik der Apartheid in den Weg legte. Die Schulen als
Mittel der Evangelisierung mussten zwar definitiv aufgegeben werden, nach-
dem der Staat die Zuschüsse dafür eingestellt hatte. Die offenkundige Opposi-
tion der Kirche zum Regime brachte ihr aber viele Sympathien. Die Zahl der
Taufen – auch der Erwachsenen – und die Gründung von Kapellen und Seel-
sorgestellen waren so hoch wie nie zuvor. Dazu kam, dass in den letzten
Jahren eine größere Zahl von jungen Mitbrüdern nach Südafrika geschickt
worden war.
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Zu erwähnen ist, dass 1965 in Luckau ein Noviziat für Berufe aus Südafrika er-
richtet wurde. Erster Novizenmeister wurde Pater Matthias Roth. Der einzige
Comboni-Missionar, der daraus hervorging, war Pater Dennis Bourhill4, ein
südafrikanischer Diözesanpriester, der in die Kongregation eintrat.
Auch in Peru entwickelte sich die Arbeit unter Bischof Kühner weitgehend pro-
blemlos. Sie war geprägt von einer großen Vielfalt und Verschiedenheit:
Pozuzo im Urwald, abgelegene Indiodörfer in den Anden, die alte Kulturstadt
Huánuco, die Blumenstadt Tarma sowie die Minenstadt Cerro de Pasco auf
4 400 Meter Höhe, die höchste Stadt der Welt in dieser Größe. Diese Vielfalt
bot auch eine hervorragende Voraussetzung für die missionarische Bewusst-
seinsbildung sowohl für die Neugründungen in Spanien, wie auch in Mittel-
europa.
In beiden Missionsgebieten wurde die Empfehlung des Kapitels umgesetzt
und ein kongregationseigenes Haus gebaut oder erworben, in Südafrika in
High Over5 und in Peru in der Hauptstadt Lima, nicht in Pozuzo, wie das
Kapitel vorgeschlagen hatte.

Anmerkungen

1 Der letzte vor ihm war Pater Matthias Raffeiner. Er hatte in Rom studiert und 1903
promoviert.

2 Zeitraum von sechs Jahren.

3 Dieses und die folgenden Zitate in: ACE 1183.

4 Pater Bourhill starb 1980 mit 58 Jahren in Südafrika.

5 High Over wurde im Mai 1971 wieder geschlossen. Stattdessen wurde 1969 in Silverton,
einem Stadtteil von Pretoria, auf einem Grundstück der Diözese ein kongregationseigenes
Haus gebaut.



Kapitel 8

Auf der Suche nach neuen Wegen:
Von 1967 bis 1973

Aufbruchstimmung und Zweifel

Wie soll man sich die Grundstimmung unter den Mitbrüdern im Vorfeld des
Generalkapitels vorstellen? Sie war widersprüchlich. 1966 waren elf Mitbrüder
zu Priestern geweiht worden, so viele wie nie zuvor. Doch in den unteren
Semestern waren ganz wenige Scholastiker und noch weniger Novizen. Im
Brudernoviziat war überhaupt niemand.
Im Gegensatz zu früher flossen die materiellen Mittel reichlich. Die Leute wa-
ren zu Wohlstand gekommen und spendeten wie nie zuvor. Einige talentierte
Mitbrüder wie die Patres Anton Fichtner, Andreas Riedl und Adalbert Mohn
verstanden es, viel Geld zu sammeln. Finanziell konnte die Kongregation aus
dem Vollen schöpfen. Auch die Missionare und ihre Projekte wurden reichlich
bedacht.
In Rom war zwei Jahre vorher das Konzil zu Ende gegangen. Unter den jun-
gen Priestern und überhaupt in der Kirche herrschte zum Teil euphorische
Aufbruchstimmung. Viele der älteren Generation kamen damit allerdings we-
niger zurecht. Manche gerieten – auch in der Kongregation – aufs Abstell-
gleis.

Die Kongregation zählte eine große Zahl junger Mitbrüder im Alter von 25 bis
40 Jahren. Aus der Generation darüber, den 40- bis 60-Jährigen, gab es nur
wenige. Es war die fehlende „Kriegsgeneration“. Zahlreicher waren wieder die
über 60-Jährigen. Die Kluft zwischen den Generationen wurde also noch zu-
sätzlich verstärkt. Die „Jungen“ drängten danach, Verantwortung zu überneh-
men.
Der finanzielle Wohlstand und die vielen jungen Gesichter in der Kongregation
konnten aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass von unten fast niemand
nachkam. Schon seit Jahren waren von den Seminaren nur vereinzelt junge
Leute ins Noviziat eingetreten. Man fragte sich: Ist das eine vorübergehende
Erscheinung im „kalten“ Mitteleuropa, die einfach auszuhalten ist, oder bahnt
sich ein grundlegender Wandel an? Immerhin waren die Noviziate in Italien
und vor allem in Spanien noch voll. Auf Spanien richtete sich denn auch die
ganze Hoffnung. Doch auch hier zeigten sich bereits Anzeichen für einen
Wandel.
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Das siebte Generalkapitel 1967 in Mellatz

Im Kapitelsbuch nimmt dieses Generalkapitel so viel Platz ein wie alle sechs
vorherigen zusammen. Außerdem dauerte es einen ganzen Monat, vom 1. bis
zum 30. August. Das zeigt, dass die Situation eine andere geworden war.
Nicht nur in der Kirche, sondern in der ganzen europäischen Gesellschaft
bahnte sich eine neue Zeit an. Später wird man von der „68er-Generation”
sprechen. Ihr gehörte auch die junge Generation im Orden an, besser gesagt:
Sie kam nicht mehr in den Orden. Und die wenigen, die kamen, hatten Proble-
me mit der überlieferten Ordnung.
In der Kirche war das Konzil zu Ende gegangen, das auf diese neue Situation
zu reagieren versuchte. Unter anderem hatte es die Orden angeregt, ihre
Regeln und Vorschriften grundlegend zu überprüfen. Zwei Orientierungen
hatte das Konzil gegeben:

1. Die Orden sollen sich auf ihre Ursprünge besinnen, auf die Ideale und die
Aufgaben, die zur Gründung des Ordens geführt hatten. Sie sollen sich von
ihren Gründern inspirieren lassen.

2. Die Ordensregeln sollen die Gegebenheiten und die Erkenntnisse der heuti-
gen Zeit berücksichtigen, insbesondere die aus der Psychologie und Päda-
gogik.

Was die Kongregation betrifft, waren in den letzten Jahren vor dem Kapitel
einige Erfahrungen gemacht worden:
1. Die Neugründungen in Spanien waren im Aufbau. Weil sich das Noviziat in

Deutschland für die spanischen Novizen nicht bewährt hatte, war 1965 in
Spanien selbst ein Noviziat errichtet worden. Dies brauchte jetzt eine
Fortsetzung. Es stellte sich die Frage nach Strukturen für die theologischen
Studien in Spanien.

2. In Spanien hatte schon vor der deutschsprachigen auch die italienische
Kongregation1 Niederlassungen gegründet. Aus beiden Kongregationen
waren dort Mitbrüder im Einsatz, die von der Geschichte der Teilung unbe-
lastet waren. Da beide Ordensgemeinschaften Comboni ihren Gründer
nannten, waren sie für die Spanier selbst fast nicht zu unterscheiden. Da lag
die Frage nahe: Warum machen wir denn nicht gemeinsame Sache? Wäre
nicht eine Wiedervereinigung die richtige Antwort auf die vom Konzil ge-
forderte Neubesinnung?

3. In Europa waren die Bubenseminare, die für die Kongregation in den letz-
ten Jahrzehnten die Hauptquelle ihres Priesternachwuchses darstellten, in
eine radikale Krise geraten. Zwar waren die Seminare Ellwangen und
Neumarkt noch fast voll. Doch kamen immer weniger Schüler mit dem Ziel,
Priester werden zu wollen.
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4. Noch andere Fragen wurden ausgesprochen: Zum Beispiel die des Ordens-
kleides. Das einzige Zugeständnis bisher war das Tragen eines schwarzen
Anzugs mit „römischem Kragen” an Stelle des schwarzen Ordenskleids.
Dann die Frage des Studiums: Manche Scholastiker waren mit dem wissen-
schaftlichen Niveau der Theologischen Hochschule in Bamberg2 nicht zufrie-
den und beantragten, einen Teil ihres Studiums an einer Universität
absolvieren zu dürfen. Das bedeutete, dass sie außerhalb einer Hausge-
meinschaft leben mussten. Und was die Brüder betraf: Ihre in der Regel
festgeschriebene Unterordnung unter die Patres wurde von vielen nicht
mehr hingenommen.

Schon die Vorbereitung des Kapitels war anders. Ein Jahr zuvor wurden drei
Kommissionen gebildet. Eine befasste sich mit dem Thema Wiedervereinigung.
(Das folgende Kapitel wird zusammenfassend darüber handeln). Inzwischen
hatte es einige Umfragen unter den Mitbrüdern gegeben, die eine mehrheitli-
che Zustimmung signalisierten. Eine zweite Kommission beschäftigte sich mit
unserer spezifischen Spiritualität, das heißt, was einen Comboni-Missionar von
anderen Ordensleuten unterscheidet. Eine dritte hatte Vorschläge für die
Anpassung der Regeln vorzubereiten. Auch dazu waren Umfragen unter den
Mitbrüdern vorausgegangen.
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Generalkapitel 1967. Es war das letzte Mal, dass sich die Teilnehmer alle im schwarzen Talar
dem Fotografen stellten. Von links sitzend die Patres: Karl Mönch, Anton Baumgart, Josef
Pfanner, Andreas Lechner, Günter Brosig, Erich Schmid, Josef Uhl, Richard Lecher, Vinzenz
Kirchler, Karl Wetzel und Alfred Stadtmüller. Stehend: Anton Fink, Hermann Bauer, Albin
Kladnik, Josef Stempfle, Andreas Riedl, Franz X. Kieferle und Stefan Lintermann.



Am Generalkapitel selbst nahmen 16 Kapitulare teil. Als Erstes einigte man
sich, die Wahl der Generalleitung nicht wie bisher zu Beginn abzuhalten, son-
dern erst, nachdem die Berichte der einzelnen Kreise, Hausgemeinschaften
und Fachbereiche vorgetragen und diskutiert waren. Dann würde man die
einzelnen Kandidaten und ihre Einstellung zu bestimmten Fragen besser ken-
nen.
In der Wahl am 7. August wurde Pater Günter Brosig, der bisherige Superior in
Südafrika, mit neun Stimmen zum Generaloberen gewählt. Bei der Wahl der
Assistenten erhielt Pater Lechner 14 von 16 Stimmen, obwohl er bereits ganz
zu Beginn erklärt hatte, dass er weder für das Amt des Generaloberen noch
für das eines Assistenten zur Verfügung stehe. Er nahm deshalb die Wahl auch
nicht an. Gewählt wurden schließlich die Patres Josef Pfanner, Karl Mönch,
Josef Uhl und Vinzenz Kirchler.

Unter den Beschlüssen des Kapitels sind zu nennen:
1. In Josefstal soll ein Neubau auf der Anhöhe oberhalb der bereits gebauten

Werkstätten und der Landwirtschaft entstehen. Das bisherige Mutterhaus
in Schleifhäusle soll für Bruderkandidaten und für die Redaktion der
Zeitschrift „kontinente” hergerichtet werden. (Später wurde es zu einem
Zentrum für Jugendarbeit umgestaltet.)

2. In Bad Mergentheim soll ein neues Seminar für 60 Schüler gebaut werden.
(Zu diesem Neubau kam es dann aber doch nicht.)

3. Innerhalb der nächsten drei Jahre soll ein außerordentliches Generalkapitel
einberufen werden, wenn die Kommission für die Überarbeitung der
Regeln fertig sei und die Vorbereitungen für eine Wiedervereinigung einen
bestimmten Grad erreicht hätten. (Auch dazu kam es erst später, wie im
Anschluss näher beschrieben wird.)

Im Übrigen beschäftigte sich das Kapitel in insgesamt 48 Sitzungen mit anste-
henden Fragen und mit der Revision der Konstitutionen, Regeln und Vorschrif-
ten, wobei Satz für Satz zum Teil neu formuliert und darüber abgestimmt
wurde. Manche nannten das Generalkapitel wegen des oft angesetzten
Rotstifts „Streichkapitel”. Der neue Text stammte zum großen Teil aus der
Feder von Pater Dr. Josef Heer.
Noch eine Besonderheit dieses Kapitels sei erwähnt: Die Basis, das heißt die
Mitbrüder, wurden in insgesamt acht Rundschreiben regelmäßig über den ak-
tuellen Stand der Diskussion informiert. Die Delegierten wurden zwar auch
diesmal an ihre Schweigepflicht erinnert, doch diese solle sich auf „personelle
Angelegenheiten” beschränken.
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Rückblick auf Pater Richard Lechner
Wie bei seinen drei Vorgängern sei zum Ende seiner zwölfjährigen Amtszeit
auch hier ein Rückblick auf seine Person gewagt: In Pater Lechner hatte die
Kongregation nach Pater Musar wieder einen Praktiker aus der Mission zum
Generaloberen. Pater Lechner stammte aus Tannhausen bei Ellwangen und
kam 1922 als Schüler von elf Jahren ins Josefinum. Sofort nach seiner Priester-
weihe 1935 wurde er nach Südafrika gesandt. Nationalsozialismus und Krieg,

aber auch die weitere Entwicklung in
Europa erlebte er nur aus der Ferne.
Wie erwähnt, wurde Pater Lechner
1955 zum Generaloberen gewählt,
obwohl er nicht Mitglied des Kapitels
war. Dieses ging nach seiner Wahl
auch ohne ihn weiter. Pater Lechner
konnte deshalb auf die Entschlüsse,
die er später ausführen musste, kei-
nen Einfluss nehmen. Die Alternative
zu Pater Lechner wäre, mit der nächst
höheren Zahl an Stimmen, Pater Josef
Ettl gewesen. Dieser damals 64-jähri-
ge Mitbruder hatte, trotz seiner gro-
ßen Verdienste, wirklich einer vergan-
genen Generation angehört.
Dass Pater Lechner die Erwartungen,
die in ihn gesetzt wurden, auch erfüll-

te, zeigt, dass er sechs Jahre später einstimmig für eine zweite Amtszeit wie-
dergewählt wurde. Seine Amtsführung wurde von den meisten Mitbrüdern
als wohltuend offen empfunden. Er war unkompliziert im Umgang und über-
zeugend in seiner persönlichen Lebensführung. Innerhalb des Generalrats ge-
hörte er zu den dynamischen Elementen. Vor allem Pater Kirchler und auch
Pater Andreas Riedl meinten, bremsen zu müssen.
Bei der damals beginnenden Diskussion über eine mögliche Wiederver-
einigung mit der italienischen Kongregation und der damit verbundenen
Frage nach der Schuld an der Teilung von 1923 war er – ohne ernsthafte
Analyse – bereit, den eigenen, deutschsprachigen Mitbrüdern von damals die
Hauptschuld zu geben.

Sein pessimistisches Menschenbild machte ihn auch etwas ängstlich gegen-
über den Wünschen und Erwartungen der jungen Generation nach mehr
Selbstständigkeit. Pater Lechner bejahte, im Gegensatz zu manchen Mitbrü-
dern, die Neuerungen des Konzils, vor allem, was die Liturgie betraf. Es gab
bittere Kommentare von ihm über manche, alles blockierende Mitbrüder.
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Aber viele Forderungen der „Jungen” gingen ihm dann doch zu weit. So wur-
de ihm die Last der Verantwortung immer schwerer und er sah sich außer
Stande, die Kongregation in die sich anbahnende neue Zeit hineinzuführen. Er
war froh, wieder ins Glied des einfachen Missionars zurücktreten zu dürfen.
Bald nach dem Kapitel kehrte er nach Südafrika zurück und wirkte dort als
einfacher Missionar weiter bis zu seinem Tod im Jahr 1979. Im Glasfenster der
Kapelle des Generalats in Rom wurde er zusammen mit einigen anderen her-
ausragenden Mitgliedern der Kongregation „verewigt”.

Eine Generation macht einer neuen Platz

Im Jahr 1967 trat nicht nur Pater Richard Lechner wieder ins zweite Glied zu-
rück. Auch andere verdiente Mitbrüder machten jüngeren Leuten Platz. An
dieser Stelle für vier von ihnen eine kurze Würdigung:

Pater Hermann Bauer: Er prägte, wie kein anderer, die Erziehung in den
Seminaren der Kongregation, nicht nur im Josefinum in Ellwangen, sondern
darüber hinaus, denn fast alle späteren Erzieher in den anderen Seminaren
waren seine Schüler.
Geboren 1901 in Aschhausen bei
Künzelsau trat er mit zwölf Jahren ins
Xaverianum in Brixen ein. Nach dem
Studium und der Priesterweihe 1927
in Brixen war er zunächst zwei Jahre
als Lehrer in Brixen und dann bis 1967
Erzieher im Josefinum, viele Jahre da-
von Leiter des Seminars. Unterbro-
chen wurde diese Tätigkeit nur durch
seinen Dienst als Sanitäter während
des Krieges in Russland.
Pater Bauer war kein Musiker und
kein Sportler. Er verstand auch nichts
vom Sport. Man hörte ihn nie schrei-
en. Selten musste er strafen. Und
trotzdem besaß er eine unangefoch-
tene Autorität.
1967 erlitt er einen leichten Schaganfall. Daraufhin trat er von seinem Amt zu-
rück. Er verbrachte noch sieben Jahre am Seminar in Neumarkt. Für die
Schüler dort war er gewissermaßen der „Opa“, denn die Erzieher waren aus-
nahmslos seine ehemaligen Schüler. Obwohl Pater Bauer nie in der Mission
war, vermittelte er wie kaum ein anderer Liebe zur Missionsarbeit.
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Doch auch etwas anderes sei genannt, nicht als Kritik, sondern um die
Umstände zu verstehen: Pater Bauer sah das Seminar in erster Linie als einen
Ort, an dem Missionsberufe ausgebildet wurden. Schülern, die sich als Heran-
wachsende für einen anderen Weg entschieden, machte er auch unmissver-
ständlich klar, dass jetzt für sie kein Platz mehr im Seminar war. Das war die
gängige Praxis in den Seminaren damals. Darum sind auch die persönlichen
Erfahrungen seiner ehmaligen Schüler mit ihm entsprechend unterschiedlich.

Pater Anton Baumgart: Wie Pater Bauer stammt er aus der Gegend des un-
teren Jagsttals, aus Gommersbach. Es war auch die nähere Heimat von Pater
Isidor Stang, des Gründers von Josefstal. Pater Stang war beiden Vorbild und
Anlass, Missionar zu werden. Noch eine Reihe anderer Mitbrüder stammen
aus dieser Gegend, so die beiden Brüder Alfred und Adolf Stadtmüller und,
später, Pater Alois Hügel und Pater
Vitus Grohe und andere.
1910 geboren, trat Pater Anton
Baumgart, von Pater Stang angespro-
chen, 1921 als einer der ersten
Schüler ins neu gegründete Josefstal
ein. Nach Studium und Priesterweihe
1933 in Brixen ging er nach Südafrika.
1946 wählten ihn die Mitbrüder zum
Kreisoberen. Als solcher kam er 1949
zum Generalkapitel nach Deutschland
und wurde dort zum Stellvertreter
des Generaloberen gewählt. Gleich-
zeitig wurde er Oberer der Hausge-
meinschaft des Mutterhauses in Jo-
sefstal. 1958 wurde er Novizenmeister
der angehenden Missionspriester.
Zunächst wirkte seine Tätigkeit erfri-
schend nach den vielen Jahren, in de-
nen Pater Josef Ettl dieses Amt innehatte. Doch bald hatte auch Pater
Baumgart Schwierigkeiten mit der neuen Generation junger Mitbrüder, die
nicht nur vom Geist des Konzils, sondern auch von dem der 68er-Jahre ge-
prägt waren. Er gehörte eben doch einer anderen Generation an.
1967 trat er von seinem Amt als Novizenmeister zurück. Zunächst wurde er
Hausoberer in Josefstal und einige Jahre im Scholastikat in Bamberg. Von
1980 an war er noch acht Jahre Seelsorger im Krankenhaus in Ellwangen. Zum
Schluss selber schwer krank, starb er 1998 in Ellwangen.
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Pater Anton Hägele: Auch er ge-
hört zu den Mitbrüdern, deren Namen
mit den Niederlassungen in Ellwangen
untrennbar verbunden sind. Geboren
1903 in Herlikofen bei Schwäbisch
Gmünd trat er nach dem Ersten Welt-
krieg 1924 in Brixen ein. Nach Stu-
dium und Priesterweihe 1929 war er
zuerst Erzieher und Lehrer in Bad
Mergentheim, Ellwangen und Unter-
premstätten. Von 1940 an war er in
Josefstal, unterbrochen nur durch die
Kriegszeit von 1941 bis 1945 als Sani-
täter.
Von 1945 bis 1967 war er Novizen-
meister der Brudermissionare. Als sol-
cher prägte er eine ganze Generation
von Brudermissionaren. Als Pater
Hägele 1967 von seinem Amt als Novizenmeister zurücktrat, gab es keinen
einzigen Brudernovizen in der Kongregation. Das war sicher nicht seine
Schuld, sondern eine Folge der „neuen Zeit“.
Das waren seine Tätigkeiten im Dienst der Kongregation. Nach außen wurde
er bekannt als beliebter und begnadeter Seelsorger, vor allem auch als Beicht-
vater. In Anlehnung an den „Guten Pater Philipp Jeningen“, einen in
Ellwangen hoch verehrten Jesuiten und Volksmissionar des 17. Jahrhunderts,
sprachen die Leute vom „Guten Pater Hägele“. Pater Hägele starb am 6.
Oktober 1979 nach kurzer schwerer Krankheit. Der Trauergottesdienst wurde
in der Basilika in Ellwangen gefeiert. Die Marienstraße sei zu kurz gewesen für
den Trauerzug, hieß es in der Zeitung. Pfarrer Patriz Hauser hob in seiner
Ansprache hervor, was Pater Hägele „so ganz zu unserem Pater Hägele“
machte. Er habe nie einen besonderen Posten gehabt, „er war kein großer
Redner, auch keiner, der vor Jahren Großes und Aufregendes gemacht hat, er
war einfach gut“.

Pater Vinzenz Kirchler: Von ihm war im Zusammenhang mit dem Rücktritt
von Pater Wilhelm Kühner im vorigen Kapitel bereits die Rede. Pater Kirchler,
der die Entwicklung des Missionshauses in Brixen entscheidend geprägt hatte,
starb am 6. November 1967 im Alter von erst 53 Jahren in Graz bei einem
Verkehrsunfall, als er eben von Messendorf nach Graz umziehen wollte. 1914
in Weißenbach bei Taufers in Südtirol geboren, trat er 1935 in die Kongre-
gation ein und wurde 1940 in Brixen zum Priester geweiht. Er brach gewisser-
maßen das ungeschriebene Gesetz, dass die Kongregation mit Rücksicht auf
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das Missionshaus der Mill-Hill-Missio-
nare (Josefs-Missionäre) in Brixen auf
eine Werbung um Priesterberufe in
Südtirol verzichtet. Kurz nach ihm ka-
men zwei weitere junge Leute,
Johann Pezzei und Andreas Lechner.
Und nach dem Krieg war es der junge
Pater Kirchler, der die Neugründung
des Xaverianums betrieb und Schüler
dafür in ganz Südtirol warb. Das
Xaverianum entwickelte sich dann
auch prächtig, wie im vorigen Kapitel
beschrieben.
Seine Rolle wurde anerkannt, indem
er im Generalkapitel 1949 mit 35 Jah-
ren zum Generalassistenten gewählt
wurde und das, obwohl er nicht ein-
mal Teilnehmer des Kapitels war. Seine
Verdienste um das Missionshaus Brixen stehen außer Frage. Es scheint, dass er
es wieder zu dem machen wollte, was es ursprünglich war: die Nummer eins un-
ter den deutschsprachigen Niederlassungen.
Doch er war ein Mitbruder, der Widerspruch provozierte. So war Kirchler, wie
im übernächsten Kapitel dargelegt wird, ein entschiedener Gegner einer even-
tuellen Wiedervereinigung mit den italienischen Comboni-Missionaren.
Und schließlich war dieser Mitbruder gewissermaßen ein Fels in der Brandung,
die von den vielen Erneuerungswünschen im Gefolge des Konzils und der
68er-Jahre Wellen schlug. Er war ein Konservativer im klassischen, auch im po-
sitiven Sinn. Als er 1964 in das damals vergleichsweise bedeutungslose Messen-
dorf „abgeschoben“ wurde, nahm er das gehorsam und widerspruchslos an
und wurde dort ein sehr geschätzter Seelsorger, von dem die Menschen heute
noch erzählen.

Noch weitere Mitbrüder traten 1967 ins zweite Glied zurück, so zum Beispiel
Pater Karl Mönch und Pater Alfred Stadtmüller. Von beiden wird im dritten
Teil im Zusammenhang mit der Verwaltung die Rede sein.
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Die Zeit von 1967 bis 1979 in Europa

Vorbemerkung:
Wir sind jetzt schon in einem Zeitabschnitt, der nicht mehr so sehr in die
Geschichte, sondern eher in die Zeitgeschichte gehört. Viele der verantwortli-
chen Akteure leben zur Zeit der Niederschrift noch. Für ein halbwegs abschlie-
ßendes und objektives Urteil ist es noch zu früh.
Außerdem scheint es für den nun folgenden Zeitabschnitt verständlicher, die
Ereignisse mehr thematisch in „Längsschnitten” darzustellen, die einen größe-
ren Zeitraum umfassen als die sechs Jahre zwischen zwei Generalkapiteln. Das
gilt vor allem für die drei folgenden Themenbereiche:
1. Die Verlegung des Generalats.
2. Krise und neue Wege in Berufswerbung und Ausbildung.
3. Die Niederlassungen in Spanien.

Suche nach einem Standort für das Generalat

Im Generalkapitel 1967 wurde auch eine schon lange latente Frage angespro-
chen: der Sitz des Generaloberen. Hier müssen wir weiter zurück- und voraus-
greifen:
Die deutschsprachige Kongregation hatte nie ein eindeutiges Zentrum. Bis
zum Ende des Ersten Weltkriegs war es Brixen. Dann residierte der General-
obere zunächst die meiste Zeit in Messendorf. Im zweiten Generalkapitel
(1932) wurde beschlossen, dass Josefstal Mutterhaus sei. Die politischen Ver-
hältnisse unter dem Nationalsozialismus veranlassten Pater Musar aber, nach
Unterpremstätten bei Graz zu gehen. Pater Deisenbeck blieb nach seiner Wahl
1938 in Mellatz. Der 1955 gewählte Pater Richard Lechner wohnte in Josefstal.
Jetzt wurde der Ruf, den Sitz der Kongregation in eine verkehrsgünstig gele-
gene Großstadt zu verlegen, immer lauter. Man beklagte, dass unsere Kongre-
gation in der Vergangenheit vorzugsweise kleine Orte, ja Bauerndörfer ge-
sucht und den Weg in die großen Städte gescheut habe, im Gegensatz zu den
italienischen Mitbrüdern. Diese errichteten zum Beispiel in Spanien sehr bald
ihre wichtigsten Niederlassungen in den Städten Madrid, Barcelona und
Valencia. Darum sprach sich jetzt im Generalkapitel 1967 eine Mehrheit für
den Sitz der Generalleitung „in einer größeren Stadt” aus. Nachdem eine
Gründung in Köln, woran man auch gedacht hatte, nicht infrage kam, ent-
schied sich die Generalleitung ein Jahr später für München als eine für alle
Häuser zentral gelegene Stadt. Da zu dieser Zeit bereits Gespräche mit der ita-
lienischen Kongregation über eine mögliche Wiedervereinigung begonnen
hatten, schien München wegen seiner auch für Italiener günstigen Lage die
richtige Wahl.
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Ein Versuch in München-Bogenhausen
Um in München von der Diözese die Erlaubnis für eine Niederlassung zu erhal-
ten, musste die Kongregation eine Pfarrei übernehmen. Von der Diözesanlei-
tung wurde ihr die neu errichtete Kuratie St. Rita im Neubaugebiet in
München-Bogenhausen angeboten. Pater Josef Hurler wurde 1968 dorthin als
Pfarrer gesandt, zusammen mit Bruder Alfons Wechsler, dem bewährten und
langjährigen Koch von Josefstal. In Bogenhausen befanden sich zunächst
noch eine Notkirche und eine provisorische Wohnung. Geplant war ein
Neubau des Generalats neben oder zusammen mit dem Pfarrhaus.
Zu einer tatsächlichen Verlegung des Generalats nach München-Bogenhausen
kam es aber nicht. Zum einen gab es zunächst keine Baugenehmigung von
Seiten der Stadt. München bereitete sich gerade auf die Olympischen Spiele
1972 vor und baute U- und S-Bahnen. Als es möglich wurde zu bauen, waren
die Preise enorm angestiegen. Zudem verschlangen die Neubauten in Spanien
viele Mittel, so dass die Kongregation zunächst zögerte, in München-Bogen-
hausen auch noch zu beginnen. So war der Stand 1973 am Ende der Amtszeit
von Pater Brosig.

Eine vorläufige Lösung: Pöcking
Das Generalkapitel von 1973 bekräftigte den Beschluss des vorherigen Kapitels
und forderte die neue Generalleitung auf, weiter nach einer entsprechenden
Möglichkeit zu suchen.
Schließlich bot sich eine Gelegenheit im weiteren Umkreis von München. Der
ehemalige Comboni-Missionar Pater Franz Demel, der inzwischen im Dienst
der Diözese Augsburg stand, war Pfarrer in Pöcking am Starnberger See, vor
den Toren Münchens. Kurz vor seinem Tod am 12. Dezember 1974 schlug er
der Kongregation vor, die Seelsorge in der Pfarrei Pöcking zu übernehmen.
Das Pfarrhaus war groß genug, um auch den Generaloberen aufzunehmen.
Dies geschah 1975 in Absprache mit der Diözese Augsburg. Im folgenden Jahr
zog der neue Generalobere, Pater Georg Klose, der seit dem Generalkapitel in
Mellatz wohnte, nach Pöcking, zusammen mit Pater Eugen Kurz als Pfarrer.
Pöcking war zunächst nur als Provisorium gedacht. Obwohl angebunden an
München durch die S-Bahn, lag es doch etwas ungünstig. Der Generalobere
Pater Klose beklagte sich mehrmals, dass viele Missionare während ihres
Heimaturlaubs nicht ein einziges Mal den Weg nach Pöcking fanden.

In München-Bogenhausen wurden inzwischen zwar ein Pfarrhaus und eine
neue Kirche gebaut, aber kein Generalat. Pater Hurler blieb dort Pfarrer und
wechselte schließlich in den Dienst der Diözese München. Der Generalobere
und spätere Provinzobere, Pater Klose, blieb in Pöcking, ebenso sein Nachfol-
ger, Pater Otto Fuchs. Dieser entschied sich nach einer umstrittenen Meinungs-
bildung3 für die Verlegung des Provinzialats in das nach Schließung des Semi-
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nars 1982 frei gewordene Josefinum in Ellwangen. Es wurde dafür umgebaut.
Der Umzug erfolgte 1986 unter Pater Josef Pfanner. In Pöcking blieb bis 1989
noch eine kleine Hausgemeinschaft mit Pater Reinhold Weiß als Hausoberem
und Pater Eugen Kurz als Pfarrer. Gelegentlich waren auch Studenten und
Scholastiker dort, die einen Deutschkurs besuchten. 1989 wurden die Pfarrei
und das Pfarrhaus der Diözese zurückgegeben.
Die Entscheidung für das Josefinum war auch später noch Gegenstand enga-
gierter Diskussion. Denn auf lange Sicht war es nicht nur eine Entscheidung
gegen einen Standort in der Großstadt, sondern auch eine gegen Josefstal.
Zwei so große Niederlassungen so nahe beisammen konnten auf Dauer keinen
Sinn haben.

Ein neuer Versuch in Slowenien

Im Oktober 1968 wurde auch nochmals ein Versuch unternommen, an eine al-
te Tradition anzuknüpfen und in Slowenien wieder Fuß zu fassen. Die sloweni-
schen Mitbrüder, die über Jahrzehnte eine ansehnliche Gruppe gebildet hat-
ten – 1972 zählte der Schematismus noch zehn in Slowenien geborene
Mitbrüder – konnten sich nach dem Krieg leider nicht mehr als Gruppe artiku-
lieren. Sie waren auch zu weit verstreut. Pater Franz Morscher und Bruder
Valentin Poznic waren schon während des Krieges in Afrika. Pater Albin
Kladnik und Pater Franz Bratina folgten 1949 und 1950 dorthin. Pater Josef
Musar, Bruder Rafael Kolenc und Pater Stanislaus Dobovsek waren in Slowe-
nien. Pater Anton Fink und Bruder Hermann Kraker waren in Rom und Bruder
Stephan Sirok war Gärtner in Unterpremstätten.

Überhaupt zerstreuten sich nach dem Krieg, wie Pater Fink sagte, slowenische
Priester und Theologen „wie Schafe ohne Hirten” in der ganzen Welt. Die
Hausgemeinschaft in Rom (Viale Vaticano 50) mit Pater Fink und Bruder
Kraker hatte Kontakte zu mehreren Exilslowenen. Über diese kam der Vatikan-
Mitarbeiter Monsignore Janez Beley, ein Slowene aus Celje, als Gast und lang-
jähriger Mitbewohner ins Haus. Er erwies der Kongregation in der Folgezeit
viele Dienste und öffnete manche Türen im Vatikan.

Ende der 60er-Jahre schien die Gelegenheit günstig, nochmals einen Versuch
zu machen. Jugoslawien suchte eine gewisse Unabhängigkeit vom sowjeti-
schen Block und gewährte manche Freizügigkeiten. Der Bischof von Ljubljana
war aufgeschlossen. Er hatte mehr Anwärter auf das Priestertum als Pfarreien
für sie. Darum regte er manche von ihnen an, sich für einen Einsatz in der
Mission zur Verfügung zu stellen. Er hatte ein Missionsgebiet in Madagaskar
vorgesehen. Doch wollte er die jungen Priester nicht ohne erfahrene
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Begleitung dorthin schicken. Darum erhoffte er sich Impulse aus einer Zusam-
menarbeit mit unserer Kongregation, die dazu noch eine lange slowenische
Tradition hatte. Diese gewann den damals 67-jährigen Pater Stanislaus
Dobovsek dafür, der noch einigermaßen gesund war. Eine Anfrage an die
Patres Albin Kladnik und Franz Bratina in Südafrika wurde von diesen nicht an-
genommen. Sie fühlten sich als Geflohene in dem immer noch kommunisti-
schen Land nicht sicher. Außerdem hatten sie inzwischen die südafrikanische
Staatsangehörigkeit, die sie nicht verlieren wollten. An ihrer Stelle konnte der
junge Südtiroler Pater Alois Angerer gewonnen werden, mit Pater Dobovsek
einen Neuanfang zu wagen. Beide übernahmen eine Pfarrei in Ljubljana.
Pater Angerer ließ sich dazu als Student der Soziologie an der Universität
Ljubljana einschreiben, um die Aufenthaltsgenehmigung zu erhalten und die
Sprache zu erlernen.
Doch es blieb beim Versuch. Pater Dobovsek starb bereits im Dezember 1970
und Pater Angerer sah sich nicht in der Lage, allein weiterzumachen und ver-
ließ die Kongregation. Darum wurde das Projekt 1973 aufgegeben.

Neue Wege in Berufswerbung und Ausbildung

Auch in diesem Abschnitt greifen wir weiter zurück und schreiben das Thema
fort bis in die Gegenwart. Vor allem die 70er-Jahre machten eine völlige
Neuorientierung notwendig.

Die Seminare
Die Kongregation hatte fünf Seminare: das Josefinum in Ellwangen, das
Ritterhaus in Bad Mergentheim, das Missionshaus St. Paulus in Neumarkt, das
Xaverianum in Brixen und das Missionshaus Maria Fatima in Unterpremstätten
bei Graz. Diese Seminare waren bisher die Hauptquelle für Berufungen der
Kongregation. Sie hatten in den 50er-Jahren ihre Blütezeit. Seit Beginn der
70er-Jahre wurden sie immer mehr hinterfragt. Bisher galten sie als „berufsge-
bundene” Internate. Das heißt Schüler, die ins Seminar eintreten und bleiben
wollten, mussten die Absicht haben, Comboni-Missionar werden zu wollen.
Wenn ein Seminarist zur Einsicht oder zum Entschluss kam, dass das nicht sein
Weg ist, erwartete man von ihm, dass er es sagte und das Seminar verließ.
Entsprechend war auch die Erziehung ausgerichtet, vor allem in Bezug auf
den Umgang mit Mädchen. Tanzkurse zum Beispiel waren tabu. Diese Ausrich-
tung galt übrigens nicht nur für Ordensseminare, sondern auch für bischöfli-
che Konvikte und war in der Öffentlichkeit bis dahin weitgehend akzeptiert,
obwohl es schon damals auch der Kirche nahe stehende Pädagogen gab, die
diese Form der Internate grundsätzlich infrage stellten.
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Noch andere Faktoren kamen hinzu, vor allem die Tatsache, dass immer mehr
weiterbildende Schulen eröffnet und der öffentliche Nahverkehr ausgebaut
wurden. Kein Kind war mehr wegen der großen Entfernung zu einem Gymna-
sium auf ein Internat angewiesen. Es waren darum zunehmend lernschwache
Kinder oder solche aus schwierigen Familienverhältnissen, die einen Internats-
platz suchten. Aber das waren meist nicht die Kinder, von denen man eine
missionarische Berufung erwarten konnte.
Angesichts dieser Schwierigkeiten und eines Bewusstseinswandels in der Öf-
fentlichkeit sprach man fortan von „berufsbezogenen” Seminaren. Zielgruppe
waren Jugendliche, die ein kirchliches oder missionarisches Engagement we-
nigstens nicht ausschlossen. Die Kongregation hoffte, junge, gut ausgebildete
Mitbrüder als Erzieher, die womöglich noch eine positive Erfahrung aus einem
Missionseinsatz in Übersee mitbrachten, könnten missionarische Begeisterung
wecken. Aber der Aufwand an Personal und finanziellen Mitteln stand bereits
Mitte der 60er-Jahre in keinem Verhältnis zum „Erfolg”, wenn man diesen an
der Zahl der Jugendlichen misst, die ins Noviziat eintraten.

Schließlich mussten die Konsequenzen gezogen werden: Nach der Schließung
des kleinen Seminars in Bad Mergentheim 1973, hier allerdings auch aus ande-
ren Gründen – die Lage mitten in der Stadt und der bauliche Zustand –, wurde
1981 das größte und traditionsreichste Seminar der Provinz, das Josefinum in
Ellwangen, geschlossen. Es folgten 1989 das Xaverianum in Brixen und das
Seminar in Neumarkt und 1990, als letztes, das Seminar in Messendorf bei
Graz in Österreich.
Damit war für die Kongregation die wichtigste und bisher fast einzige Quelle
für Priester-Missionsberufe endgültig versiegt. Verschiedene Alternativen wur-
den ausprobiert. Man setzte Hoffnung auf das 1975 zum Jugendhaus umge-
baute alte Missionshaus in Josefstal, auf die dort angesiedelte KIM-Bewegung.
Es wurden Teams von Mitbrüdern zusammengestellt, die Pfarreien, Schulen
und Jugendgruppen besuchten. Aber zählbare „Erfolge” im beschriebenen
Sinn hatten sie kaum. Junge Mitbrüder, die in dieser undankbaren Aufgabe
eingesetzt waren, waren meist froh, wenn sie die Möglichkeit zu einem direk-
ten missionarischen Einsatz in Übersee bekamen.

Auch Noviziat und Scholastikat bekamen die Krise zu spüren. Wir erinnern
uns: 1961 zählte die Kongregation 37 Scholastiker und mehr als 20 Kleriker-
novizen, die höchste Zahl nach dem Zweiten Weltkrieg. 1966 wurden elf
Scholastiker zu Priestern geweiht, die höchste Zahl bisher in einem Jahr. Dann
aber gingen die Zahlen deutlich zurück. Bald gab es nie mehr als zehn
deutschsprachige Scholastiker und fünf Novizen. In keinem der folgenden
Jahre wurden mehr als zwei Mitbrüder zu Priestern geweiht, in manchen
Jahren nicht einer.
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Als Erstes wurden darum 1967 die beiden Scholastikate Bamberg und Brixen
nach Bamberg zusammengelegt. Im selben Jahr wurden auch die beiden Novi-
ziate, das für Kleriker in Mellatz und das für Brudernovizen in Josefstal, zu ei-
nem einzigen in Mellatz vereinigt. Trotzdem blieb die Zahl der Novizen und
Scholastiker im Vergleich zu der Zeit vor zehn Jahren bescheiden. Insgesamt
traten von 1967 bis 1973 sieben Kleriker- und 16 Brüdernovizen ein. Das waren
im Durchschnitt sechs bis sieben Novizen. Erstaunlich ist die relativ große Zahl
an Brudernovizen. 1965 hatte es keinen Einzigen gegeben. 1967 wurde
zunächst das Noviziat der Priesterkandidaten mit dem der Brüder zusammen-
gelegt. Die meisten der Brudernovizen waren durch die Werbeaktionen von
Bruder Bruno Haspinger und die KIM-Bewegung gekommen. Davon ist im fol-
genden Abschnitt die Rede.
Den Strukturmaßnahmen folgte eine inhaltliche Überprüfung der Noviziats-
ausbildung. Bis 1967 galten im Wesentlichen die gleichen Inhalte wie seit Jahr-
zehnten, wenn nicht seit Jahrhunderten. Das 1965 abgeschlossene Zweite
Vatikanische Konzil gab auch neue Orientierungen zur Ausbildung des
Ordensnachwuchses. In der Kongregation machten einige jüngere Mitbrüder
Schulungen für die Leitung des Noviziats. Zu Pater Josef Pfanner, der seit 1967
in Mellatz Novizenmeister war, kamen 1971 noch Pater Werner Nidetzky und
Bruder Bruno Haspinger. Sie bildeten ein Noviziatsteam. Da bei den wenigen
Novizen eine Gemeinschaftserfahrung kaum möglich war, machten die
Novizen mehrerer Orden gemeinsame Phasen des Noviziats. Partner waren
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die Claretiner, die Herz-Jesu-Missionare aus Neustadt an der Weinstraße, die
Mariannhiller Missionare und die Spiritaner. Eine der gemeinsamen Noviziats-
phasen war 1973 in Mellatz. Die Zeiten dazwischen waren zum Teil ausgefüllt
mit Weiterbildung und Praktika in verschiedenen sozialen Einrichtungen. Das
war ein Bruch mit der bisherigen Tradition des Noviziats, das sich als eine
„Erfahrung der Wüste” verstand, als eine Zeit der Besinnung und der Einfüh-
rung in eine neue Lebensweise mit möglichst wenig Kontakten nach außen
und ohne Ortsveränderung. Auch die neue Form überzeugte nicht. Deshalb
kehrte die Kongregation 1974 zur früheren – in manchen Dingen modifizierten
– Praxis zurück: zum Noviziat mit einem Novizenmeister an einem festen Ort.
Novizenmeister blieb bis 1976, als er zur Promotion nach Würzburg ging,
Pater Werner Nidetzky. Auf ihn folgten Pater Franz Weber, Pater Josef
Altenburger und ganz zum Schluss nochmals Pater Josef Pfanner.

In den 80er-Jahren kamen auch einige indische und andere ausländische
Kandidaten. So waren 1986 neben vier deutschen auch je ein italienischer, pol-
nischer und indischer Novize in Mellatz. Von ihnen blieb allerdings keiner. Mit
der Profess von Bruder Hans Eigner am 3. Juni 1990 in Mellatz schloss das
Noviziat in der deutschsprachigen Provinz. Die beiden verbliebenen Novizen
gingen zunächst ins Noviziat in Spanien. Als dieses ein Jahr später auch ge-
schlossen wurde, machte der inzwischen einzige verbliebene Novize, Günther
Hofmann, sein Noviziat in Venegono bei Como in Italien weiter. Dorthin gingen
seither auch die wenigen weiteren deutschsprachigen Novizen.
Im Generalkapitel 1973 wurde auch die Möglichkeit gegeben, statt der zeitli-
chen Gelübde ein Versprechen abzulegen. Und statt der bisherigen, für alle
verbindlichen Gelübdeformel konnte der Kandidat den Wortlaut seiner Gelüb-
de oder seines Versprechens, ausgehend von einem Basistext, selbst formulie-
ren. Während sich die Form des Versprechens nicht durchsetzte, wurde der
persönlich formulierte Text der Gelübde Standard.

Ähnlich unruhig war die Entwicklung im Scholastikat. Bis 1974 war es in Bam-
berg. Schon vorher allerdings erhielten einige Scholastiker die Erlaubnis zu so
genannten Freisemestern in anderen Hochschulen oder Universitäten, zunächst
in Würzburg. Als Erster machte Otto Fuchs 1967 ein Freisemester in Münster.
Ihm folgten Werner Nidetzky und Paul Hofer in Tübingen, Josef Altenburger
in Würzburg und Herbert Gimpl in Regensburg, wo damals auch Josef
Ratzinger, der spätere Papst Benedikt XVI., Professor war. Werner Nidetzky
war der Erste, der einige Zeit in einem internationalen Scholastikat der italieni-
schen Comboni-Missionare, in Elstree bei London, studierte.
Bamberg hörte auf, Scholastikat zu sein, als Werner Nidetzky und Paul Hofer
1971 als Letzte dort ihr Synodalexamen machten, also ihre Studien abschlos-
sen. Alle anderen Scholastiker waren inzwischen in Würzburg.
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1971 begannen zwei Novizen und zwei Postulanten ihr Studium in Innsbruck.
Sie wohnten in dem von Jesuiten geleiteten internationalen Kolleg Canisia-
num, an dem Theologiestudenten aus vielen Ländern, auch aus der Dritten
Welt, studierten. In den folgenden Jahren kamen einige weitere Postulanten
hinzu. Im Wintersemester 1977/78 siedelte die Gruppe, die inzwischen durch
einige Scholastiker der FSCJ4 verstärkt worden war, in die so genannte Dok-
torandenvilla um, die von der Kongregation gemietet worden war.
Es geht hier um die Scholastiker aus dem deutschen Sprachraum. Seit Anfang
der 70er-Jahre waren es kaum mehr als fünf oder sechs. Die meist doppelt so
vielen spanischen Scholstiker erhielten ihre Ausbildung in Spanien.
Verantwortlich für die Ausbildung der deutschsprachigen Scholastiker war bis
1970 Pater Josef Heer, anschließend bis 1974 Pater Josef Uhl und bis 1975
Pater Adolf Kampl. Sie wohnten aber nicht selbst bei den Scholastikern in
Innsbruck. Erst ab Ende 1977 lebte der dafür freigestellte Pater Johann
Maneschg dort mit ihnen. Alle vier hatten in Rom studiert und mit der Promo-
tion abgeschlossen.
Nach der Wiedervereinigung wurde Innsbruck offiziell eines der acht interna-
tionalen Scholastikate der Kongregation5.

Der Neubau in Josefstal

Wie schon erwähnt, war Josefstal, das Zentrum der Brudermissionare und seit
1955 auch Sitz des Generaloberen, baulich total vernachlässigt worden, weil
anderen Projekten und Häusern der Vorrang gegeben wurde. Auch gab es
Mitte der 60er-Jahre fast keinen Nachwuchs mehr an Brudermissionaren, we-
niger noch als bei den Priesterkandidaten. Und bis zur Reform des Wahlrechts
auf dem Generalkapitel 1967 hatten die Brüder in Bezug auf die Leitung der
Kongregation auch so gut wie nichts zu sagen, hatten nicht einmal Stimm-
recht bei der Wahl der Delegierten für das Generalkapitel. Die Stellung der
Brüder war darum auch eines der Hauptthemen des Generalkapitels von 1967.
Auf diesem Kapitel war auch Druck gemacht worden, dass das Haus in Josefs-
tal nun endlich Priorität erhalten solle. Landwirtschaft und Werkstätten waren
bereits 1963 bis 1965 gebaut worden. Jetzt endlich sollte es an den Bau des
Ordenshauses gehen. Zwei Alternativen standen zur Diskussion: Ein Umbau
mit Erweiterung des bisherigen Hauses in Schleifhäusle und ein Neubau auf
der Anhöhe. Der in den vergangenen Jahren angestaute Druck war so stark,
dass die „kleine Lösung”, Umbau und Erweiterung des bestehenden Hauses in
Schleifhäusle, keine Chance hatte. Das Kapitel beschloss, auf der Anhöhe zu
bauen. Wegen der Größe des Baus und seiner exponierten Lage war ein
Architektenwettbewerb vorgeschrieben. Aufgrund dieses Wettbewerbs und
wegen verschiedener Genehmigungsverfahren zog sich die Planung in die
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Länge. Schließlich konnte 1972 mit dem Bau begonnen werden. Die Brüder in
den Werkstätten investierten ihre ganze Kraft und Fantasie, damit das neue
Haus ein repräsentatives Schmuckstück der Kongregation wurde. Bruder
Johann Oberstaller trug viel zur künstlerischen Gestaltung bei. Am 18. Juni
1975 wurde der von vielen bewunderte Neubau eingeweiht.

Bruder Bruno Haspinger und die KIM-Bewegung
Schon Mitte der 60er-Jahre hatte Bruder Bruno Haspinger, der immer mehr
zum Sprecher der Brüder innerhalb der Kongregation wurde, zusammen mit
Bruder Adolf Sailer und anderen Brüdern eine neue Form der Öffentlichkeits-
arbeit mit dem Ziel begonnen, Jugendliche auf den Beruf des Brudermissionars
anzusprechen. Die beiden besuchten systematisch Schulen und Jugendgruppen
in den Pfarreien der weiteren Umgebung. Dazu kamen Besinnungswochen-
enden und die Bildung missionarisch orientierter Jugendgruppen. In Kontakt
mit der von Pater Hubert Leeb OFS in Ingolstadt gegründeten KIM-Bewegung6

organisierte Bruder Haspinger die so genannte „KIM-Zentrale-B” mit Sitz in
Josefstal.
Diese Form der missionarischen Bewusstseinsbildung fand guten Anklang und
wurde von anderen Ordensgemeinschaften zum Teil ehrlich bewundert. Das
Ergebnis schlug sich auch in Zahlen nieder: Eine ganze Anzahl von Jugend-
lichen kam als Kandidaten für den Bruderberuf und machte ihre Ausbildung
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vor allem als Schreiner und Maler in
den neu gebauten Werkstätten. Für
Lehrlinge anderer Berufszweige fand
man Ausbildungsplätze in der Stadt.
Auch nach Mellatz und nach Südtirol
wurde die Aktion ausgeweitet. In
Brixen und Mellatz gab es mehrere
Jahre eine Lehrlingsgruppe.
Als 1975 nach der Fertigstellung des
Neubaus in Josefstal das alte Missi-
onshaus in Schleifhäusle frei wurde,
wurde es unter dem Namen „Com-
boni-Haus“ zu einem Ort für kirchli-
che und missionarische Jugendarbeit.
Wichtigstes Element der „Missionari-
schen Bewusstseinsbildung“ und „Brü-
derwerbung” war die Zusammenar-
beit von Bruder Haspinger mit den
Gruppen der Lehrlinge, Postulanten
und Novizen. Fast jeden Sonntag war
eine Gruppe unterwegs in den Pfarreien zur Mitgestaltung von Gottes-
diensten und Missionsabenden. In dieser Zeit entstand die Gruppe der
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„Comboni-Singers”. Die ersten beiden Ausgaben des Liederbuches „Sing mit”
wurden herausgegeben. Ein weiteres Element waren die „Wüstengruppen“7 in
mehreren Regionen, vor allem in der Gegend um Bad Mergentheim sowie um
Aalen und Ellwangen. Über Jahre hinweg trafen sich alle zwei Wochen viele
Jugendliche – oft bis zu hundert – zusammen mit einer Gruppe aus Josefstal
zu den „Wüstenabenden”. An diesen Abenden wurde immer ein religiöses
oder missionarisches Thema behandelt, gebetet und gesungen. Jeden Sommer
gab es fünf Wochen lang Kurse auf der KIM-Hütte in Steibis bei Oberstaufen,
die von der Ellwanger KIM-Zentrale aus ausgebaut und betreut wurde.
Jährlich kamen etwa 4 000 Jugendliche zu Kursen ins Comboni-Haus. Das Haus
war weithin bekannt und beliebt8.
Das Werben um Brüderberufe erlitt einen herben Rückschlag, als sich 1975
zwei junge Brüder und zwei Novizen dem „Engelwerk”, einer innerhalb der
Kirche umstrittenen sehr konservativen geistlichen Gemeinschaft mit Sitz in
Sils bei Mötz in Tirol, anschlossen9. Auch das war ein Phänomen dieser unruhi-
gen Zeit.

Ein weiterer Grund, der die Werbung um Brüderkandidaten und die Arbeit
mit ihnen belastete, war ein unklares Berufsbild des Brudermissionars. Hier
wurde die Zusammenarbeit mit den italienischen Mitbrüdern eher zur Belas-
tung. Bruder Haspinger schreibt10: „Je mehr das deutsche Brudersystem mit dem
nichtdeutschen zusammenprallte, umso unsicherer wurde es für das Erstere.

296

KIM-Fest in Josefstal mit Bischof Georg Moser von Rottenburg.



Für die Deutschsprachigen war das Handwerk alles. Die Nichtdeutschen ver-
legten sich mehr auf Mitarbeit in der Pastoral.” Auf diesem Gebiet, so argu-
mentierten die Brüder wohl zu Recht, waren sie neben den Patres immer
„zweitklassig”. In jedem anderen Fachberuf standen sie den priesterlichen
Mitbrüdern auf gleicher Augenhöhe gegenüber.

Die Niederlassungen in Spanien

Wesentlich besser schien 1967 die Situation, was Nachwuchs und Berufungen
betraf, in Spanien zu sein. Treibende Kräfte waren dort die Patres Franz X.
Kieferle, der 1967 Rektor in Palencia wurde, und Pater Georg Klose, neuer
Rektor in Saldaña. Pater Adalbert Mohn war Generalökonom geworden.
Natürlich hatte bei ihm Spanien den Vorrang vor allen anderen Investitionen.
In Saldaña wurde am 3. Dezember 1971, zehn Jahre nach der Einweihung des
ersten Bauabschnitts, der letzte Teil des Gesamtprojekts mit weiteren Klassen-
zimmern und einer Turnhalle eingeweiht. Diesmal waren neben dem General-
oberen der deutschsprachigen Kongregation, Pater Günter Brosig, auch zahl-
reiche Mitglieder der italienischen Kongregation und deren Provinzial, Pater
Enrique Faré, gekommen. „Damit war der Bau des Seminars abgeschlossen
und vollständig, aber die Zahl der Buben begann rückläufig zu werden”, heißt
es im Bericht an das Generalkapitel von 197911.
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Doch zunächst entwickelte sich das Seminar gut. 1971/72 hatte es seinen
Höchststand mit 204 Schülern. Weitere Mitbrüder kamen: So die Patres Otto
Fuchs (1973-76) und Walter Michaeler (1974-79) sowie Bruder Jakob Pezzei
(1971-75). Von 1970 an kamen auch spanische Mitbrüder als Erzieher. Der er-
ste war Pater Antonio Guirao, gefolgt von Pater Juan Rovira (1972-78). Von
1967 an war auch „Gründervater” Pater Andreas Riedl drei Jahre in Saldaña
und „verkörperte für die Schüler Güte und Optimismus”12, bis er 1970 an ei-
nem Tumor erkrankte und nach Brixen zurückkehrte, wo er 1974 starb.

Wie schon angedeutet, war die Zahl der Schüler bald rückläufig. Im Jahr der
Wiedervereinigung, 1979, übernahm die neu gegründete spanische Provinz
das Seminar mit 115 Schülern, die Hälfte der Zahl, für die das Seminar gebaut
worden war. Ein Jahr später waren es nur noch 83. Gründe dafür waren zum
einen die Zunahme weiterführender Schulen auf dem Land und neue Schul-
gesetze. Der eigentliche Grund war aber, dass auch in Spanien, wenn auch ei-
nige Jahre später als in Mitteleuropa, die Zeit der Seminare zu Ende ging. 1992
zählte das Seminar noch 42 Schüler. Es wurde geschlossen und 2003 verkauft,
nachdem es noch jahrelang leer gestanden hatte. Doch dies fällt schon in die
Zeit der spanischen Provinz (seit 1979).

In Palencia wurde 1967 Pater Franz X. Kieferle Hausoberer. Pater Alois Eder
löste Pater Johann Pezzei als Novizenmeister ab. Die ersten fünf Scholastiker
begannen 1967 mit dem Studium im Priesterseminar der Diözese von Palencia.
1969 kam für sie Pater Adolf Kampl.
Durch die Novizen und Scholastiker war in Palencia der Platz knapp gewor-
den. Pater Mohn hatte 1966 gegen viele Widerstände den Bau eines „Wolken-
kratzers” mit sieben Stockwerken durchgesetzt, der 1968 fertig wurde. Es war
damals das zweithöchste Gebäude von Palencia, und das mitten in der Land-
schaft, etwa drei Kilometer außerhalb der Stadt. Vergeblich mahnte die
Generalleitung zur Zurückhaltung. Die Aussichten schienen allerdings auch
nicht so schlecht. Von 1965 bis 1969 traten immerhin 31 Kleriker- und fünf
Brudernovizen ein. Weitaus die meisten verließen allerdings im Lauf der weite-
ren Ausbildung und manche noch als Priester die Kongregation wieder. Ein
Zeichen der Unsicherheit und „neuen Zeit”, die sich auch in Spanien anbahnte.
1970, zehn Jahre vor der offiziellen Wiedervereinigung der Kongregationen13,
kam es in Spanien bereits zu einer Zusammenlegung der Ausbildung der bei-
den combonianischen Kongregationen. Novizen und Scholastiker gingen nach
Moncada bei Valencia, dem Haus der italienischen Mitbrüder. Mit ihnen gin-
gen die Patres Eder und Kampl. Dafür kamen die Schüler der Oberstufen von
Saldaña und des Schülerseminars der italienischen Kongregation in Corella
nach Palencia. Das Haus erreichte 1974/75 mit 72 Schülern den Höchststand.
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Die Hausgemeinschaft in Palencia hatte zwei Schwerpunkte: Auf der einen
Seite die Finca und den Garten mit den Brüdern, die dort arbeiteten, auf der
anderen waren die Schüler mit ihren Erziehern. Vor allem hier lebten und ar-
beiteten seit 1970 Mitbrüder beider, damals noch nicht vereinigten, Kongrega-
tionen zusammen. Von 1971 bis 1981 waren auch Comboni-Schwestern im
Haus. In den Jahren 1973 bis 1976 wurde das Haus noch um eine Kapelle und
eine Schwesternwohnung erweitert. Der Künstler Bruder Johann Oberstaller
gestaltete die beiden Kapellen in Palencia und Saldaña.
Im Jahr der Wiedervereinigung zählte das Seminar in Palencia knapp 40
Schüler. Ein Handicap war der weite Weg in die Schule, denn das Seminar lag
etwa drei Kilometer außerhalb der Stadt. Die Zahl der Schüler ging in den fol-
genden Jahren weiter zurück. 1984/85 waren nur noch fünf Schüler in
Palencia. Lange war sich die spanische Provinz nicht klar darüber, ob sie
Saldaña oder Palencia aufgeben solle. Beide Häuser waren inzwischen eine
Last geworden. Man entschied sich, Palencia zu behalten. 2001/02 wurde das
Hochhaus zu einem Haus der Begegnung, der Einkehr und zu einem
Tagungshaus umgestaltet. Eine Reihe von Treffen auf Ebene der spanischen
Provinz und auch internationale Treffen finden in dem großen Haus statt. Das
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kann aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass es die meiste Zeit des Jahres
fast leer steht. Vermutlich hat auch der Respekt vor der Arbeit vieler, sehr ge-
schätzter deutschsprachiger Mitbrüder die spanische Provinz dazu bewogen,
nicht beide Häuser, Saldaña und Palencia, zu verkaufen.
In der Finca arbeiteten bis 1982, als sie verkauft wurde, wie gewohnt die
Brüder in Landwirtschaft und Garten. 1977 war noch ein neuer moderner Stall
gebaut worden. Neben den bereits früher Genannten waren gekommen:
Ottmar Spihs (1968-70), Ivan Bernardi (1970-72), Josef Wiedmann (1970-73),
Sepp Scheuerer (1972-74), Hans Abt (1973-75), Karl Josef Kolb (1973-76) und
Siegfried Ruch (1975-78). Nachfolger von Pater Kieferle wurde 1970 Pater
Georg Klose und als letzter deutschsprachiger Hausoberer Pater Anton
Pramstrahler (1973-78).

Zusammenfassender Rückblick über das Engagement in Spanien
Im Nachhinein ist man immer schlauer. Trotzdem sei, mit aller Vorsicht, ein kri-
tischer Rückblick gewagt. Der ungeheure Schub an Säkularisierung – andere
sagen: Entchristlichung –, den Spanien in den letzten 30 Jahren erlebte, war
kaum vorauszusehen. Der Brief des Bischofs von Palencia vom September
1958, in dem er um das Engagement der Kongregation in seiner Diözese
warb, scheint aus heutiger Sicht von einer total anderen Epoche zu kommen.
Doch gab es auch damals schon Stimmen, die ein behutsameres Vorgehen
wollten. Aber sie konnten sich gegen die „Optimisten” nicht durchsetzen. Und
wer gilt schon gern als „Bremser”?
Nahe liegend ist auch ein Vergleich zwischen dem Vorgehen der italienischen
Kongregation und der deutschsprachigen: Beide Kongregationen hatten un-
abhängig voneinander in Spanien begonnen. Ihr Ansatz war auch total ver-
schieden. Die italienischen Mitbrüder, die fünf Jahre früher kamen, gingen in
die Großstädte, nach Madrid, Barcelona, Valencia. Sie gründeten zwar auch
zwei Seminare, in Corella und in Santiago de Compostela. Diesen ging es auch
nicht anders als dem Seminar in Saldaña. Aber vor allem besuchten sie die
Priesterseminare der Diözesen und sprachen Theologiestudenten und junge
Priester an. Hier gewannen sie weitaus die meisten Berufungen. Außerdem
gründeten sie gleich zu Beginn eine Missionszeitschrift mit hohem redaktio-
nellen Niveau, „Mundo Negro”. Durch sie wurden sie im ganzen Land bekannt
und bekamen bald auch viele Spenden. Dadurch wurden ihre Niederlassungen
in Spanien finanziell weitgehend von Italien unabhängig.
Die Deutschsprachigen hatten vom Bischof von Palencia die strikte Auflage be-
kommen, in Spanien nicht zu sammeln. Palencia lag auch in einer der ärmsten
Gegenden Spaniens. Darum bauten Pater Riedl und Pater Mohn sofort in
Deutschland eine Struktur auf, um dort – nicht in Spanien – Mittel für die
Neugründungen zu sammeln. Außerdem begannen sie mit einem Seminar für
Schüler, das viel Personal und Geldmittel brauchte. Getreu ihrer damaligen
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Tradition in Deutschland gingen sie aufs Land und kauften als Ausgangspunkt
eine Landwirtschaft, die von Brüdern bewirtschaftet wurde.
Der Eindruck auf die Leute war ein zwiespältiger: auf der einen Seite der vom
scheinbar unerschöpflichen Reichtum in „Alemania”, den vor allem Pater Mohn
und Pater Kieferle mit ihren Bauten und ihrem Lebensstil hinterließen. Das Bild
wurde damals verstärkt durch viele Spanier, die als Gastarbeiter in Deutsch-
land waren. Den wohl nachhaltigsten – und positiven – Eindruck haben aber
trotz allem die Brüder hinterlassen, die in der Finca in Palencia gearbeitet ha-
ben. Auf sie wird jeder deutsche Besucher von spanischen Mitbrüdern fast un-
weigerlich angesprochen. Ihr Engagement war also nicht umsonst.
Was das Ergebnis in Zahlen betrifft: Im Vergleich zu den Hoffnungen blieb es
bescheiden und weit hinter den Erwartungen. Es sind zwölf Mitbrüder, die auf
dem Weg über Saldaña und Palencia zur Kongregation stießen und bei ihr
blieben. Doch noch etwas Großes hat die Gründung in Spanien bewirkt: Sie
gab den vermutlich entscheidenden Anstoß für die Wiedervereinigung der
beiden seit 1923 getrennten Kongregationen, die beide auf Daniel Comboni
zurückgehen. Davon wird im folgenden Kapitel die Rede sein.

Die Missionsarbeit in Übersee

Während in Europa die Aufmerksamkeit vor allem auf interne Fragen des
Ordenslebens, des Nachwuchses und auf eine mögliche Wiedervereinigung
gelenkt war, waren in Übersee immer zwischen 85 und 90 Mitbrüder tätig.
Das entsprach etwa 40 Prozent der Mitglieder. Eine Reihe von Missionssta-
tionen waren gegründet und Pfarreien übernommen worden. Hier sind nur ei-
nige wichtige und richtungsweisende herausgegriffen und näher beschrieben.

Südafrika: Seelsorge unter den Gesetzen der Apartheid

Silverton: Eine Niederlassung in Pretoria
Bis 1960 waren die Comboni-Missionare in Südafrika ausschließlich in der
Diözese Witbank tätig. Aus logistischen Gründen war es angeraten, in der süd-
afrikanischen Hauptstadt Pretoria eine Niederlassung zu haben, wo die Mit-
brüder, wenn sie dort zu tun hatten, absteigen konnten. Außerdem wollte
Bischof Reiterer für Studenten seiner Diözese in der Nähe der Universität ein
Wohnheim schaffen. Deshalb eröffnete er 1958 dort zunächst das „St.
Antony’s Hostel”14. Erster Leiter war der südafrikanische Diözesanpriester
McNulty. Nach dessen plötzlichem Tod 1960 folgte ihm Pater Matthias Roth.
1964 übernahm Pater Alois Hügel die Leitung. Er war kurz zuvor zusammen
mit Pater Gebhard Schmid aus Nordamerika15 gekommen.
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Doch die Universität von Pretoria expandierte und die Kongregation musste
das Grundstück des Hostels abzugeben. Um trotzdem in Pretoria bleiben zu
können, kam es zu einer Übereinkunft mit Erzbischof John Colburn Garner
von Pretoria. Die Kongregation übernahm 1969 die Pfarrei St. Augustine im
Stadtteil Silverton, eine Pfarrei mit weißer Bevölkerung, und durfte auf dem
Grund der Diözese Pretoria ein kongregationseigenes Haus errichten. Erster
Pfarrer wurde Pater Alois Hügel. Er war ein liebenswürdiger Gastgeber für die
Mitbrüder bis zu seinem Tod 1980 mit 60 Jahren. Auf ihn folgten die Patres
Günter Brosig, Anton Pramstrahler, Alois Plankensteiner und Rudolf Friedl.

Mamelodi: Eine Township von Pretoria
Schon zu Zeiten von Pater Hügel wollten sich die Comboni-Missionare als
Missionskongregation in Pretoria nicht auf eine Pfarrei der weißen Ober-
schicht beschränken. 1971 übernahmen sie die Seelsorge in der Pfarrei St.
Peter Claver in Mamelodi, einer der großen Townships, einer Schwarzensied-
lung am Rand von Pretoria. Der erste Pfarrer war bis 1975 Pater Peter Schmid.
Er wohnte aber in Silverton. Ihm folgten ab 1984 Pater Anton Pramstrahler
und ab 1987 Pater Rudolf Friedl. Dieser wohnte von 1993 ab auch in Mamelodi
und nicht mehr in Silverton.
Die größte Herausforderung seit den 50er-Jahren waren nicht mehr so sehr,
wie in den ersten 25 Jahren, die vielen konkurrierenden Kirchen und Sekten,
sondern die Politik der Apartheid durch die südafrikanische Regierung. Das
Problem geht zurück bis auf die Zeit der Ankunft der Weißen vor fast 300
Jahren. Die Weißen führten das Privateigentum an Grund und Boden ein und
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wiesen den Afrikanern „Gebiete der
Eingeborenen” zu. Später bekamen
diese den Namen „Homelands”. Im
„Self Goverment Act” von 1959 wur-
de diesen Homelands eine Selbstver-
waltung gegeben. Sie war allerdings
nur theoretisch, denn diese „selbst-
ständigen” Homelands waren nicht
lebensfähig. Es kam zu vielen erzwun-
genen Umsiedlungen von Schwarzen,
die bisher in „weißen Gebieten”
wohnten. Die Homelands, vielfach
Gebiete mit unfruchtbaren Böden,
waren übervölkert. Zudem wurden
Menschen verschiedener Ethnien zu-
sammengewürfelt, was zu großen
Problemen unter ihnen führte.
Die Menschen konnten sich in den ihnen zugewiesenen Gebieten nicht selbst
ernähren. Darum mussten sie Arbeit in den Fabriken, Farmen und Haushalten
der Weißen suchen. Das verschaffte der von den Weißen kontrollierten süd-
afrikanischen Industrie eine große Zahl billiger Arbeitskräfte. Am Rand der
weißen Städte entstanden so genannte Townships, Siedlungen der Schwarzen,
in denen Menschen verschiedener Volksstämme durcheinander wohnten. Für
die Arbeiter, deren Familien in den Homelands wohnten, baute die Regierung
in den Townships so genannte Hostels, Unterkünfte, die nur von Männern
bewohnt waren. Diese stammten aus verschiedenen Volksstämmen und Spra-
chen. Ihre Frauen und Kinder wohnten weit weg in den Homelands und
waren auf den Gehalt der Männer angewiesen. Die Männer konnten nur ein
paar Mal im Jahr ihre Familien besuchen.
Als Folge dieser Politik wurden das traditionelle Zusammenleben und auch die
überlieferten Werte der afrikanischen Völker schwer gestört. Ein normales
Familienleben war kaum mehr möglich. Die Townships und in ihnen vor allem
die Hostels wurden Orte des moralischen Niedergangs, aber auch Ausgangs-
punkte des Widerstands. Eine dieser Townships war Mamelodi.

Peru: Pater Unfried wird Weihbischof von Arequipa

1969 wurde der Generalvikar von Tarma und Pfarrer von Cerro de Pasco, Pater
Lorenz Unfried, von Rom zum Weihbischof von Arequipa berufen und am 11.
Mai 1969 in Tarma zum Bischof geweiht. Ein Grund für die Berufung Pater
Unfrieds dürfte ein schwerer Konflikt in der Seelsorge der Pfarrei Espíritu
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Santo in der Armensiedlung „Alto
Selva Alegre” mit rund 80 000 Einwoh-
nern gewesen sein. Die Pfarrei war
den „Missionaren vom Heiligen Geist“
(Spiritaner) anvertraut. Generaloberer
der Spiritaner war damals der später
suspendierte Erzbischof von Algier,
Marcel Lefebvre16. In seinem streng
konservativen Sinn handelten auch
seine Patres in der Pfarrei und stan-
den dabei in Gegenposition zum
Jesuitenpater Carlos Pozzo, einem der
Pioniere auf dem Gebiet der sozialen
Pastoral in den peruanischen Armen-
vierteln. Bald nach der Ankunft von
Bischof Unfried zogen sich die Spiri-
taner aus der Pfarrei zurück. Unfried
wurde zugleich Pfarrer in Espíritu
Santo. Mit ihm kehrte wieder Frieden in die Pfarrei ein. Die Kongregation woll-
te ihren Mitbruder Bischof Unfried nicht allein lassen und stellte ihm auf seine
Bitten weitere Mitbrüder zur Verfügung. Zuerst Pater Rolf Dörr, der ab 1974
Pfarrer von Espíritu Santo wurde. Es folgten Bruder Franz Hülsen (1974) und
Pater Herbert Gimpl (1976). Pater Gimpl war schon 1973 für ein Jahr als Scho-
lastiker in Arequipa und kam jetzt als junger Priester. Pater Dörr verunglückte
1979 im Alter von 39 Jahren tödlich bei einem Autounfall in der Stadt, ein her-
ber Verlust.

An dieser Stelle sei ein Teil der Entwicklung dieser Pfarrei vorweggenommen.
Die Entwicklung in Alto Selva Alegre zeigt beispielhaft, wie die Arbeit der
Missionare in Armensiedlungen vor sich geht: Die ersten Bewohner eines so
genannten „Pueblo Joven” (Junge Siedlung) fangen meist mit nichts an. Sie
bauen mit andern zusammen primitive Hütten in die steinige Wüste. Mit der
Zeit gelingt es den Leuten mit Hilfe der Stadt, eine Infrastruktur aufzubauen,
wie Wasserleitung, Elektrizität und Schulen. Dann kommen öffentliche Ver-
kehrsmittel. Es siedeln sich kleine Geschäfte und Handwerker an. Damit ge-
winnt das Gelände an Wert. Manche Leute kommen zu einem bescheidenen
Auskommen. Das Armenviertel wird langsam zu einem Wohngebiet des unte-
ren Mittelstandes. Andere Familien und Leute haben nicht das Glück. Sie müs-
sen ihr Häuschen und den Platz, auf dem es steht, der inzwischen an Wert ge-
wonnen hat, verkaufen und fangen weiter draußen von neuem an.
Die Kirche, in diesem Fall die Missionare, folgen ihnen, suchen einen Platz für
eine Kirche und ein Gemeindezentrum und gründen eine neue Pfarrei. Die
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Ursprungspfarrei kann sich inzwischen
weitgehend selbst erhalten und wird
an den einheimischen Klerus überge-
ben. Die Missionare setzen im neuen
Armenviertel die Aufbauarbeit fort.
Dies geschah unter der Verantwor-
tung von Pater Josef Schmidpeter
(1981-91). Er bereitete den Boden für
die neue Pfarrei zum „Buen Pastor”
(Guten Hirten). Sie umfasst ein armes
Wohnviertel, das sich von der Ur-
sprungspfarrei aus durch meist illegale
Invasionen weiter in dem wüstenähn-
lichen Gelände am Fuß des Vulkans
Misti ausgebreitet hatte. Die Pfarrei
Espíritu Santo wurde 1994 dem einhei-
mischen Klerus übergeben.

Provinzhaus in Lima-Monterrico
Eine Niederlassung in Lima als Absteige für die Missionare im Hochland war
immer schon ein Wunsch. Mit dem Engagement in Arequipa wurde sie noch
notwendiger. Das Pfarrhaus in Mirones bot nicht mehr genug Platz. Schon
1966 war deshalb vom damaligen Kreisoberen Pater Andreas Lechner am
Stadtrand, in Monterrico, ein größeres Gelände gekauft worden. Es war ein
relativ großes Gelände, denn man dachte schon damals daran, eventuell ein
Noviziat und Studienhaus zu errichten. Am 2. Juni 1969 wurde das neue
Provinzhaus eingeweiht und diente von da an als Sitz des Kreisoberen.
In Monterrico war und ist immer noch eine große Hausgemeinschaft. Es ist
das Haus, in dem jeder Mitbruder und viele Gäste freundliche Aufnahme fin-
den, wenn sie nach Lima kommen. Dafür verantwortlich waren und sind vor
allem die Brüder Ludwig Kästl, bis 1977, Jakob Pezzei, bis 1996, und Kuno
Stößer. Sie machten und machen auch im Auftrag der Mitbrüder in den
Pfarreien zahlreiche Erledigungen in Geschäften und bei Behörden.
Von Monterrico aus begleitet ein Mitbruder seelsorglich die Schwestern und
Schülerinnen des Kollegs „Maria Goretti” der Franziskanerinnen von Vierzehn-
heiligen bei Bamberg, zu denen immer ein nahes Verhältnis bestand.

Erwähnt sei noch, dass von 1966 bis 1969 Bruder Bernhard Mai in Peru war
und eine Reihe von Kirchen und Altären restaurierte. Bernhard Mai, der 1997
zum Priester geweiht wurde, ist auch Malermeister und Restaurator. In vielen
Dorfkirchen befinden sich wertvolle Kunstwerke. Doch leider fehlen den
Gemeinden oft die Mittel, sie zu erhalten.
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Das achte Generalkapitel 1973 in Mellatz

Das Kapitel dauerte zwei Monate. Es befasste sich mit den genannten Fragen
der Ausbildung und der Öffentlichkeitsarbeit, aber auch mit Fragen der
Verwaltung und vielem anderen mehr. Bereits ein Jahr zuvor wurden sechs
Kommissionen eingesetzt. Die Ergebnisse ihrer Arbeit wurden in 18 vervielfäl-
tigten Dokumentationen von jeweils bis zu 20 Seiten den Mitbrüdern zugäng-
lich gemacht. Die neue Technik des Fotokopierens erlaubte dies. Die Fülle des
Materials ist aber auch Hinweis dafür, mit welchem Elan und Ernst das Kapitel
vorbereitet wurde. Befassten sich bisher nur einige wenige Mitbrüder in
Leitungsfunktionen mit Fragen der Zukunft der Kongregation, so war jetzt je-
der aufgerufen mitzudenken, sei es in einer Kommission oder schriftlich. Fast
jede Meinungsäußerung wurde dokumentiert.

Die Neufassung der Ordensregel
Ein Schwerpunkt des Kapitels war die Neuformulierung dessen, was man die
Verfassung der Ordensgemeinschaft nennen könnte. Bisher wurde sie „Konsti-
tutionen und Regeln” genannt, zu denen noch die „Vorschriften” kamen. Sie
wurden neu formuliert und eingeteilt in:
1. „Konstitutionen” mit den Untertiteln: „Rechtsstruktur” und „Lebensform”.
2. „Richtlinien” für: Missionsarbeit, Öffentlichkeitsarbeit, Ausbildung (Noviziat,

Scholastikat, Brüderkandidaten), Seminare, Finanzen und Verwaltung.
Diese „Konstitutionen und Richtlinien” atmeten einen neuen Geist; aus ihnen
sprach mehr Aufmerksamkeit für die Person des Mitbruders. Sie appellierten
mehr an das Verantwortungsbewusstsein und weniger an den Gehorsam.
Allerdings hatte der 1973 erarbeitete Text nur bis zum Wiedervereinigungs-
kapitel 1979 Gültigkeit. Dort wurde er für die heute noch gültige „Lebens-
form” neu gefasst. Aber viel von seinem Geist floss in sie ein.

Die Stellung der Brüder und der Bruderrat
Eine Frage, die damals viele bewegte und die auch das Kapitel nicht zufrieden
stellend klären konnte, war das Verhältnis zwischen Brüdern und Priestern in
der Kongregation. Zwar hatten die Brüder seit 1967 das aktive und passive
Wahlrecht für das Generalkapitel. Doch Rom bestand und besteht immer noch
darauf, dass bei den Comboni-Missionaren als „klerikaler Genossenschaft” für
das Amt eines Oberen (General-, Provinz- oder Hausoberer) und seines
Stellvertreters nur Priester in Frage kommen. Die Bitte der Kongregation nach
dem Generalkapitel 1973, dies ändern zu dürfen, wurde von Rom17 abgelehnt.
Die Kongregation sei eine „klerikale” und keine „gemischte Kongregation”,
war die Antwort. Um den Anliegen der Brüder dennoch einigermaßen zu ent-
sprechen, beschloss das Generalkapitel, einen „Brüderrat” zu schaffen, der die
speziellen Anliegen der Brüder aufgreifen und zum Ausdruck bringen sollte.



Dieser Brüderrat wurde von vielen enttäuschten Brüdern allerdings als unzu-
reichender Ersatz für ihren Wunsch nach einer weit gehenden Gleichstellung
mit den Patres betrachtet und nicht wirklich ernst genommen.

Die neue Generalleitung
Die 21 Kapitulare von 1973, darunter erstmals zwei Brüder, wählten auch ei-
nen neuen Generalrat: Pater Georg Klose wurde Generaloberer. Seine Assis-
tenten wurden die Patres Adolf Kampl, Anton Maier, Josef Schmidpeter und
Erich Schmid, lauter neue und zum Teil recht junge Leute.
Bedauert wurde von vielen Brüdern, dass das Generalkapitel nicht von der
Möglichkeit Gebrauch gemacht hatte, wenigstens einen Bruder in den General-
rat zu wählen. Auch Pater Klose bedauerte dies und meinte, es sei eben un-
glücklich gelaufen. Bruder Haspinger und andere stellten sich deshalb nicht
zur Wahl des Brüderrats. Gewählt wurde als Vorsitzender Bruder Bernhard
Mai, assistiert von den Brüdern Paul Zeller und Eduard Nagler.

Thema Wiedervereinigung
Ein weiterer Schwerpunkt des Kapitels betraf die Diskussion über den Stand
der Verhandlungen zur Wiedervereinigung. Inzwischen hatte auch die italieni-
sche Kongregation 1969 ihr Generalkapitel abgehalten. In ihm war breite
Zustimmung für eine gemeinsame Kongregation erkennbar geworden. Es wa-
ren aber auch konkrete Vorstellungen über das Wie einer gemeinsamen

Die 1973 gewählte Generalleitung. Von links: die Patres Anton Maier, Adolf Kampl, Georg
Klose, Josef Schmidpeter und Erich Schmid.
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Kongregation formuliert worden. Diese entsprachen zum Teil nicht den
Vorstellungen der deutschsprachigen Mitbrüder. Zum Generalkapitel der FSCJ
(der italienischen Kongregation) von 1969 in Rom wie auch zu dem der
deutschsprachigen Kongregation (MFSC) 1973 in Ellwangen waren Beobach-
ter der jeweils anderen Kongregation geladen worden. Im folgenden Kapitel
das Thema im Zusammenhang.

Anmerkungen
1 Die FSCJ. Sie war zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht mehr nur „italienisch”.

2 Bamberg war damals noch nicht Universität.

3 So die Meinung zahlreicher Zeitgenossen.

4 Die Kongregation der – vor der Wiedervereinigung – italienischen Comboni-
Missionare.

5 Die anderen waren in Rom, Chicago, Elstree bei London, Kinshasa (Kongo), Lima
(Peru), Nairobi (Kenia) und Sao Paulo (Brasilien). 2003 wurde ein weiteres Scholastikat
in Pietermaritzburg bei Durban in Südafrika eröffnet und das in Elstree geschlossen.

6 Siehe dazu auch den Abschnitt über den KIM.

7 „Wüste” ist in der katholischen Spiritualität ein Bild für Einkehr, Besinnung und
Gottesbegegnung.

8 Das Haus erfüllte diesen Zweck bis zu seiner Schließung 1992, aus Mangel an Personal
und weil kostspielige Umbauten wegen des Feuerschutzes notwendig geworden wa-
ren.

9 ACE 1326. Zwei von den Brüdern wurden dort Priester.

10 In seinem Beitrag für dieses Buch.

11 „Berichte der Generalräte und Sekretariate”, 1979, S. 164, ACE 354.

12 González Núñes, S. 115.

13 Dazu mehr im folgenden Kapitel „Auf dem Weg zur Wiedervereinigung”.

14 Hostel: gemeint ist hier ein Studentenwohnheim, nicht zu verwechseln mit den
berüchtigten „Hostels”, den kasernenartigen Unterkünften schwarzer Arbeiter.

15 Über ihren Aufenthalt in den USA war im Kapitel 6 auf S. 250 die Rede.

16 Siehe dazu: Ballan, S. 147.

17 In einem Schreiben vom April 1974.
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Kapitel 9

Der Weg zur Wiedervereinigung1

Vorgeschichte und erste Annäherungen

Nach dem traumatischen Erlebnis der Teilung beziehungsweise Trennung der
Kongregation 1923 war eine Wiedervereinigung bis nach dem Zweiten Welt-
krieg praktisch kein Thema. Erste Annäherungen ergaben sich, als von 1948 an
die ersten Theologiestudenten der deutschsprachigen Kongregation in Rom
studierten.
Ein zweiter Berührungspunkt ergab sich in Spanien. Nach der Gründung von
Niederlassungen in Spanien durch beide Kongregationen (1954 beziehungs-
weise 1958) wurde sich die inzwischen neue und unbelastete Generation von
Mitbrüdern immer mehr der gemeinsamen Wurzeln bewusst. Dies umso mehr,
als das Zweite Vatikanische Konzil alle Ordensgesellschaften aufgerufen hatte,
sich auf die Ideale ihrer Gründer zu besinnen und an ihnen ihre Erneuerung zu
orientieren.
Ein weiterer, dritter Kontakt geschah während des Konzils in Rom. Die beiden
MFSC-Bischöfe Anton Reiterer (Südafrika) und Anton Kühner (Peru) baten den
Generaloberen der italienischen Kongregation, Pater Gaetano Briani, um
Mitbrüder für ihre Diözesen. Dieser sagte zu. Im Oktober 1966 gingen drei
FSCJ-Mitbrüder nach Peru und Anfang 1967 drei nach Südafrika.
Im Mai 1963 fand unter den Mitbrüdern der deutschsprachigen Kongregation
eine erste Umfrage über eine „eventuelle Wiedervereinigung” statt. Auch die
Mitbrüder in Übersee nahmen daran teil. 147, das waren 65 Prozent, stimmten
für eine Aufnahme von Gesprächen, 63, etwa 28 Prozent, waren dagegen;
weitere 17 enthielten sich der Stimme. Eine Mehrheit war also dafür, zwar
noch nicht für eine Wiedervereinigung, aber immerhin für den Beginn von
Verhandlungen. Die Mehrheit war allerdings keine überwältigende, es waren
nicht einmal zwei Drittel.
Der größte Widerstand kam von vielen Südtiroler Mitbrüdern. Ein entschiede-
ner Gegner war Pater Vinzenz Kirchler in Brixen. In einem Brief vom März
1963 begründet er seine Ablehnung. Nach einem Blick in die Kirchen- und vor
allem in die Kongregationsgeschichte, speziell in die Vorgeschichte der Teilung
der Kongregation 1923, schreibt er: „Sobald die Bevölkerung von Südtirol er-
fährt, dass wir mit fliegenden Fahnen ins wälsche Lager geflüchtet sind, ver-
schwinden nach und nach Berufe und Unterstützungen.” Außerdem stellt er
sich die Frage, ob Comboni wirklich unser Gründer sei. Immerhin sei er vier
Jahre vor der Gründung der Kongregation gestorben. Pater Kirchler schlug
vor, wenn schon ein griffiger Name für die Kongregation gesucht werden sol-
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le, uns „Aspertiner” zu nennen. Der Jesuit Samuel Asperti war der erste
Novizenmeister der 1885 neugegründeten Kongregation. Er gab ihr auch den
Namen „Söhne des Heiligsten Herzens”. Im persönlichen Gespräch sagte Pater
Kirchler allerdings, und das spricht für seine Loyalität: „Ich kämpfe gegen die
Wiedervereinigung, aber sie wird kommen. Und dann werde ich loyal mit den
italienischen Mitbrüdern zusammenarbeiten.”2

Widerstand kam auch von einigen der älteren Mitbrüder. Pater Ettl, damals
Scholastikatsleiter in Bamberg, meinte3, er könne gut damit leben, dass die
Kongregation sich nicht nach einer konkreten Gründerpersönlichkeit nenne,
wie ja auch die Jesuiten sich nicht nach Ignatius von Loyola „Ignatianer” nen-
nen, sondern Jesuiten. Für ihn sei das Herz Jesu Gründer der Kongregation.
Natürlich wurde auf dem Generalkapitel 1967 die Wiedervereinigung themati-
siert. Das Generalkapitel schrieb an die Generalleitung der FSCJ und ließ wis-
sen, dass es unter bestimmten Voraussetzungen an Verhandlungen über eine
Wiedervereinigung interessiert sei. Ihm folgte auf italienischer Seite die Einla-
dung von Beobachtern zu ihrem Generalkapitel 1969. Es folgte auch eine
Umfrage unter den Mitgliedern der FSCJ. Sie ergab eine Zustimmung von 93
Prozent. Das Generalkapitel sandte also eine zustimmende Antwort und for-
mulierte auch eine konkrete Vorstellung, wie eine wiedervereinigte Kongre-
gation organisiert sein könnte. Diese entsprach aber nicht ganz dem, was die
Mehrzahl der deutschsprachigen Mitbrüder erwartete.

Ein neues Konzept von Mission

Die MFSC dachte 1967 an eine nach Provinzen organisierte Kongregation, in
der jeder Provinz die entsprechenden Missionsgebiete zugeordnet würden.
Das hätte bedeutet, dass zum Beispiel Missionare aus der deutschsprachigen
Provinz weiterhin nur oder zumindest vorwiegend nach Südafrika und Peru
geschickt worden wären und die „Heimatprovinzen” ein Mitspracherecht in
„ihren” Missionsgebieten gehabt hätten. Ebenso hätten die italienischen und
andere Provinzen „ihre” Missionen gehabt. Auf diese Art waren bis zu diesem
Zeitpunkt die meisten vergleichbaren Orden organisiert.
Doch in der römischen Missionsbehörde dachte man inzwischen weiter. 1968
war ein neues „ius missionis” (Missionsrecht) herausgegeben worden, das die
bisherige allzu sehr an koloniale Zeiten erinnernde Ordnung änderte. Inzwi-
schen waren fast alle ehemaligen Kolonien in die Unabhängigkeit entlassen
worden. Auch die Ortskirchen waren weit gehend stark genug, um die Evan-
gelisierung in eigener Verantwortung zu übernehmen. Die Orden sollten jetzt
nicht mehr die „Herren” über ein Missionsgebiet sein, sondern Diener der je-
weiligen Ortskirchen. Auch wenn das in vielen Ortskirchen noch ein Wunsch-
traum war, sollten doch die Weichen für die Zukunft deutlich gestellt werden.
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Dieser neuen Vorstellung von Mission entsprachen Missionsgebiete und
Missionsstationen, in denen international gemischtes Personal arbeitete, viel
besser als Stationen mit Missionaren aus ein und demselben Herkunftsland.
Auf diese Weise wurde eine Missionsstation nicht mehr als „German Mission”
oder „Italian Mission” angesehen, sondern als „Catholic Mission”, nicht mehr
als „Misión Alemana”, sondern als „Misión Católica”, ganz im Sinn Combonis.
Das Generalkapitel der FSCJ von 1969 in Rom lag auf dieser Linie. Dies stellte
eine Herausforderung an die deutschsprachige MFSC dar. Deren Haltung war
gespalten. In den in der Folgezeit eingerichteten Kommissionen auf deutscher
Seite unterschied man zwei Modelle: „Modell A” war das italienische Modell
einer mehr zentral organisierten Kongregation mit geringerer Selbstständig-
keit der Provinzen und einer zentral organisierten, internationalen Verteilung
des Missionspersonals. „Modell B” entsprach der ursprünglichen deutschen
Vorstellung einer weit gehend selbstständigen „Heimatprovinz”, der jeweils
Missionsgebiete zugeordnet sind.
Die Auseinandersetzung über diese Frage bestimmte die Diskussion der fol-
genden Jahre. Es würde zu kurz greifen, wollte man den Vertretern von
Modell B einfach ein veraltetes Missionsverständnis unterstellen, eines, das die
Neuordnung des Konzils nicht zur Kenntnis nahm. Modell A schränkte nämlich
die Rechte der einzelnen Provinzen stark ein zu Gunsten der zentralen Lei-
tung. Bei einer deutlichen, zahlenmäßigen Überzahl der italienischen Mitbrü-
der befürchteten viele, dass dabei die Anliegen und Rechte der kleineren
Provinzen, auch der deutschsprachigen, unter die Räder kommen könnten.
Hier spielten natürlich auch die Erfahrungen bei der Teilung 1923 eine Rolle.
Im Raum stand auch die Frage, was zum Beispiel mit der Niederlassung im ita-
lienischen Brixen geschehen würde. Sie würde den Rückhalt in der Bevölker-
ung verlieren, wenn sie zur italienischen Provinz käme. Dessen war man sich
sicher. Darum waren vor allem unter den Mitbrüdern aus Südtirol der Wider-
stand und das Misstrauen gegen „die Italiener” groß.

Erste Schritte zu einem Zusammenwachsen

Während in Deutschland und Südtirol über diese Grundsatzfragen gestritten
wurde, wurden, wie schon erwähnt4, von 1970 an in Spanien bereits erste
Schritte zu einem Zusammenwachsen getan. Am 28. Oktober 1969 beschlos-
sen die Generalräte beider Kongregationen auf ihrem Treffen in Limone am
Gardasee, eine Kommission einzusetzen, die erste Schritte zu einer Wieder-
vereinigung studieren und einleiten solle. Es war die RSC (Reunion Study
Comission), zusammengesetzt aus fünf Mitbrüdern jeder Kongregation. Auf
deutschsprachiger Seite waren es die Patres Georg Klose, Adalbert Mohn5,
Karl Sieberer und Josef Uhl, sowie Bruder Bruno Haspinger. Die RSC traf sich
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bis 1973 insgesamt acht Mal an ver-
schiedenen Orten, zum ersten Mal
im Februar 1970 in Mellatz. Beim
zweiten Treffen vom 25. bis 27. Mai
1970 in Madrid wurde vorgeschla-
gen, die beiden Noviziate und Scho-
lastikate von Palencia (der MFSC)
und Moncada bei Valencia (der FSCJ)
nach Moncada zusammenzulegen.
Die oberen Klassen der beiden Semi-
nare von Saldaña (der MFSC) und
Corella (der FSCJ) sollten nach Palen-
cia verlegt werden. Die Vorschläge
wurden im Oktober 1970 umgesetzt.
Pater Alois Eder ging als zweiter
Novizenmeister und Pater Adolf
Kampl als stellvertretender Haus-
oberer im Scholastikat und Professor
nach Moncada. Fünf Novizen und 15
Scholastiker der MFSC gingen von Palencia nach Moncada. Gleichzeitig wur-
den weitere Patres der FSCJ in Palencia und in Saldaña6 eingesetzt. Aus Corella
gingen 23 Seminaristen nach Palencia. Die Mitbrüder verstanden sich – insbe-
sondere auch in finanziellen Dingen – als Mitglieder der jeweiligen Haus-
gemeinschaft, obwohl sie noch verschiedenen Kongregationen angehörten.
Außerdem wurden zwei gemischte Sekretariate gebildet, das der Ausbildung
und das der Missionarischen Bewusstseinsbildung. Der Delegierte des General-
oberen der MFSC, Pater Georg Klose, wurde zu allen Sitzungen des Provinzra-
tes der FSCJ eingeladen. Man kann sagen, die Mitbrüder beider Kongregatio-
nen in Spanien lebten fast so, als ob sie bereits eine einheitliche Provinz
wären. Die Wiedervereinigung wurde gewissermaßen um acht Jahre voraus-
genommen. Wer in diesen Jahren von anderen Provinzen nach Spanien kam,
etwa auf der Zwischenlandung aus Peru nach Deutschland oder um Spanisch
zu lernen7, erlebte in Spanien ein Klima der Offenheit, des Optimismus und
des multinationalen Miteinanders, das Freude machte.
Nachdem bereits 1966 und 1967 die ersten Mitbrüder der FSCJ in die Missions-
gebiete der MFSC nach Peru beziehungsweise nach Südafrika gegangen wa-
ren, gingen Anfang der 70er-Jahre die ersten Missionare der MFSC in Missions-
gebiete der FSCJ. Als Erster ging Pater Josef Gerner 1971 nach Uganda. Pater
Adalbert Mohn ging 1972 nach Ecuador, Pater Josef Uhl ging 1974 zunächst
zwei Jahre in die Priesterseminare in Nairobi und Bungoma in der Nähe des
Viktoriasees und dann nach Gilgil in Kenia. Dort hatten 1975 die drei Brüder
Franz Niederbacher, Albert Obermaier und Erich Stöferle mit dem Aufbau ei-
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ner polytechnischen Handwerkerschule begonnen, die 1978 ihren Unterricht
aufnahm. Es folgten Pater Josef Altenburger (1975 nach Uganda und 1977
nach Kenia) und Bruder Michael Dietrich (1977). Nach Ecuador ging Anfang
1974 Pater Reinhold Baumann. Ihm folgten noch vor der offiziellen Wieder-
vereinigung zu einem Einsatz in der „Bubenstadt” in Esmeraldas die Brüder
Richard Nagler (1975), Jakob Friedl (1976) und Ivan Bernardi (1977).
Was das Zusammenleben betrifft, lebten die deutschsprachigen Mitbrüder
meist von Anfang an in gemischten Hausgemeinschaften, während die zahlrei-
cheren Mitbrüder aus der FSCJ weitgehend unabhängig von den anderen ei-
gene Hausgemeinschaften und innerhalb der Provinz parallele Leitungsstruk-
turen bildeten. Es gab nicht nur positive Erfahrungen. So meldeten sich für
einen Einsatz in Peru zunächst auch einige Mitbrüder aus der Mission in
Ecuador, die dort schon wegen ihrer einseitigen und unnachgiebigen Haltung
Schwierigkeiten hatten. Sie meinten, sich nun in Peru unter den Deutschen
und Südtirolern durchsetzen zu müssen. Das konnte nicht gut gehen und war
Wasser auf die Mühlen der Gegner einer Wiedervereinigung. Auch deshalb
der oben erwähnte Widerstand der Mitbrüder in Peru.
Überhaupt scheint es, dass die Basis der FSCJ, vor allem was die italienischen
Mitbrüder betraf, nicht so offen und eindeutig für eine Wiedervereinigung
war wie die Leitung. Sie war wohl auch nicht so in die Meinungsbildung mit
einbezogen wie die Basis der deutschsprachigen Kongregation. Sehr offen wa-
ren vor allem die Mitbrüder aus Nordamerika, Spanien, England und anderen
kleineren Provinzen.
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Ein Referendum bei den MFSC
Nachdem die RSC den Boden bereitet hatte, schrieb die Generalleitung der
MFSC am 17. Oktober 1972 ein Referendum aus. Drei Fragen wurden gestellt:

1. Sind Sie grundsätzlich für oder gegen eine Wiedervereinigung mit den
FSCJ?

2. Welchem Modell geben Sie den Vorzug, „A” oder „B”?
3. Wenn Sie sich für „B” entscheiden, heißt das, dass Sie dies als unwiderruflich

betrachten?

Das Ergebnis ergab eine Zustimmung zur Wiedervereinigung mit 166 gegen
zwölf Stimmen. 91 gaben dem Modell „B” den Vorzug, 77 dem Modell „A”.
Zehn waren offen für beide Modelle. Acht waren so entschieden für „B”, dass
sie diese Entscheidung für unwiderruflich ansahen.
Mit diesen Vorgaben, konkret mit den Modellen „A” und „B”, mit dem Ver-

hältnis der Provinzen einer in Zukunft wiedervereinigten Kongregation unter-
einander, beschäftigte sich das Generalkapitel von 19738. Es legte sich auf kei-
nes der beiden Modelle fest. Aber als unverzichtbar galten der Mehrheit
folgende Bedingungen:

1. Der deutschsprachigen Provinz einer wiedervereinigten Kongregation wer-
den die beiden Missionen in Südafrika und Peru zugeordnet.

2. Die Niederlassung in Brixen bleibt bei der deutschsprachigen Provinz.

Diese Bedingungen wurden der Generalleitung und den Mitgliedern des
Generalkapitels von 1969 der FSCJ in Rom mitgeteilt. Sie stießen dort jedoch
auf Unverständnis und Ablehnung. Der zweite Punkt war nie strittig, jedoch
der erste, vor allem, dass die Provinzleitung in Deutschland über Angelegen-
heiten der Provinzen Südafrika und Peru bestimmen solle. Für nicht wenige
Mitglieder des Kapitels schien damit das Bemühen um eine Wiedervereini-
gung gescheitert. Es brauchte verschiedene Treffen der beiden Generalleitun-
gen, um alle Missverständnisse zu klären.

Das Sondergeneralkapitel 1975 in Rom und Ellwangen

1975 hatte die italienische Kongregation ihr ordentliches Generalkapitel.
Vorausgegangen waren eine Reihe von Treffen der beiden Generalleitungen.
Missverständnisse aus dem Bericht von 1973 konnten geklärt werden. Auch in
der deutschsprachigen Kongregation war die Diskussion zu einem gewissen
Abschluss gekommen. Man hatte sich mehrheitlich auf das modifizierte
„Modell A“ geeinigt.
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Die einschränkenden Bedingungen waren:

A: Die Niederlassung in Brixen bleibt bei der deutschsprachigen Provinz.
B: Für die beiden bisher zur MFSC gehörenden Provinzen Südafrika und Peru

gilt ein „Sonderreglement”. Dies besagt:
1. In Peru und Südafrika braucht ein nicht-deutschsprachiger Provinzoberer ei-

ne Stimmenmehrheit von zwei Dritteln, um gewählt zu werden.
2. Die deutschsprachigen Mitglieder der Provinzen Peru und Südafrika haben

Stimmrecht bei der Wahl der Provinzleitung in der deutschsprachigen
Provinz.

3. Dieses Sonderreglement ist vorübergehend. Es kann aber nur abgeschafft
werden, wenn zwei Drittel der aus der deutschsprachigen Provinz stam-
menden Mitbrüder es wollen.

Als das italienische Generalkapitel in Rom alle internen Fragen geklärt und ei-
ne neue Generalleitung gewählt hatte, fuhren alle Delegierten in einem Bus
nach Ellwangen und trafen sich dort mit den Delegierten des Generalkapitels
der MFSC von 1973. In einer feierlichen gemeinsamen Sitzung im Saal der
Annaschwestern wurde am 2. September 1975 die Wiedervereinigung be-
schlossen. Als sichtbares Zeichen wurde anschließend vor dem Missionshaus
Josefstal von den beiden Generaloberen, Pater Tarcisio Agostoni und Pater
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Georg Klose, eine Eiche gepflanzt, die so genannte „Wiedervereinigungseiche”.
Unter ihr wurde ein mit Kuhmist gefüllter Sarg mit der Aufschrift „Separazio-
ne”, „Trennung”, versenkt.
Im Jahr darauf gab es in beiden Kongregationen ein Referendum unter allen
Mitbrüdern: Die FSCJ stimmte zu 95,7 Prozent für die Wiedervereinigung, die
MFSC zu 86 Prozent.

Die Mitbrüder in Südafrika und Peru wurden dabei auch gefragt, ob sie einver-
standen seien, dass bereits jetzt, also noch vor der offiziellen Wiederver-
einigung, eine gemeinsame Provinz geschaffen werden soll. Seit Jahren waren
in beiden Provinzen auch Mitbrüder der italienischen Kongregation tätig.
Sollten sie schon von jetzt an unter einer gemeinsamen Leitung arbeiten? Die
Mitbrüder der italienischen Kongregation, fünf in Südafrika und sieben in Peru,
stimmten in beiden Ländern zu hundert Prozent dafür. Von den 47 Mitglie-
dern der MFSC in Südafrika waren 33 (70 Prozent) dafür und fünf dagegen,
von den 30 in Peru waren acht (27 Prozent) dafür und 15 dagegen. Die ande-
ren enthielten sich oder sandten keinen Stimmzettel. So wurde also in Süd-
afrika am 9. Mai 1977 eine gemeinsame Provinz geschaffen, mit Pater Alois
Eder als erstem Provinzial, in Peru dagegen erst nach der offiziellen Wieder-
vereinigung 1979.

Das gemeinsame Generalkapitel 1979 in Rom

Die Zeit von 1975 bis 1979 waren sehr fruchtbare Jahre ordensinterner
Bewusstseinsbildung. Verschiedene, zum Teil international zusammengesetzte
Kommissionen erarbeiteten eine Neufassung der Ordensregel. Erfahrungen
der letzten beiden Generalkapitel beider Kongregationen flossen zusammen.
Vier Jahre später, im Sommer 1979, kamen nochmals die Generalkapitel beider
Kongregationen zusammen, diesmal in Rom. Schon der äußere Rahmen atme-
te Internationalität. Es gab keine Sprache, die von allen Delegierten verstan-
den wurde. Darum wurde eine Simultanübersetzung organisiert. Die Ordens-
regel wurde neu formuliert und verabschiedet. Am 22. Juni 1979, dem
Herz-Jesu-Fest, wurde die Wiedervereinigung vollzogen.
Im buchstäblich letzten Augenblick wäre das Ganze fast gescheitert. Bruder
Bruno Haspinger, einer der Teilnehmer des Kapitels, schreibt9: „Große
Aufregung gab es noch in der letzten Sitzung unmittelbar vor dem Wieder-
vereinigungsgottesdienst. Es wurde der Text des Sonderreglements verlesen.
Dabei lautete der Passus über die mögliche Abschaffung desselben genau um-
gekehrt wie vereinbart. Der Originaltext lautete: ‚....es kann nur abgeschafft
werden, wenn zwei Drittel der aus der deutschsprachigen Provinz stammen-
den Mitbrüder es wollen’. In dem zur Abstimmung vorgelegten Text hieß es:
‚...wenn zwei Drittel .... nicht dagegen sind’10. Das Debakel wurde schließlich
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vermieden, indem man es als Übersetzungsfehler auslegte. Erst nachdem si-
chergestellt wurde, dass der Fehler behoben wird, wurde endgültig abge-
stimmt und der Gottesdienst gefeiert.”
Vorher wurde auch die Frage nach dem neuen Namen der Kongregation ge-
klärt. Dass sie sich nach Daniel Comboni nennen sollte, war unstrittig. Die
Mehrheit der Delegierten entschied sich für den Zusatz „vom Herzen Jesu”.
Aus den beiden Kongregationen FSCJ (Söhne vom heiligsten Herzen Jesu) und
MFSC (Missionare, Söhne vom heiligsten Herzen) wurde die MCCJ (Missionari
Comboniani Cordis Jesu - Comboni-Missionare vom Herzen Jesu).

Die neue General- und Provinzleitung
Das Generalkapitel wählte auch eine neue Generalleitung. Der Generalobere
und drei seiner Räte kamen aus der bisherigen FSCJ und waren Italiener. Einer
kam aus der MFSC, der Südtiroler Pater Alois Eder. Er wurde Stellvertreter des
Generaloberen. Zwei Drittel der etwa 1750 Mitglieder der Kongregation
stammten aus Italien. Etwa 200 stammten aus dem deutschen Sprachraum.
Auch die Provinzen wählten in den folgenden Monaten ihre Oberen. Die neun
mitteleuropäischen Niederlassungen der bisherigen MFSC in Deutschland,
Österreich und Südtirol wurden zur „Deutschsprachigen Provinz” mit zusam-
men etwa 100 Mitgliedern. Der bisherige Generalobere, Pater Georg Klose,
wurde am 24. Januar 1980 zum ersten Provinzoberen gewählt.
Wie damals 1923 bei der Teilung, wurde es auch diesmal den Mitbrüdern frei-
gestellt, sich der wiedervereinigten Kongregation anzuschließen oder nicht.
Vier Mitbrüder optierten für einen Wechsel in die jeweilige Diözese: Pater
Erich Schmid, einer der Verhandlungsführer bei der Wiedervereinigung, trat in
die Diözese Rottenburg-Stuttgart über und wurde von ihr weiterhin für die
Lehrtätigkeit an der päpstlichen Universität Urbaniana11 freigestellt. Dort be-
kleidete er zeitweise das Amt des Dekans und des Rektors der Universität. Die
anderen Mitbrüder waren der aus der Gottschee in Slowenien stammende
Pater Franz Morscher, einer der Veteranen in Südafrika, Pater Peter Rechen-
macher und Pater Willi Wanner, die ebenfalls in Südafrika tätig waren. Pater
Morscher trat in den Dienst der Diözese Lydenburg-Witbank, Pater Rechen-
macher in die Diözese Augsburg und Pater Wanner in die Diözese Rottenburg
über.
In Spanien wurden die von beiden früheren Kongregationen gegründeten
Niederlassungen, unter ihnen auch Saldaña und Palencia, zu einer neuen spa-
nischen Provinz vereinigt.
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Der Aufbau der neuen Kongregation
Die wiedervereinigte Kongregation setzt sich aus Provinzen und Delegationen
zusammen. Provinz ist eine Einheit, die alle wichtigen Aufgabenbereiche der
Kongregation umfasst, sowohl Evangelisierung als auch missionarische
Bewusstseinsbildung sowie einige Strukturen der Ausbildung. Den Delegatio-
nen fehlen meist die Strukturen der Ausbildung.
Die Mitglieder jeder Provinz wählen alle drei Jahre ihre Provinzleitung, beste-
hend aus dem Provinzoberen und vier oder mehr Assistenten. Die Provinzlei-
tung ist zuständig für die Arbeit der Mitbrüder und für Versetzungen inner-
halb der Provinz. Der Wechsel beziehungsweise die Versetzung in eine andere
Provinz ist Sache der Generalleitung. Die wichtigsten Kontakte von Provinz zu
Provinz laufen also über die Generalleitung. Diese wird, wie bisher, alle sechs
Jahre vom Generalkapitel gewählt und besteht aus dem Generaloberen und
vier Assistenten. Die Kongregation hat also eine eher zentralistische Verfas-
sung. Dass darüber in der früheren deutschsprachigen Kongregation andere
Erwartungen herrschten, wurde bereits dargelegt.
Die Generalleitung wie auch die Provinzleitungen werden durch Sekretariate
unterstützt. Es sind die Sekretariate für Evangelisierung (Mission, Seelsorge),
Missionarische Bewusstseinsbildung (Öffentlichkeitsarbeit, Medien), Beru-
fungspastoral (Werbung um Nachwuchs), Ausbildung (Postulat, Noviziat,
Scholastikat und Weiterbildung) und für Verwaltung.

Anhang: Die „italienische” Kongregation von 1923 bis 1979

Die FSCJ war bis nach dem Zweiten Weltkrieg eine im Wesentlichen italieni-
sche Kongregation12. Auch innerhalb Italiens beschränkte sie sich fast aus-
schließlich auf Norditalien (Verona, Trient, Padua, Mailand). In Afrika war sie
im Sudan und in Norduganda tätig. Zusammen mit dem italienischen Militär
kam sie 1936 auch nach Äthiopien.
1938 wurde eine Niederlassung in England gegründet zum Sprachstudium der
Missionare, da in den englischen Kolonien Sudan und Uganda die Kenntnis
der englischen Sprache notwendig war. 1940 ging die Kongregation nach
Nordamerika mit dem Ziel, finanzielle Mittel und eventuell auch Berufe zu ge-
winnen. Auch hier hatte man vorwiegend die zahlreichen italienischen
Einwanderer im Visier.
Mit der Übernahme einer Mission 1946 im damals portugiesischen Mosambik
wurde die Kongregation zum ersten Mal außerhalb des alten Missionsgebiets
Daniel Combonis (Sudan, Ägypten und Uganda) tätig. Mosambik öffnete
auch die Pforten nach Portugal, wo ein Jahr später das erste Haus eröffnet
wurde.
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Nach dem Zweiten Weltkrieg brachen die alten kolonialen Strukturen auf und
die Abhängigkeit der Mission von ihnen. Die italienische FSCJ, die den Welt-
krieg im Gegensatz zur deutschsprachigen Kongregation relativ unbeschadet
und ohne Verluste überstanden hatte, suchte weitere Felder der Tätigkeit für
ihre Missionare. 1951 gingen die ersten Missionare nach Mexiko, in die Provinz
Niederkalifornien, und nach Brasilien. In Brasilien wollten sie zuerst finanzielle
Mittel und Berufe bei den wohlhabend gewordenen italienischen Einwan-
derern suchen. Bald erkannten sie die Notwendigkeit seelsorglicher Tätigkeit
unter der armen Bevölkerung, vor allem im Nordosten Brasiliens. 1955 wurde
die Kongregation von Rom gebeten, ein Missionsgebiet in Esmeraldas, einem
besonders armen und vorwiegend von Schwarzen bewohnten Gebiet in Ecua-
dor, zu übernehmen. Die spanischen Lazaristen, die bisher dort waren, waren
von der Regierung ausgewiesen worden.
1954, vier Jahre vor der deutschsprachigen Kongregation, gründete die FSCJ
die erste Niederlassung in Spanien, in Santander, und fünf Jahre später das
Haus in Madrid. Die Initiative stand unter der Leitung von Pater Enrique Faré.
Er wurde einer der wichtigsten Männer in der gegenseitigen Annäherung der
beiden Kongregationen.
Bis Ende der 50er-Jahre konnte man in der FSCJ kaum von einer wirklich inter-
nationalen Kongregation sprechen. Die Nichtitaliener bildeten eine verschwin-
dende Minderheit und bis auf ein paar wenige arbeiteten fast alle Missionare
immer noch in Uganda, Sudan und Ägypten. Der große Aufbruch erfolgte ab
1963. In diesem Jahr begann die Kongregation ihre Tätigkeit im Kongo und in
Burundi. Es folgten Togo (1964), die Zentralafrikanische Republik (1966), Kenia
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(1971), Malawi (1973), Benin und Ghana (1974), Tschad (1977) und Sambia
(1978). Beigetragen zu diesem Aufbruch hatte 1964 die Ausweisung von etwa
360 Missionaren aus dem Sudan. Für sie mussten neue Tätigkeitsfelder ge-
sucht werden.
Die FSCJ war während der 66 Jahre seit der Teilung kontinuierlich gewachsen,
ohne nennenswerten Einbruch während des Krieges.
Wie zu sehen ist, fielen die Verhandlungen über die Wiedervereinigung in ei-
ne Zeit des Aufbruchs und der Internationalisierung. Sie wurden ganz stark
vor allem von den nichtitalienischen Gruppen in der Kongregation begrüßt
und von den dynamischen Kräften, die auch in der damaligen Generalleitung
saßen. Die Wiedervereinigung wurde von ihnen angestrebt, obwohl die
deutschsprachige Kongregation verhältnismäßig klein war. Außerdem war da-
mals die Krise, was Berufungen aus dem deutschsprachigen Raum betraf,
schon nicht mehr zu übersehen.
Ein weiteres Element, das die Wiedervereinigung auf italienischer Seite begün-
stigte, war die Besinnung auf Comboni. Seine internationale Vision sah man
durch die Teilung von 1923, die aus nationalistischer Engstirnigkeit heraus ge-
schah, schwer verletzt. Dies musste wieder gutgemacht werden.

Was brachte die Wiedervereinigung
der deutschsprachigen Gruppe?

Für das konkrete Leben der Mitbrüder änderte sich vieles. Positiv wurde die
neue internationale Weite empfunden. Jetzt hatte man Mitbrüder in vielen
Teilen der Welt. Auf Reisen nach Italien, Spanien, Portugal und England war
man in vielen Städten zu Hause und unter Mitbrüdern. Das Geburtshaus
Combonis in Limone am Gardasee war im Besitz der Kongregation und jeder
Mitbruder wurde gastfreundlich aufgenommen. Zeitschriften der spanischen
und italienischen Mitbrüder kamen in die Häuser und wurden gern gelesen.
Die Welt stand den Comboni-Missionaren offen.
Dauerhaftes Zusammenleben und Zusammenarbeiten sind allerdings schwieri-
ger als flüchtige Begegnungen im Urlaub oder auf Tagungen. In beiden Kon-
gregationen hatten sich auch Gewohnheiten eingespielt, die nicht ohne
Schmerzen und Missverständnisse aufgebrochen werden konnten. Auf zwei
Dinge sei hier besonders eingegangen:

Häufigerer Wechsel zwischen Mission und Heimat
In der deutschsprachigen Kongregation war es bisher üblich, dass die
Mitbrüder, die nach Afrika oder Peru gesandt wurden, dort blieben, so lange
sie wollten, es sei denn, sie mussten aus gesundheitlichen Gründen zurückkeh-
ren oder sie wurden beim Generalkapitel in ein höheres Amt gewählt. Die mei-
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sten Mitbrüder, die seit 1923 nach Südafrika gingen, blieben dort bis zu ihrem
Tod. Ebenso blieb ein Mitbruder, der sich in der Seminarerziehung bewährt
hatte oder sich in die Verwaltung oder Öffentlichkeitsarbeit, zum Beispiel im
„Werk des Erlösers”, eingearbeitet hatte, in seinem Amt, wenn er nicht drin-
gend für eine andere Aufgabe gebraucht wurde. So waren viele wichtige
Personen der Kongregation nie in der Mission, wie zum Beispiel die Patres
Hermann Bauer, Anton Hägele, Alfred Stadtmüller, Vinzenz Kirchler, Johann
Deisenbeck und andere. Neben anderen Faktoren lag ein Grund sicher darin,
dass die berufliche Qualifikation in der deutschsprachigen Kongregation viel
galt. Es schien bei dem Zeitaufwand, den das Erlernen einer Fremdsprache
macht, nicht sinnvoll, nach wenigen Jahren zurückzukehren oder in ein ande-
res Land zu wechseln.
Die italienische Kongregation jedoch hatte andere Schwerpunkte gesetzt.
Dort legte man Wert darauf, dass möglichst jeder Mitbruder „Erfahrung in
der Mission” hatte. Bei den Begegnungen unter Mitbrüdern der beiden
Kongregationen, die im Rahmen der Gespräche zur Vorbereitung auf die
Wiedervereinigung immer häufiger wurden, war meist eine der ersten Fragen:
„Wo bist du in der Mission gewesen?” Das stieß vielen deutschsprachigen
Mitbrüdern sehr negativ auf, denn viele waren aus den oben genannten
Gründen ihr Leben lang nie in Übersee.
In der Folgezeit erhielten fast alle Mitbrüder, die noch in einem Alter waren, in
dem es zumutbar war, eine neue Sprache zu lernen, Sendung nach Übersee.
So reisten zwischen 1973 und 1979 insgesamt 31 Mitbrüder zu ihrem ersten
Einsatz nach Übersee aus. An ihre Stellen wurden Mitbrüder aus Übersee zu-
rückgeholt, oft gegen ihren Willen und oft gerade solche, die sich dort gut
eingearbeitet hatten, während sie für ihre neue Aufgabe nicht ausgebildet
waren.
Diese Rotation brachte zum Teil unnötige Härten mit sich zum Schaden für die
beteiligten Personen und für die Aufgaben, in die sie gerufen wurden. Das gilt
vor allem für Europa, wo in den letzten Jahren immer höhere Anforderungen
an Ausbildung verlangt werden, zum Beispiel in der Erziehung und der
Verwaltung. Dem aus Afrika zurückgeholten Verwalter nützen seine Kisuaheli-
oder Zulu-Sprachkenntnisse vor dem Finanzamt nichts. Andererseits darf man
die Gefahr auch nicht übersehen, dass die Gruppen innerhalb der Kongrega-
tion auseinanderdriften, wenn zwischen der einen Hälfte, die in Übersee, und
der anderen, die in der Heimatprovinz tätig ist, zu wenig Austausch besteht.
Die meist total verschiedenen Arbeitsfelder, in denen die Mitbrüder tätig sind
und mit denen sie sich zunehmend auch identifizieren, sind schon immer eine
der großen Herausforderungen an die Einheit und das gegenseitige Verstehen
in der Kongregation und in den Hausgemeinschaften gewesen.
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Mehr Internationalisierung
Die bisher geschlossenen deutschsprachigen Hausgemeinschaften in Südafrika
und Peru öffneten sich vor der Wiedervereinigung nur sehr langsam einer
Zusammenarbeit mit den italienischen Mitbrüdern. Das lag nicht nur und nicht
einmal in erster Linie an ihnen. Die ersten Mitbrüder der italienischen Kongre-
gation, die seit Mitte der 60er-Jahre nach Peru und Südafrika gingen, organi-
sierten zunächst auch eigene, meist italienische Hausgemeinschaften. Erst mit
der Zeit vermischte sich das Personal, und das manchmal unter Schwierig-
keiten, Missverständnissen und gegenseitigen Schuldzuweisungen.
Auch die Schwerpunkte der Arbeit waren andere: Während sich deutschspra-
chige Mitbrüder in Südafrika und Peru vor der Wiedervereinigung nie sonder-
lich um Nachwuchs für die Kongregation bemüht hatten, taten dies die
Comboni-Missionare aus Italien und Spanien mit Nachdruck. Auch in der MFSC
gab es vor der Wiedervereinigung den einen oder anderen Mitbruder aus
Südafrika13 und Peru14. Aber es war nie daran gedacht, dass sie anderswo als in
ihrer Heimat tätig sein sollten. Seit 1979 ist das anders: Schon bei der
Werbung und dann bei der Ausbildung wird afrikanischen und lateinamerika-
nischen Kandidaten klar vermittelt, dass sie als Comboni-Missionare einmal au-
ßerhalb ihres Heimatlandes tätig sein würden. Das ist ein neuer Ansatz und er
wird von vielen Jugendlichen begeistert aufgegriffen.
In der Folgezeit entstanden auch in Peru und Südafrika Zentren missionari-
scher Bewusstseinsbildung und Ausbildung für einheimische Comboni-Missio-
nare. Die Kongregation versteht sich nicht mehr allein als Hilfe für die afrikani-
sche oder lateinamerikanische Kirche, sondern als Element der Weltkirche in
der jeweiligen Ortskirche, egal auf welchem Kontinent.
So war es auch folgerichtig, dass die bisherige Aufteilung in Heimatprovinzen
und Missionsland aufgehoben wurde. Für einen afrikanischen, peruanischen
oder portugiesischen Comboni-Missionar konnte durchaus auch Deutschland
seine „Mission” werden. Und so kamen Mitbrüder aus anderen Provinzen
nach Deutschland und Österreich. Den Anfang machte Pater Luigi Varesco in
Innsbruck (1981 – 1984). Es folgten die Patres Florio Chizzali in Neumarkt/
Oberpfalz (1984 – 1987), Simon Peter Akora in Josefstal (1989 – 1993), Bruno
Serale (1989 – 1994) und Xavier da Costa Dias (1993 – 2000) in Innsbruck und
Franco Barin (1997 – 2001) in Halle. Insgesamt war das Echo auf die Bitte an
Mitbrüder aus aller Welt, in Deutschland oder Österreich zu arbeiten, aller-
dings bescheidener als erhofft. Viele junge Mitbrüder schreckten vor der
Notwendigkeit zurück, die deutsche Sprache erlernen zu müssen.
Einen Gesichtspunkt aus der Sicht der Brudermissionare erwähnt Bruder
Bruno Haspinger15: „Im Bereich der deutschsprachigen Brüder”, schreibt er,
„hat die Wiedervereinigung den Abwärtstrend beschleunigt. Es wurden die in-
ternationalen Brüderzentren16 eingeführt. Außerdem wurde ein längeres
Postulat vorgeschrieben. Dies sahen die meisten deutschsprachigen Brüder

322



323

Das internationale Scholastikat in Innsbruck.

nicht ein. Sie hatten alle eine gute handwerkliche Ausbildung. Für sie verlän-
gerte sich die Zeit der Ausbildung um weitere Jahre.” Deutsche Brüder, die
zum Teil schon mit der Meisterprüfung eingetreten waren, empfanden das
nicht selten als verlorene Zeit. Das ist eben auch ein Preis für die Internatio-
nalität, wenn versucht wird, nicht nur mit Menschen verschiedener Sprache,
sondern auch verschiedener Bildungsstandards zusammenzuleben und zu ar-
beiten.
Alles in allem – und damit greifen wir der weiteren Entwicklung voraus – kann
sich der deutschsprachige Teil der Kongregation als Gewinner der Wieder-
vereinigung betrachten. Zwei Jahrzehnte später wäre die MFSC durch den
Rückgang an Berufungen als eigenständige Kongregation kaum mehr lebens-
fähig gewesen. Als Teil einer größeren Einheit können ihre Kräfte und
Möglichkeiten in ein größeres Ganzes einfließen und ihren Beitrag leisten.

Das internationale Scholastikat in Innsbruck
Ein ganz großer Gewinn für die deutschsprachige Provinz war die Bestätigung
des Scholastikats in Innsbruck als eines der insgesamt acht internationalen
Studienhäuser17 der Kongregation neben Rom, London, Paris, Chicago, Lima,
São Paulo und Nairobi.
Für die deutschsprachige Gruppe in der Kongregation war dieses Scholastikat
wichtig, denn auf diese Weise lernte eine Reihe von Mitbrüdern anderer
Länder auch die deutsche Sprache. Es verlangte von diesen jungen Mitbrüdern
allerdings eine besondere Motivation, denn die deutsche Sprache wird, im
Gegensatz etwa zur englischen, in keinem der traditionellen Missionsländer



324

gesprochen. Aber wegen der Bedeutung für die deutschsprachige Provinz –
und aufgrund der Qualität des Studiums in Innsbruck – blieb das Scholastikat
in Innsbruck zunächst erhalten, obwohl die Kongregation schon bald dazu
überging, Scholastikate in Europa zu schließen und dafür andere in den
Ländern das Südens zu öffnen18.

Anmerkungen
1 Siehe dazu ausführlich: Bericht an Generalkapitel 1979; ACE 354.

2 Mündlich von Pater Josef Pfanner überliefert.

3 Persönliche Erinnerung des Autors.

4 Im vorigen Kapitel über die Gründungen in Spanien.

5 Pater Mohn und Pater Sieberer wurden später abgelöst durch Pater Erich Schmid und
Pater Bartolomé Donaciano aus Spanien.

6 In Palencia die Patres Carlos Bascarán, Angel Lafita und Manuel Torres, in Saldaña
Pater Antonio Guirao.

7 So der Autor selbst, als er sich 1973 auf seinen Einsatz in Lateinamerika vorbereitete.

8 Über das Generalkapitel selbst und über alles andere, was dabei zur Sprache kam, wurde
im vorigen Kapitel berichtet.

9 In einem eigenen Beitrag für dieses Buch.

10 In diesem Fall hätten sich die Deutschsprachigen mit Zweidrittelmehrheit dagegen mobili-
sieren müssen, wenn es der Generalleitung in den Sinn gekommen wäre, das
Sonderreglement abzuschaffen. Jetzt muss die Generalleitung diese dafür gewinnen.
Tatsächlich sprach sich dann 1990 die notwendige Mehrheit für ihre Abschaffung aus.

11 Es ist die der Kongregation für die Evangelisierung der Völker (früher: „Propaganda Fide“)
angeschlossene Universität in Rom.

12 Dazu: Gaiga, Lorenzo: „Comboni e l’istituto Comboniano”, Rom 2003.

13 Pater Denis Bourhill.

14 Die Patres Javier Sánchez, Jorge Carrión und Felipe Fierro. Die letzteren beiden verließen
später die Kongregation. Jorge Carrión wurde Bischof von Puno, Peru; Pater Fierro grün-
dete in Peru eine Priestergemeinschaft.

15 In einem eigenen Beitrag für dieses Buch.

16 Die Kongregation schickt die jungen Brüder nach der ersten Profess für zwei Jahre in ein
internationales Brüderzentrum, als Gegenstück gewissermaßen zum internationalen
Scholastikat. In erster Linie dient es der spirituellen Vertiefung und dem Kennenlernen
anderer Kulturen und Menschen.

17 Stand 2000.

18 2008 wurde von der Generalleitung beschlossen, Innsbruck zu schließen. Siehe dazu
weiter S. 353.



Kapitel 10

Südafrika und Peru: Ergänzungen und Rückblick

Am Ende des zweiten Teils ist noch ein Blick nach Südafrika und Peru ange-
bracht. Einige Dinge sind noch zu ergänzen. Zum andern sei ein – in mancher
Hinsicht auch kritischer – Rückblick auf die Arbeit der Missionare in den Jahren
vor und unmittelbar nach der Wiedervereinigung erlaubt.

Südafrika

Am Beispiel von Glen Cowie
Gründung und Entwicklung der einzelnen Stationen in Südafrika können nicht
so ausführlich beschrieben werden wie die der Niederlassungen in Europa.
Doch neben bereits erwähnten Stationen wie Maria Trost und Mamelodi sei
eine Gründung näher beschrieben, die von Glen Cowie.
1929 hatte Monsignore Alois Mohn eine Farm von 850 Hektar gekauft. Sie
liegt im Sekhukhuneland, im Norden des Missionsgebiets. Da sie im Gegensatz
zu Maria Trost in einem Homeland der Schwarzen lag, konnte sie sich zu ei-
nem wichtigen Zentrum der Seelsorge unter den Schwarzen entwickeln. Glen
Cowie wurde Ausgangspunkt zahlreicher weiterer Missionen beziehungsweise
Pfarreien, die einmal als Außenstationen von Glen Cowie begonnen hatten.

Glen Cowie mit der von Pater Franz Koch erbauten Kirche.
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Pater Nefzger schreibt1: „Fotos von 1928 zeigen ein kleines Farmhaus und zwei
Rundhütten. Heute sind viele Gebäude zu sehen: Hospital, Krankenschwes-
ternschule, Konvente, Häuser für Ärzte, Schulen, eine Mühle und mehrere
Werkstätten.” Dazu kommen eine große doppeltürmige Kirche und zahlreiche
Häuser der einheimischen Bevölkerung. Vieles davon ist Werk der Brüder, die
dort arbeiteten. Durchschnittlich zählte die Gemeinschaft der Missionare bis in
die 80er-Jahre vier bis fünf Priester und fünf bis sechs Brudermissionare. 1958
weihte Bischof Reiterer die von Pater Franz Koch gebaute große doppeltürmi-
ge Kirche.
Große Bedeutung hatte und hat für Glen Cowie das Krankenhaus. Seine
Entstehung ist eng mit den Loreto-Schwestern verbunden. Sie waren kurz
nach den Missionaren in diese Mission gekommen. Eine von ihnen, Schwester
Rita, richtete bald eine Krankenstation ein, die zunächst vier Zimmer hatte.
1934 gewann sie einen Arzt, der einmal im Monat kam. 1942 wurde das von
Bruder Josef Huber gebaute Hospital St. Rita eröffnet. Es hatte von da an ei-
nen ständigen Arzt, zeitweise aus Südafrika, zeitweise aus Europa. Unter ih-
nen war Dr. Hübner aus Deutschland, der das Hospital von 1953 bis 1962 leite-
te. 1966 wurde es als Ausbildungsstätte für Krankenschwestern anerkannt.
1977 wurde das Hospital, das gegenwärtig 600 Betten zählt, verstaatlicht, wie
alle anderen kirchlichen Krankenhäuser.
1949 gründete Bischof Riegler in Glen Cowie das Institut der „Töchter des
Unbefleckten Herzens Mariens” (DIHM). Sie waren fortan in vielen Missions-
stationen tätig. Bei der Gründung halfen die Loreto-Schwestern.
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Erwähnt sei auch die Schule für Katechisten, die von Pater Adolf Stadtmüller
15 Jahre, von 1956 bis zu seinem Tod 1971, geleitet wurde.
Auch für Glen Cowie seien die Patres und Brüder erwähnt, die besondere
Spuren hinterlassen haben. Eine Institution unter den Brüdern war Bruder
Ludwig Brand. Er war hier von 1930 bis 1939 und dann nach 15 Jahren in
Maria Trost wieder von 1955 bis zu seinem Tod 1998 mit 94 Jahren, zusammen
52 Jahre. Er war, wie Pater Nefzger schreibt, „Farmer, Schmied, Schweißer und
Mann für alles, was zu tun war. Er konnte erzählen von unvernünftigen
Ordensoberen, von Hagel und Heuschreckenplagen, von gestohlenen Schwei-
nen und von guten und schlechten Ernten. Wenn er wütend war, konnte man
seine Stimme weithin hören. Man konnte ihn aber auch um Mitternacht rufen,
wenn ein Auto einen Defekt hatte”2.Erwähnt sei auch Pater Hubert Heller, der
nach drei Jahren segensreicher Leitung der Mission 1976 im Alter von 40
Jahren bei einem Verkehrsunfall starb.
Glen Cowie ist nach wie vor ein wichtiges kirchliches Zentrum mit Comboni-
Missionaren aus verschiedenen Ländern. Viele Menschen haben sich in der
Umgebung angesiedelt. Werkstätten, Mühle, Farm, Garten und Schulen sind
alle in einheimischen Händen.

Auf dem Weg zur Wiedervereinigung
1967 kamen die ersten Mitbrüder der italienischen Kongregation nach Süd-
afrika, die Patres Andrea De Maldé und Aldo Chistè sowie Bruder Mario Adani.
Es scheint, dass sie eher etwas reserviert empfangen wurden, vor allem von
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Seiten Bischof Reiterers. Er hatte als
Südtiroler seine Vorbehalte gegen ei-
ne Wiedervereinigung nie verborgen.
Reiterer tat wenig, um die neuen
Mitarbeiter in die Gemeinschaften
der deutschsprachigen Missionare zu
integrieren, sondern gab ihnen die
Mission Waterval, wo sie unter sich
waren. Und wo die Mitbrüder einge-
setzt wurden, bestimmte er und nicht
der Provinzial. Dank der verständnis-
vollen Haltung der meisten Mitbrüder
auf beiden Seiten, kam es aber doch
zu einer immer größeren Annähe-
rung. 1972 arbeiteten zum ersten Mal
Mitbrüder der MFSC mit denen der
FSCJ in Glen Cowie und in Acornhoek
zusammen. Im August 1976 kam es
zur ersten gemeinsamen Regional-

versammlung der Mitbrüder beider Kongregationen. Es wurde mit 22 gegen
zwei Stimmen beschlossen, die von der Generalleitung vorgeschlagene Um-
frage darüber durchzuführen, ob bereits jetzt, noch vor der offiziellen Wieder-
vereinigung, die Mitglieder beider Kongregationen in Südafrika eine einzige
Provinz bilden sollen. Dabei stimmten von den deutschsprachigen 33 dafür,
fünf dagegen. Die fünf FSCJ stimmten alle dafür. So wurde dann im April 1977
eine gemeinsame Ordensprovinz errichtet und ein Regionaloberer gewählt.
Mit 13 Stimmen wurde Pater Alois Eder gewählt vor Pater Anton Graf mit elf
Stimmen. Beide übrigens Südtiroler. „Seither”, heißt es im Bericht aus Südafri-
ka an das Generalkapitel 19793, „sind wir eine einzige Region (Provinz) in allen
Angelegenheiten mit Ausnahme der Finanzen”.
In der Verwaltung der Finanzen gab es tatsächlich eine unterschiedliche
Praxis. Im eben erwähnten Bericht heißt es: „Die Spenden der Mitglieder der
FSCJ (der italienischen Kongregation) gehen alle an die Ordensgemeinschaft
und werden durch einen gemeinsamen Fonds verwaltet. Die Mitbrüder der
MFSC betrachten alles, was sie erhalten, als Spenden für die Missionsarbeit.
Die Spenden werden direkt von jedem Mitbruder für den entsprechenden
Zweck verwendet. Der Bischof wird darüber informiert.” Das heißt mit ande-
ren Worten: Bei den deutschsprachigen Mitbrüdern verfügte jeder Mitbruder
selber über das Geld, das er von Wohltätern erhielt, bei denen der FSCJ die
Gemeinschaft. Das löste nicht nur in Südafrika gewisse Ängste aus. Auf den
Punkt gebracht, dachte und sagte mancher der Deutschsprachigen: „Wir be-
mühen uns, dass wir Geld bekommen, und die geben es dann aus.” Die Frage
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des Umgangs mit den Spenden war und ist übrigens ein Dauerbrenner in man-
chen Diskussionen. Als Ideal gilt der „gemeinsame Fonds” auf Ebene der
Ordensprovinz und der jeweiligen Hausgemeinschaft. Oft verwaltet aber der
einzelne Mitbruder „sein” Geld selbst, manchmal weil es die Umstände nicht
anders erlauben, manchmal auch, weil der Betreffende es so will.

Ein kritischer Rückblick

Das Positive in der Arbeit der Missionare und ihre Erfolge in den 55 Jahren von
1924 bis 1979 sind nicht zu übersehen. Die Zahl der Katholiken stieg von etwa
1000 auf über 60 000, die Kirche wuchs von einer winzigen Splittergruppe von
0,2 Prozent auf mehr als vier Prozent. Doch ein Rückblick wäre nicht objektiv,
wenn er nicht auch Defizite und Fehlentwicklungen nennen würde. Sie wur-
den zum Teil schon angesprochen. Hier seien sie nochmals zusammengefasst.
Sie betreffen vor allem den Umgang mit den beiden schon genannten Heraus-
forderungen: dem Nebeneinander verschiedener christlicher Kirchen und der
Politik der Rassentrennung, der Apartheid.

Der Umgang mit den protestantischen Kirchen und Sekten
Nach einer Zeit der totalen Abgrenzung lösten sich, wohl auch als Folge des
Zweiten Vatikanischen Konzils, die Blockaden und es gab eine immer stärker
werdende Zusammenarbeit mit einer Reihe von protestantischen Kirchen. So
etwa mit den Anglikanern, Methodisten, der Swedish Church und den
Lutheranern. So zum Beispiel in Barberton und auch in Lydenburg, wo viele
Lutheraner waren. Eine totale Ablehnung der Katholiken kam von der „Dutch
Reformed Church“. Diese boykottierte ökumenische Treffen, wenn Katholiken
dabei waren. Mancherorts gab es ökumenische Treffen, besonders seit den
80er-Jahren, die „von Offenheit und Herzlichkeit geprägt waren“, so Pater
Josef König. Im Konkreten hing die ökumenische Zusammenarbeit wesentlich
von den jeweiligen Personen ab, auf der einen wie auf der anderen Seite.

Die Stellung zur Apartheid
Rückblickend kann man auch fragen, ob sich die Missionare nicht zu sehr mit
der Politik der menschenverachtenden und ungerechten Apartheid abgefun-
den hatten. Die meisten hüteten sich, zu sehr politisch Position zu beziehen.
Das galt vor allem für Bischof Reiterer. Er war Gegner einer klaren Stellung-
nahme gegen die Politik der Rassentrennung durch die Regierung und übte
auch entsprechenden Einfluss auf die Missionare aus. Die Regierung hatte al-
lerdings auch wirksame Druckmittel. Sie brauchte nur das Visum für die
Einreise eines Missionars verweigern, was oft geschah. Die katholische Kirche
war offiziell nur geduldet. Die „Dutch Reformed Church” war Staatskirche.
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Zum andern galt es wohl auch, die weißen Katholiken, auf deren Wohlwollen
man in vielen kleinen Dingen angewiesen war, nicht zu verprellen.
Im Übrigen waren die politischen Verhältnisse damals weit gehend stabil, das
heißt, das System der Apartheid hatte sich etabliert und man musste sich da-
mit abfinden. Zumindest wusste man, wo man dran war. Eine Änderung war
nicht in Sicht. Das Gleichgewicht zwischen Ost und West verhinderte, dass auf
das Apartheidregime von Seiten der westlichen Demokratien Druck ausgeübt
wurde. Die Katholiken zählten, im Gegensatz zur systemtragenden „Dutch
Reformed Church”, zu den Kirchen und Gruppen, die auch im Bewusstsein der
Bevölkerung gegen die Politik der Apartheid standen. Das brachte der katholi-
schen Kirche viele Sympathien und ein großes Ansehen.
Noch ein Umstand hinterlässt einen zwiespältigen Eindruck und soll eigens er-
wähnt werden: Die Brudermissionare hatten von ihrer Arbeit her viel Kontakt
zu den aus Holland stammenden Buren der Umgebung. Die meisten Brüder
sprachen viel besser deren Sprache, das Afrikaans, als Englisch. Es war durch
seine Verwandtschaft mit dem Deutschen auch leichter zu erlernen. Außer-
dem sprachen auch die schwarzen Arbeiter auf den Farmen besser Afrikaans
als Englisch. Nun waren aber gerade die Buren die großen Befürworter der
Rassentrennung, ja zum Teil Verächter der Schwarzen. Und unter den Schwar-
zen galt das Afrikaans als Sprache der Unterdrücker, im Gegensatz zu Englisch,
dem als Weltsprache dieser Beigeschmack nicht anhaftete. Mancher von den
Brüdern hat, bewusst oder unbewusst, über diese Kontakte auch etwas von
der Mentalität der Buren übernommen.

Heroische Einzelkämpfer
Insgesamt gab es wohl zu wenig an internem Austausch und Weiterbildung.
Die Mitbrüder arbeiteten mit Aufopferung, manche bis zum Umfallen. Das
galt auch für Leute wie Pater Anton Baumgart, eine der führenden Personen
in Afrika, der später als Novizenmeister in Deutschland junge Leute auf das Le-
ben in der Gemeinschaft vorbereitete. Doch die kritische Auseinandersetzung
mit den „Zeichen der Zeit”, mit dem, was andere dachten, kam zu kurz. Dazu
wurde schon in der Ausbildung, im Noviziat und im Studium, erst recht bei
den Brüdern, wenig Wert gelegt. Eine direkte Einführung in Geschichte und
Gesellschaft des Landes, in dem sie arbeiten sollten, bekamen die meisten
nach der Ankunft auch nicht. So waren die meisten Missionare eben doch
eher „heroische Einzelkämpfer” und wenig befähigt zur Zusammenarbeit5. Das
sollte sich, wie wir sehen werden, nach der Wiedervereinigung deutlich ändern.

Der Lebensstil und das Zusammenleben der Mitbrüder
Im bereits erwähnten Bericht an das Generalkapitel 1979 heißt es: „Insgesamt
kann man sagen, dass unser persönlicher und gesellschaftlicher Lebensstil ein-
fach ist, wenn es den Leuten auch nicht so scheint. Wir besitzen Farmen und

330



Werkstätten und wir sind viel auf
Reisen. Wir machen den Eindruck,
reich zu sein. Und im Vergleich zur
Mehrheit der Bevölkerung sind wir es
auch.” Hier drückt sich eine Spannung
aus, die wohl die meisten Missionare
spüren, die aus einem wohlhabenden
Land stammen und unter einer ar-
men Bevölkerung tätig sind. Im Ver-
gleich zum Lebensstil in ihrer Heimat
leben sie einfach und bescheiden. Von
den Leuten, unter denen sie arbeiten,
werden sie aber als Reiche wahrge-
nommen.
In Südafrika lebten zahlreiche alte
und bereits kranke Mitbrüder. Über
sie heißt es im Bericht an das General-
kapitel: „Die wenigen, die sich aus der
Arbeit zurückgezogen haben, leben in Gemeinschaften, in denen sie akzep-
tiert sind. Sie erhalten die nötige Pflege und sind zufrieden. Es gibt einige, die
das Recht hätten, sich zur Ruhe zu setzen. Sie machen aber weiter und arbei-
ten gut, weil es keinen Ersatz für sie gibt.” Vor allem Maria Trost und später
Glen Cowie waren Orte, in denen sich ein alter Mitbruder wohl fühlen konnte.

Ein Rückblick auf Bischof Anton Reiterer
1979 war Bischof Reiterer noch im Amt. Er trat am 25. Februar 1983, an sei-
nem 75. Geburtstag, nach 27 Jahren zurück und übergab das Amt dem süd-
afrikanischen Bischof Mogale Nkumishe. Reiterer stammte aus Hafling bei
Bozen in Südtirol. 1921 trat er mit zwölf Jahren ins Xaverianum in Brixen ein.
Damals war er bereits Vollwaise. Als 1925 das Xaverianum geschlossen wurde,
war Reiterer unter denen, die deshalb ins Seminar nach Graz in Österreich
wechseln mussten.
Reiterer war ein praktisch denkender Mann. In einem Brief an Pater Kirchler6,
der ihn um Orientierung für die Ausbildung der späteren Priester gebeten hat-
te, schrieb er: „Was ich für junge Missionare vorschlage, ist Anleitung zur
Selbstständigkeit. Hier muss jeder einmal seinen Mann stellen können. Wenn
einer sich nicht selbst helfen kann, wird die Arbeit entweder nicht getan oder
sie erdrückt manchen. Mein Gott, wie viel könnte getan werden mit halbem
Kraftaufwand, wenn die Sache nur vernünftig angefasst würde! Die besten
Missionare sind nicht die, die schön die Hände falten können, sondern die, die
mit Überzeugung und mit Glaubensgeist die Arbeit tun. Welche Freude ist es,
mit solchen Menschen zu leben und zu arbeiten!”
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Sprichwörtlich war die Gastfreundschaft Reiterers. Wann immer ein Mitbruder
nach Witbank kam, war er bei ihm herzlich willkommen. Reiterer besuchte
monatlich alle Missionsstationen und kümmerte sich um das Wohl jedes ein-
zelnen Missionars. Bezüglich Finanzen war er sehr gewissenhaft und selber
lebte er sehr einfach und bescheiden.
Im Gegensatz zu Bischof Riegler war Reiterer vor seiner Bischofsweihe nur in
Pfarreien von Weißen tätig gewesen. Er sprach auch kaum die Sprachen der
Schwarzen. Im Konflikt um die Gesetze der Apartheid hielt er sich, wie schon
erwähnt, eher zurück und vermied eine Auseinandersetzung mit der Regie-
rung und mit der weißen Minderheit. Das brachte ihm vor allem in den letzten
Jahren immer offenere Kritik von Seiten seines Klerus ein, von Diözesanpries-
tern wie von Comboni-Missionaren.
In den mehr als 25 Jahren seiner Amtszeit wuchs die Zahl der Katholiken von
8 000 auf über 60 000. Reiterer hat mehr als hundert Kirchen und Kapellen ge-
weiht – eine stolze Bilanz. Er hatte allerdings das Glück, die Ernte einzufahren
von dem, was seine Vorgänger und die Missionare in den ersten 30 Jahren ge-
sät hatten. Reiterer verbrachte die letzten Jahre in einem von ihm gegründe-
ten Seniorenheim in Middelburg und starb am 20. Februar 2000 im Alter von
91 Jahren.

Bilanz und Zusammenfassung
Im Jahr 1979 zählte die Diözese Witbank 1 623 100 Einwohner. (1949 waren es
gerade einmal 675 000.) Von ihnen waren 90,7 Prozent Schwarze und 8,3
Prozent Weiße. Ein Prozent waren Inder und Coloureds. Die Zahl der Katholi-
ken der Diözese Witbank wird im Bericht des Superiors an das Generalkapitel
1979 mit „über 60 000” angegeben. Das wären vier Prozent der Bevölkerung,
im Vergleich zu einem Prozent 1949 und 0,2 Prozent im Jahr 1924. 93,1
Prozent der Katholiken waren Schwarze, 5,4 Prozent Weiße. Man muss die
Zahlen allerdings realistisch sehen. Die 6 900 Katholiken von 1949 waren zu-
meist solche, die nach einer längeren Vorbereitung in einer bewussten
Entscheidung katholisch geworden waren und ihren Glauben dann bewusst
lebten. Inzwischen wurden vor allem über die Schule viele Kinder getauft. Von
ihnen hatten längst nicht alle eine so enge Bindung an die Kirche.
Was die Comboni-Missionare betrifft, waren im Jahr der Wiedervereinigung
ein Bischof, 32 Patres und 18 Brüder in der Diözese Witbank tätig. Sie arbeite-
ten in 18 Pfarreien. Zwei weitere Patres waren in Silverton und in Mamelodi in
der Diözese Pretoria. Bis auf die fünf Patres und zwei Brüder der FSCJ waren
alle aus der deutschsprachigen Kongregation gekommen.
Außer den Comboni-Missionaren waren 1979 in der Diözese Witbank noch
sechs einheimische Priester tätig, sieben Diakone im Nebenamt, die nicht be-
zahlt wurden, fünf Weiße und zwei Schwarze, sowie 25 hauptamtliche, von
der Kirche bezahlte Katechisten7.
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Peru: Ein steiniger Weg zur Wiedervereinigung

Während des Zweiten Vatikanischen Konzils lernten sich in Rom Bischof
Kühner und der Generalobere der italienischen Comboni-Missionare, Pater
Gaetano Briani, kennen. Dabei erklärte sich Pater Briani bereit, einige Mitbrü-
der nach Peru zu schicken. So kamen 1966 als erste Gruppe die Patres Mario
Mazzoni und Juan Rovira sowie Bruder Antonio Bertado. Kühner übertrug ih-
nen die Pfarrei Yanahuanca. Anfang 1967 kamen drei weitere Mitbrüder und
übernahmen die Pfarrei San Juan in Cerro de Pasco.
Der Wunsch der Generalleitungen war, dass gemischte Gemeinschaften ge-
schaffen würden, wo Mitbrüder aus beiden Kongregationen zusammen leb-
ten und arbeiteten. Das neue Haus in Monterrico sollte Zentrum und Absteige
für beide werden. Doch auf beiden Seiten gab es Schwierigkeiten. Darum be-
mühten sich die Mitglieder der italienischen Kongregation um ein eigenes
Haus in Lima. 1969 stimmte die italienische Generalleitung zu. Die Erzdiözese
Lima übertrug ihnen die Pfarrei „12 Apóstoles” in Chorrillos, im Süden von
Lima, in einem der so genannten „Pueblos Jóvenes” (Junge Siedlungen), wie
die Slums wohlklingend genannt werden.
Im Juli 1970 kam der neue Generalobere der italienischen Kongregation, Pater
Tarcisio Agostoni, zu Besuch und „zeigte die Linien auf, nach denen sich unse-
re Anwesenheit in Peru auszurichten habe: unsere Vereinigung mit der MFSC
mit bestem Willen psychologisch vorzubereiten und reifen zu lassen”8.
Es kam zu mehreren gemeinsamen Treffen. 1972 einigten sich beide Zweige
auf den gemeinsamen Namen „Comboni-Missionare” und brachten ein Büch-
lein über die Comboni-Missionare heraus. Doch in der Praxis lebten und arbei-
teten die Mitbrüder beider Kongregationen weit gehend nebeneinander her
und beobachteten sich eher misstrauisch. 1972 waren sieben Mitbrüder der
FSCJ in Peru. Sie gehörten rechtlich zur Provinz Ecuador. Nun stellten sie den
Antrag, von Ecuador unabhängig zu werden. Die Generalleitung in Rom willig-
te ein und sandte ihnen als Vertreter der Generalleitung Pater Humberto
Pasina. Im Januar 1974 kam der Generalobere Pater Agostoni ein weiteres Mal
zur Visitation, um zu mehr Gemeinsamkeit zu ermuntern. Es lief aber trotz-
dem eher zäh.
Im Dezember und Januar 1976/1977, mehr als ein Jahr, nachdem in Ellwangen
die Wiedervereinigung praktisch beschlossen und in Josefstal symbolisch eine
Eiche gepflanzt worden war, war das Ergebnis der Umfrage unter den Mitbrü-
dern eine Desillusion. Beim Referendum der Gesamtkongregationen im
Dezember 1976 waren 96 Prozent der FSCJ und 86 Prozent der MFSC zwar
grundsätzlich für eine Wiedervereinigung. Bei der Umfrage im Januar 1977
unter den Mitbrüdern in Peru jedoch, als es um die Frage ging, ob sich die
Mitglieder der beiden Kongregationen in Peru bereits jetzt zu einer einzigen
Provinz unter einer einzigen Autorität zusammenschließen sollten, stimmten
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alle zehn FSCJ-Mitglieder mit Ja. Von den MFSC-Missionaren jedoch stimmten
nur acht mit Ja. 15 dagegen stimmten mit Nein. Zwei weitere Stimmen waren
ungültig. Das heißt: Nicht einmal ein Drittel der Mitglieder der deutschsprachi-
gen Gruppe war für eine konkrete sofortige Zusammenarbeit. In der zur glei-
chen Zeit durchgeführten Abstimmung in Südafrika sprach sich eine klare
Mehrheit für die sofortige gemeinsame Provinz aus.

Ursachen für den Widerstand
Die Ursachen für diesen Widerstand lagen wohl auf beiden Seiten. Auf Seiten
der MFSC gab es einige einflussreiche Mitbrüder vor allem aus Südtirol. Diese
waren von ihrer Geschichte her von vorne herein allem Italienischen gegen-
über skeptisch. Zu den entschiedenen Gegnern einer Wiedervereinigung ge-
hörte auch der Kreisobere von 1964 bis 1973, Pater Andreas Lechner. Die
Südtiroler waren in Peru stärker vertreten als in Südafrika. Die FSCJ ihrerseits
machte, zumindest am Beginn, den Fehler, dass sie aus Ecuador einige dort
unzufriedene Patres nach Peru gehen ließ. Hier fühlten sie sich freier. Der
deutsche Provinzobere war für sie nicht zuständig und ihr eigener war weit
weg in Ecuador. Einige von ihnen ließen ihre Absicht durchblicken, hier den
Deutschen einmal zu zeigen, wo es langgeht und was die Stunde geschlagen
hat. Den Deutschsprachigen wiederum – zum Teil waren es allerdings auch
Leute, die schwer schufteten im Weinberg des Herrn, sich aber wenig für
neuere Ausrichtung in Theologie und Seelsorge interessierten – stieß dieses
Gehabe naturgemäß sehr unangenehm auf.
Dazu kam, dass die Missionare der MFSC gewohnt waren, weit gehend selbst-
ständig mit dem Geld umzugehen. Fast alle hatten ihren Kreis von Wohltätern
in der Heimat. Sie schrieben viele Briefe und nützten ihren Urlaub, um
Kontakte zu knüpfen und Wohltäter zu finden. Die Spenden wurden von der
Missionsprokura direkt an die Missionare geschickt. Die Ordensleitung in Peru
ließ dem Einzelnen große Freiheit, darüber zu verfügen. Die meisten teilten
mitbrüderlich, wenn einer mehr und der andere zu wenig hatte. Die FSCJ da-
gegen drängte bei ihren Leuten sehr auf eine gemeinsame Kasse, in die alle
Spenden fließen sollten und aus dem die Provinzleitung dem einzelnen
Mitbruder je nach seiner Notwendigkeit zuteilte. Bei einer gemeinsamen
Provinz fürchteten manche der Deutschsprachigen darum auch eine größere
Gängelung und einen Verlust ihrer „finanziellen Unabhängigkeit”.
Schließlich setzten sich aber doch die Besonneneren auf beiden Seiten durch.
Einige schwierige Leute der FSCJ verließen die Provinz oder wurden versetzt.
Es kam, auch auf gelinden Druck von oben und nach verschiedenen Besuchen
aus beiden Generalleitungen, zu häufigeren Begegnungen untereinander.
Man lernte sich besser kennen und damit auch gegenseitig schätzen. Bei-
getragen hat auch das ausgleichende Verhalten der beiden neuen Superioren:
Andreas Thorwarth auf Seiten der MFSC und Humberto Pasina von der FSCJ.
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Die Missionarische Bewusstseinsbildung
Bisher verstanden sich die Mitbrüder fast ausschließlich als Seelsorger, die ei-
ner Ortskirche zu Hilfe kamen, die an einem extremen Mangel an Priestern lei-
det. Die Tatsache, dass sie Ausländer waren, war eher ein Handicap, das eben
in Kauf genommen werden musste. Die Überlegung, in einer Ortskirche das
Element zu sein, das die Weltkirche verkörpert, war nicht sehr im Bewusstsein.
Auch dachte man nicht ernsthaft daran, um missionarische Berufungen für die
Kongregation zu werben. Die drei peruanischen Mitbrüder, die Patres Javier
Sánchez, Jorge Carrión und Felipe Fierro, waren durch persönliche Beziehun-
gen zur Kongregation gestoßen. Weder sie noch die damalige Ordensleitung
dachten daran beziehungsweise machten zur Bedingung, dass sie außerhalb
ihres Landes als Missionare arbeiten sollten.

Seit dem Generalkapitel 1975 änderte sich das. Vor allem die FSCJ betonte,
dass ein Schwerpunkt der Arbeit der Missionare sein müsse, auch in den
Menschen des Missionslandes das Bewusstsein zu wecken, dass sie Teil der
Weltkirche sind und dass alle, auch arme Ortskirchen, Verantwortung für an-
dere Ortskirchen tragen. Dass sie darum auch bereit sein müsse, Missionare in
andere Länder zu senden. Die FSCJ hatte das in Mexiko vorgemacht. In den
70er-Jahren gab es schon eine Reihe mexikanischer Comboni-Missionare, die in
Afrika im Einsatz waren. Die Ausbildungshäuser in Mexiko waren voll mit jun-
gen und begeisterten Kandidaten. Die Generalleitungen drückten ihre Über-
zeugung aus, dass das, auf lange Sicht gesehen, nicht zulasten von Beru-
fungen für das eigene Land gehe, sondern im Gegenteil auch der eigenen
Ortskirche zugute komme.
Es waren jedoch bei weitem nicht alle Mitbrüder von dieser Sicht überzeugt.
Zu hinterfragen ist auch der nicht geringe Druck, der auf die drei peruani-
schen Mitbrüder ausgeübt wurde, sich für einen Missionseinsatz außerhalb ih-
res Landes, ja außerhalb Lateinamerikas zur Verfügung zu stellen, auch um
neu eintretenden Kandidaten ein Beispiel zu geben. Die drei taten es nicht.
Zwei von ihnen, die Patres Jorge Carrión und Felipe Fierro inkardinierten sich
in der Diözese Tarma. Pater Javier Sánchez blieb in der Kongregation; er blieb
aber, außer einer Tätigkeit von 1988 bis 1992 in Mexiko, auch in Peru.

Eines der Instrumente der Missionarischen Bewusstseinsbildung in Mexiko wa-
ren die von den dortigen Comboni-Missionaren herausgegebene Missionszeit-
schrift „Esquila Misional”9 und die Kinderzeitschrift „Aguiluchos”. Seit 1977
ließ man von Mexiko jeweils 2000 Exemplare der beiden mexikanischen
Zeitschriften nach Peru kommen und verteilte sie unter die Leute, vor allem
unter die Jugendlichen. Die Kongregation in Deutschland gab dazu einen
Betrag von 50 000 Mark. Die Zeitschriften wurden gut aufgenommen, man
empfand sie jedoch als „ein wenig zu mexikanisch”. Seit April 1979 kam darum

335



eine peruanische Ausgabe der „Esquila Misional” heraus, mit einer Startauf-
lage von 10 000 Exemplaren, redigiert vom eben aus Ecuador gekommenen
Pater Adalbert Mohn und finanziell massiv unterstützt von der deutsch-
sprachigen Kongregation.
Im August 1979 trafen sich in Lima die in den einzelnen Provinzen Amerikas
für Missionarische Bewusstseinsbildung zuständigen Mitbrüder und ihre Pro-
vinzoberen. Sie beschlossen die Gründung eines Zentrums für Missionarische
Bewusstseinsbildung (Centro de Animación Misionera – CAM) in Lima. Obwohl
die Initiative sowohl für das Zentrum wie auch für die Zeitschrift in erster Linie
von italienischen Mitbrüdern ausging, nahm sich der Sache vor allem Pater
Adalbert Mohn an. Er erwarb für die Kongregation im Stadtviertel Miraflores
ein Haus und brachte dort die Redaktion der Zeitschrift sowie die
Koordination und die Verwaltung der Missionarischen Bewusstseinsbildung
unter. Dieses Haus beherbergte dann auch die erste „gemischte” Gemein-
schaft aus Mitbrüdern der italienischen und deutschsprachigen Kongregation.
Da sich 1977/78 bereits die ersten Jugendlichen meldeten, die Comboni-
Missionare werden wollten, musste man sich um ein Haus für sie umsehen. So
kaufte die Kongregation im Stadtteil Pueblo Libre ein weiteres Haus. Im
Sommer 1979, zum Zeitpunkt des Generalkapitels der Wiedervereinigung,
zählte die Provinz sechs Postulanten, drei im ersten und drei im zweiten Jahr.
Im Jahr zuvor wohnten die Postulanten im Scholastikat der Herz-Jesu-Missio-
nare (Hiltruper), begleitet von Pater Franz Kieferle.

Zusammenfassung und Statistik
Im Sommer 1979 zählte der Kreis Peru der MFSC 34 Mitbrüder: Zwei Bischöfe,
26 Priester und sechs Brudermissionare. Sie waren verteilt auf 16 „Gemein-
schaften” oder Pfarreien. Sieben Mitbrüder wohnten als Pfarrer allein, das
heißt ohne einen anderen Mitbruder in ihrer Pfarrei. Unter den 34 Mitbrüdern
waren drei Peruaner und drei Spanier.
18 Mitbrüder waren in acht „Gemeinschaften” in der Prälatur Tarma tätig,
sechs in zwei Gemeinschaften in der Diözese Huánuco, vier, einschließlich
Weihbischof Lorenz Unfried, in Arequipa und sechs Mitbrüder in den drei
Niederlassungen in Lima.
Zum Kreis Peru der MFSC gehörten rechtlich bis 1979 auch die deutschsprachi-
gen Mitglieder, die in Ecuador arbeiteten. Im Sommer 1979 waren dies Pater
Reinhold Baumann sowie die Brüder Ivan Bernardi und Richard Nagler. Von
der FSCJ waren 1979 fünf Patres in Peru tätig.
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Ein kritischer Rückblick

Die Tätigkeit der Comboni-Missionare in Peru war und ist keine Missionsarbeit
im klassischen Sinn. Peru ist seit Jahrhunderten ein christlich geprägtes Land.
Die große Mehrheit der Menschen bekennt sich zur katholischen Kirche. Der
Grund für ihre Tätigkeit war, abgesehen von der „Initialzündung” in der Aus-
wanderersiedlung Pozuzo, die deutschsprachige Seelsorger suchte, der extre-
me Mangel an Priestern.

Seelsorge in einem komplexen und schwierigen Umfeld
Der Priestermangel in Lateinamerika geht auf die erste Hälfte des 19. Jahr-
hunderts zurück, auf die Zeit, als Lateinamerika sich die Unabhängigkeit von
Spanien erkämpfte. Die Kirche stand bis dahin unter dem spanischen
Patronat. Kein Bischof konnte ohne die Zustimmung der spanischen Krone er-
nannt werden. Spanien setzte Papst Leo XII. (1823 – 1829) so unter Druck,
dass dieser es nicht wagte, das Patronat abzuschaffen, wie es die neuen repu-
blikanischen Regierungen verlangten. Er hielt daran fest, selbst als in Latein-
amerika schon unumstößliche Fakten geschaffen waren. Dies hatte zur Folge,
dass viele Diözesen jahrzehntelang keine Bischöfe hatten und damit auch kei-
ne Priesterausbildung. Als Rom sich endlich der neuen Realität stellte, waren
viele Diözesen ohne Priester und war das kirchliche Leben weit gehend zusam-
mengebrochen. Was überlebt hatte, war eine tief verwurzelte Volksfrömmig-
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keit, vermischt allerdings mit Elementen, die wenig oder gar nichts mit dem
Evangelium zu tun hatten.
Dazu kam, dass die Kirche auch nachher ihre feudale Struktur beibehielt. Viele
alte Orden und Diözesen retteten aus der Zeit vor der Revolution ihren großen
Grundbesitz herüber, wie ja die lateinamerikanische Revolution keine soziale,
sondern eine liberale Revolution war. Die feudalen Strukturen waren erhalten
geblieben, der Großgrundbesitz nicht angetastet worden. Nur die Nutznießer
waren andere geworden: Nicht mehr die Spanier, sondern die kreolische Ober-
schicht und in ihrem Hintergrund die neuen Großmächte, vor allem England.
Für die Kirche der republikanischen Zeit bedeutete das, dass es auf der einen
Seite reiche Klöster und Bischöfe gab mit Grundbesitz und Immobilien, die gu-
te Erträge brachten. Die Klöster unterhielten zum Teil angesehene und teure
Privatschulen für die Kinder der vermögenden Oberschicht. Die einfachen
Pfarrer auf dem Land dagegen mussten sich ihren Lebensunterhalt mit den
Gebühren für Taufen, Beerdigungen, Hochzeiten und heiligen Messen müh-
sam verdienen. Dass dies dem Missbrauch Tür und Tor öffnete, ist leicht zu
verstehen. Die Pfarrer wurden von der Bevölkerung einerseits gebraucht für
die Sakramente und für den Kult für die Verstorbenen. Andererseits wurden
sie nicht selten als „cura saca-plata“ (frei übersetzt: Pfarrer, der das Geld her-
auszieht) beschimpft wegen des Geldes, das sie dafür verlangten.
Dass eine solche Kirche lange Zeit auch kein Konzept für die Seelsorge in den
nach dem Zweiten Weltkrieg neu entstandenen großen Slums an den Rändern
der Großstädte hatte, verwundert kaum. Eine Antwort auf diese Situation ver-
suchten die Lateinamerikanischen Bischofskonferenzen in Medellin, Kolumbien
(1968), und Puebla, Mexiko (1979), zu geben sowie die so genannte Theologie
der Befreiung. Doch dazu weiter unten.

In diese Situation hinein, die hier – zugegeben – sehr plakativ beschrieben ist,
kamen die „Padres alemanes” (deutsche Patres), wie sie allgemein genannt
wurden, mit ihrem ganz anderen kulturellen und kirchlichen Hintergrund. Ihre
Ausbildung hatten sie in Bamberg oder Brixen erhalten. Missionswissenschaft
wurde dort nur wenig gelehrt.
Im Bericht an das Generalkapitel 1979 heißt es: „Viele von uns haben sich auf
ihre pastorale Arbeit gestürzt, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern,
Land und Leute in ihrer Geschichte und in ihren Sitten zu studieren.” Und an
anderer Stelle: „Gewöhnlich existiert mehr Improvisation als Planung. Wir lie-
ben es nicht, große Pläne zu machen, die nur Archive füllen, zur Schau gestellt
werden und nicht dem praktischen Leben dienen.” Diese letzte Bemerkung
soll wohl ein kleiner Seitenhieb sein auf die italienischen Mitbrüder.
Und was die ordensinterne Ausbildung betrifft: Sie bezog sich, wie schon im
Kapitel über Südafrika bemerkt, mehr auf Disziplin, auf Über- und Unterord-
nung, als zum Beispiel auf Teamarbeit.
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Der Umgang mit dem Geld
Unter den Fragen, die von den Missionaren zum Teil kontrovers diskutiert wur-
den, war an erster Stelle der Umgang mit Gebühren für Sakramente und
Stipendien für die heilige Messe:
Vielen Missionaren widerstrebte es, von der zumeist extrem armen Bevöl-
kerung, wenn überhaupt, mehr als eine nur symbolische Gebühr zu verlangen.
Die aus Europa gekommenen Missionare hatten ihre gesicherte Existenz und
brauchten auch nicht für ihr Alter zu sorgen. Oft verfügten sie über ein gutes
Fahrzeug und technische Geräte. Anders die einheimischen Priester. Sie muss-
ten und müssen auch heute zum Teil noch von diesen Gebühren leben und
nicht selten erwartet ihre Herkunftsfamilie auch einen Ausgleich zumindest
für die Kosten ihrer Erziehung und Ausbildung. Und welchen Missionar nervt
nicht die ständige Frage: „Was kostet die Messe, die Taufe ...?” Da ist es leicht
zu punkten, wenn man für eine schön gestaltete Taufe nichts oder fast nichts
verlangt. Doch wie reagieren die einheimischen Priester darauf? Wer von ih-
nen möchte eine an den Nulltarif gewohnte Pfarrei von einem europäischen
Vorgänger übernehmen? Dazu kommt, dass im Verständnis vieler Leute et-
was, was nichts kostet, auch nicht viel wert sein kann.

Ähnlich, wenn auch nicht so stark, stellt sich die Frage, wenn es um den Bau
oder die Erneuerung einer Kirche, einer Kapelle oder eines Gemeindezen-
trums geht. Für viele Missionare ist es einfacher, das dazu nötige Geld in ihrer
Heimat zu erbitten, als es mühsam von dem Christen vor Ort zu bekommen.
Doch auch hier: Wie soll da der einheimische Klerus, der selber arm ist, weiter-
machen, wenn die Leute lange genug die Missionare mit ihren scheinbar un-
begrenzten Möglichkeiten gewohnt waren?
Die Missionsleitung insgesamt und die meisten Missionare suchten einen
Mittelweg, indem sie auf die Armut der Leute Rücksicht nahmen, sie aber
gleichzeitig nicht aus der Verantwortung für „ihre” Kirche entließen. Das
Beispiel eignet sich deshalb auch nicht für einen Vorwurf an die Missionare. Es
zeigt aber, welche Probleme heraufbeschworen werden, wenn Missionare aus
einem ganz anderen geschichtlichen und kulturellen Umfeld als geschlossener
Block in einer anderen Ortskirche tätig werden.

Dezentralisierung der Seelsorge
Die Missionare kamen aus Ländern, in denen damals fast jedes Dorf noch sei-
nen Seelsorger hatte. Die heilige Messe am Sonntag vor Ort war eine Selbst-
verständlichkeit. Zu sehen, wie Gemeinden mit Tausenden von Bewohnern kei-
nen Priester hatten, veranlasste sie, von Ort zu Ort zu fahren, Eucharistie zu
feiern, Sakramente zu spenden usw. Sie hatten dazu Fahrzeuge und waren re-
lativ gut ausgerüstet. Lieferten sie damit aber nicht Vorgaben, die einheimi-
sche Kirchenleute neben und nach ihnen nicht erfüllen konnten? Oft haben
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Missionare mit einer ruhigeren Gangart, die geduldig den einheimischen
Verantwortlichen vor Ort, den Kapellenpflegern und Vorbeterinnen und Vor-
betern den Rücken und ihre Autorität stärkten, mehr bewirkt. Auch dies weni-
ger ein Anlass, um zu kritisieren, als um die Problematik aufzuzeigen.

Umgang mit der Volksfrömmigkeit
Wie bereits gesagt, hat die Volksfrömmigkeit aufgrund der langen Zeit ohne
Begleitung durch Priester und andere theologisch gebildete Menschen Züge
angenommen, die zum Teil wenig mit dem Evangelium zu tun hatten. Doch
wer ist ein kompetenter Gesprächspartner? Missionare aus einem ganz ande-
ren kulturellen Umfeld? Zur Ehrenrettung der deutschsprachigen Comboni-
Missionare darf man sagen, dass weitaus die meisten von ihnen mit einer ge-
hörigen Portion positiver Voreingenommenheit und Sympathie in dieses Land
gingen und respektvoll mit der Volksfrömmigkeit umgingen, respektvoller im
Durchschnitt vielleicht als ihre spanischen und italienischen Mitbrüder. Da mag
ihnen gerade der Umstand zu Hilfe gekommen sein, dass sie schon durch den
Umstand, dass sie eine andere Sprache lernen mussten, zu mehr Vorsicht ge-
zwungen waren.

Der häufige Wechsel in den Stationen und Pfarreien
Auch dies ist ein Dauerbrenner in der internen Diskussion. Wie schon erwähnt,
gab es in der Hauptpfarrei Santa Ana in Tarma in 30 Jahren 16 Pfarrer. In San
Miguel, der Hauptpfarrei von Cerro de Pasco und wohl zweitwichtigsten
Pfarrei der Diözese, waren es von 1958 bis 1989 auch noch acht Pfarrer in 31
Jahren.
Verursacht wurde der häufige Wechsel durch die angespannte Personalsitua-
tion. Wenn ein Mitbruder ersetzt werden musste, musste ein anderer von sei-
ner Stelle abgezogen werden und auch dieser musste wieder ersetzt werden.
Das hatte häufig einen Dominoeffekt zur Folge. Ausgelöst wurde dies oft
durch den langen Heimaturlaub eines Missionars. Die Dauer des Urlaubs war
auf einen Monat für jedes Jahr seit dem letzten Urlaub berechnet. Bis Mitte
der 70er-Jahre fuhren die Mitbrüder alle sechs Jahre für jeweils sechs Monate
in ihre Heimat. Später wurden die Zwischenzeiten und damit auch die Urlaube
kürzer (seit 1985 alle drei Jahre), so dass die Abwesenheit leichter überbrückt
werden konnte. Doch seit 1979, seit der Wiedervereinigung, gab es aus ande-
ren Gründen10 eine immer schnellere „Rotation” des Personals.
Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dem Interesse der Kongre-
gationsleitung an der Verfügbarkeit des Personals Vorrang gegeben wurde
vor dem Interesse der Seelsorge an einer größeren Stabilität und Kontinuität.
Eine Pfarrei leidet eben darunter, wenn alle zwei Jahre ein neuer Pfarrer
kommt. Und bei den Mitbrüdern führt es dazu, dass einer sich kaum mehr die
Mühe macht, seine Pfarrei mit meist vielen tausend Gläubigen und oft kom-



plexen Strukturen kennen zu lernen, wenn er damit rechnen muss, nach drei
Jahren wieder anderswohin versetzt zu werden.

Die Comboni-Missionare und die Theologie der Befreiung
Die Missionare kamen aus einem Europa, das geprägt war vom Kalten Krieg.
Der Feind schlechthin war der sowjetische atheistische Kommunismus mit sei-
nem Bestreben, seinen Einfluss auf die ganze Welt auszudehnen. Auch in Peru
gab es entsprechende Gruppen und Parteien. In Schriften von Mitbrüdern aus
der Zeit bis Ende der 60er-Jahre wird darum auch die Bedrohung durch den
Kommunismus als die Gefahr aller Gefahren betrachtet. Auch Bischof Anton
Kühner war ein strammer Antikommunist. Mit den tieferen Ursachen der gro-
ßen sozialen Ungleichheit und der Verelendung der Massen scheint man sich
weniger beschäftigt zu haben, das heißt mit den überkommenen feudalen
Strukturen auf der einen Seite und einer immer stärker sich ausprägenden
neoliberalen, kapitalistischen Ideologie auf der anderen.

Nach der Machtergreifung des sozialistisch orientierten Generals Velasco 1968
und erst recht nach der lateinamerikanischen Bischofskonferenz in Medellin,
Kolumbien, 1968, welche viele Themen der Theologie der Befreiung aufgriff,
setzte eine gewisse Auseinandersetzung mit dem Thema ein, vor allem bei
jüngeren Mitbrüdern. Doch die Gesamttendenz blieb, nicht zuletzt durch die
Haltung von Bischof Kühner, eine große Reserviertheit gegenüber allen
„linken” Tendenzen, auch gegenüber der Theologie der Befreiung. Als in Peru
eine Reihe von Bischöfen offen Partei für die Theologen der Befreiung ergrif-
fen, ging Bischof Kühner auf Distanz zu ihnen. Wohl auch deshalb wurde er
1980 zum Bischof der bedeutenden Diözese Huánuco berufen.

Ein Umstand muss allerdings auch bedacht werden, der bei der Diskussion
über die Theologie der Befreiung oft untergeht: Viele ihrer Vertreter hatten
wenig oder keine Sensibilität und Achtung vor der Volksfrömmigkeit. Sie be-
trachteten diese als von den eigentlichen Problemen ablenkend und entfrem-
dend. Auch das war ein Grund, warum der volksnahe Seelsorger und Bischof
Kühner solchen Ideen und Theologen skeptisch bis ablehnend gegenüber-
stand.
Erst in den späten 80er-Jahren, als die von Comboni-Missionaren herausgege-
bene Zeitschrift „Esquila misional” Sympathie für die Theologie der Befreiung
erkennen ließ, wurden die Comboni-Missionare wenigstens teilweise als gesell-
schaftskritische Gruppe wahrgenommen. Der Anstoß dazu kam aber mehr
von Seiten italienischer und spanischer Mitbrüder. Das führte dann dazu, dass
die Comboni-Missionare zusehends von der offiziellen Kirchenleitung, vor al-
lem vom apostolischen Nuntius in Peru, kritisch betrachtet wurden.
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Statistische Übersicht der Mitgliederzahl

Das Jahr der Wiedervereinigung 1979 ist das dritte wichtige Datum in der
Geschichte der Kongregation nach dem der Gründung 1867 und dem der
Teilung 1923. Darum nochmals ein Blick zurück auf die insgesamt 56 Jahre der
eigenständigen deutschsprachigen Kongregation der MFSC. Die nebenstehen-
de Grafik kann die Entwickling darstellen.
Zu sehen ist der steile Anstieg der Mitgliederzahlen in den ersten 16 Jahren
nach der Teilung beziehungsweise (Neu-)Gründung der MFSC. Dann kommt
der große Einbruch durch den Krieg. Nach dem Krieg kam wieder ein rasches
Wachstum bis 1961.
Die Grafik ist dem Bericht an das Generalkapitel 197911 entnommen und ist
nicht linear. Sie zählt zu Beginn in zehner- und sechser Jahresschritten und von
1973 an jedes Jahr. Trotzdem ist die Entwicklung gut zu sehen. Nach einem
Höchststand 1961 geht die Mitgliederzahl kontinuierlich zurück.
Im Durchschnitt waren meist knapp die Hälfte der Patres und Brüder in Über-
see, vor allem in Südafrika und Peru, tätig. Die Übrigen waren in der
Ausbildung, in der missionarischen Bewusstseinsbildung (Werbung) und in der
Verwaltung eingesetzt.
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Anmerkungen
1 Nefzger, „The Comboni Missionaries in South Africa 1924-1994“. S. 125.

2 Ebd.

3 ACE 1216. Aus diesem Bericht sowie den entsprechenden Berichten aus Südafrika und
Peru folgen noch weitere Zitate.

4 Zum Beispiel Pater Alois Plankensteiner.

5 So die Meinung von Pater Anton Maier.

6 Vom 21. 6. 1962.

7 Aus dem Bericht von Bischof Reiterer nach Rom vom Jahr 1980.

8 Bericht der FSCJ aus Peru für das Generalkapitel 1979. ACE 1216.

9 Zu übersetzen etwa mit „Rufer in die Mission”. Esquila bedeutet wörtlich „Glocke der
Leitkuh”. Aguiluchos bedeutet „Junge Adler“.

10 Siehe dazu im vorigen Kapitel, besonders S. 318.

11 ACE 0339.
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Dritter Teil:

Die „Deutschsprachige Provinz“ (DSP)
und die deutschsprachigen Missionare
in der wiedervereinigten Kongregation
nach 1979

Bei aller Unsicherheit darüber, wie es weitergeht –
ich kann es mit Händen greifen: Gott ist unendlich gut.
Nie wird er die verlassen, die auf ihn vertrauen.

(Daniel Comboni)
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Vorbemerkung

Nach dem Generalkapitel 1979 war zwar für die deutschsprachigen Missionare
vieles anders – aber nicht alles. Aus den „Missionaren Söhne des Heiligsten
Herzens Jesu“ (MFSC) waren „Comboni-Missionare vom Herzen Jesu“ (MCCJ)
geworden. Die selbstständige Kongregation, die 1979 gerade einmal knapp
200 Mitglieder, aber einen eigenen Generaloberen hatte, war jetzt Provinz ei-
ner Kongregation mit über 1800 Mitgliedern. Aber das konkrete Leben ging in
den meisten Bereichen nahtlos weiter. Trotzdem ist hier ein Schnitt, und in der
Darstellung der Geschichte der Kongregation beginnt ein dritter Teil. Aller-
dings wird die Darstellung, der Verständlichkeit wegen, gelegentlich auch zu-
rückgreifen müssen auf die Zeit vor 1979. Das gilt vor allem für das Kapitel
drei. Es schien besser, die Entwicklung der Verwaltung im Zusammenhang dar-
zustellen.
Noch etwas: Viele Leserinnen und Leser, auch der Autor, haben viele der auf
den folgenden Seiten beschriebenen Ereignisse selber miterlebt. Sie kannten
und kennen die handelnden Personen, haben deshalb auch eine eigene
Meinung darüber, warum es so gegangen ist oder warum die Provinzleitung
so und nicht anders entschieden hat. Vielleicht ist ihre Wahrnehmung eine an-
dere als die des Autors. Es geht hier auch um die eine oder andere
Entwicklung und Entscheidung, die noch kontrovers diskutiert wird und über
die ein abschließendes Urteil vermessen wäre.



Kapitel 1

Die weitere Entwicklung
in der Deutschsprachigen Provinz

Neue Strukturen der Leitung

Mit der Wiedervereinigung wurde die Kongregation neu strukturiert. Von der
bisherigen deutschsprachigen Kongregation, der MFSC, wurden die neun
Niederlassungen in Deutschland, Österreich und Südtirol zur „Deutschspra-
chigen Provinz” (DSP) zusammengefasst. Die Mitbrüder in Übersee, auch die
deutschsprachigen, gehören seither zu ihrer jeweiligen peruanischen, südafri-
kanischen oder ecuadorianischen Provinz. Die von den vorher getrennten Kon-
gregationen gegründeten Niederlassungen in Spanien und die dort tätigen
Mitbrüder bilden seither eine spanische Provinz. Ein Sonderreglement1 sah ei-
ne besondere Beziehung zwischen der Deutschsprachigen Provinz zur südafri-
kanischen und peruanischen Provinz vor.

Bald nach dem Wiedervereinigungskapitel von 1979 wurde die Wahl des
Provinzoberen ausgeschrieben. Gewählt wurde für die folgenden drei Jahre
der bisherige Generalobere Pater Georg Klose. Provinzassistenten wurden
Bruder Rudolf Olbort und die Patres Anton Maier, Josef Pfanner und Silvester
Engl. Es wurden vier Provinzsekretariate gebildet: für Verwaltung, für Aus-
bildung, für Berufungspastoral und für Missionarische Bewusstseinsbildung
(Öffentlichkeitsarbeit).

1982 kehrten die letzten deutschsprachigen Mitbrüder, die Brüder Jakob Friedl,
Linus Mischi und Martin Ploner, aus der inzwischen eigenständigen spanischen
Provinz zurück. Eine 1975 von deutschsprachigen Mitbrüdern in Gilgil, Kenia,
gegründete polytechnische Schule entwickelte sich sehr gut. Viele junge Mit-
brüder erhielten in diesen Jahren zum ersten Mal Sendung nach Übersee. Es
ging so etwas wie eine Aufbruchstimmung durch die Provinz.
1984 stand wieder eine Wahl der Provinzleitung an. Zum Provinzoberen wur-
de Pater Otto Fuchs, als Assistenten wurden Bruder Matthias Oberparleiter
und die Patres Josef Pfanner, Benno Singer und Eduard Falk gewählt. Als Pater
Fuchs im Generalkapitel von 1985 zum Generalassistenten gewählt wurde,
rückte sein Stellvertreter, Pater Josef Pfanner, als Provinzoberer nach. Er wur-
de bei der Neuwahl im Jahr 1986 für weitere drei Jahre bestätigt. Inzwischen
war das Provinzialat im ehemaligen Josefinum fertig geworden und Pater
Pfanner zog 1986 von Pöcking nach Ellwangen.
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Das Comboni-Jahr 1981

Zwei Jahre nach der Wiedervereinigung, am 10. Oktober 1981, feierten die
Kongregation und auch die Deutschsprachige Provinz den hundertsten
Jahrestag des Todes von Daniel Comboni. Es war eine gute Gelegenheit, sich
der neu gewonnenen Internationalität und des Gründers bewusst zu werden
und sie auch zu zeigen. Schriften Combonis und Bücher über ihn wurden ins
Deutsche übersetzt. Alle Niederlassungen sahen in der Feier dieses „Comboni-
Jahres” eine Gelegenheit, sich in der Öffentlichkeit bekannt zu machen. Nun
konnte man sich als große, weltweit tätige Kongregation zeigen. Das war
wohltuend und ließ die immer drängender werdenden Sorgen um Nachwuchs
etwas vergessen. Und manche neuen Initiativen, wie die im Comboni-Haus, lie-
ßen sich auch gar nicht so schlecht an. In der Hoffnung, im Comboni-Haus von
Ellwangen und in seinen Aktivitäten eine echte Alternative zum Seminar ge-
funden zu haben, beschloss die Provinzleitung im selben Jahr 1981, das
Josefinum zu schließen.

Deutschsprachige Mitbrüder in der Generalleitung
Im Generalkapitel von 1979, als die wiedervereinigte Kongregation konstitu-
iert wurde, wurde der Südtiroler Pater Alois Eder zum Generalassistenten und
Generalvikar, das heißt zum Stellvertreter des Generaloberen, gewählt. Fünf
Jahre später, 1984, wurde Pater Otto Fuchs für sechs Jahre zum General-
assistenten gewählt und Pater Eder zum Generalsekretär ernannt. Pater Josef
Uhl war seit 1984 Leiter des Generalsekretariats für Evangelisierung. Von 1991
bis 1997 war Pater Alois Weiß Generalsekretär. Pater Josef Uhl blieb Leiter des
Sekretariats für Evangelisierung. Von 1999 bis 2002 war Pater Anton Maier
Koordinator für Fragen von Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der
Schöpfung.
Deutschsprachige Comboni-Missionare, die nach Rom kamen, fanden in Rom,
auch wenn sie kein Deutsch sprachen, immer sofort Gesprächspartner, mit de-
nen sie plaudern konnten und die sich für Neuigkeiten aus der Heimat interes-
sierten. Die ganze Zeit über, bis zu seiner schweren Krankheit 2001, war auch
Pater Anton Fink in der Hausgemeinschaft des Generalats in Rom. Er gab seine
geschätzten Führungen für Pilger. Mit ihm war Bruder Linus Mischi aus
Südtirol, zuständig für den Garten. Er gab, wenn man ihn darum bat, auch
den Schlüssel für den Hintereingang durch den Garten. 2003 kehrte Bruder
Mischi nach Südtirol zurück. Erst seit 2008 ist mit Pater Eder wieder ein
deutschsprachiger Mitbruder in Rom.
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Die Hausgemeinschaften
der Deutschsprachigen Provinz seit 1979

Im Jahr der Wiedervereinigung, 1979, bestand die Deutschsprachige Provinz
(DSP) aus zehn Niederlassungen mit 94 Mitgliedern. 83 weitere Mitbrüder, die
aus dieser Provinz stammten, waren in Übersee tätig. Im Folgenden eine kur-
ze Übersicht über die zehn Niederlassungen mit ihrem Stand zum Zeitpunkt
der Wiedervereinigung und ihrer weiteren Entwicklung.

Brixen
1979 zählte die Hausgemeinschaft in Brixen 15 Mitbrüder. Dazu kam das
Xaverianum mit etwa 20 Schülern. Das Xaverianum, das in den 50er- und 60er-
Jahren bis zu 106 Schüler gezählt hatte, wurde 1989 geschlossen. Im selben
Jahr wurde nach einem Brand in der Scheune auch die Landwirtschaft einge-
stellt. Seither widmet sich eine immer noch große Hausgemeinschaft von etwa
zehn Mitbrüdern der Missionarischen Bewusstseinsbildung in Südtirol. Das
ehemalige Xaverianum beherbergt seit 2002 ein „Haus der Solidarität”, einen
Treffpunkt von Gruppen, die mit der „Einen Welt” zu tun haben. 2005 wurde
die Totalsanierung des Missionshauses beschlossen und in den folgenden bei-
den Jahren durchgeführt.

Unterpremstätten
In Unterpremstätten bei Graz war 1979 ein Seminar mit etwa 40 Schülern und
eine Hausgemeinschaft von sechs Mitbrüdern. Das große Handicap des Semi-
nars war schon immer die weite Entfernung zur Schule. Da kam 1981 das über-
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raschende Kaufangebot der Firma VOEST-Alpine. Sie wollte auf dem Gelände
eine Chipfabrik einrichten und das Seminargebäude mit einbeziehen. Die
Firma baute dafür ein neues Seminar auf dem Gelände in Messendorf.
Dorthin zog das Seminar 1983 um.

Messendorf bei Graz
In Messendorf war zum Zeitpunkt der Wiedervereinigung eine kleine Haus-
gemeinschaft. Es ging eigentlich nur darum, zu warten, bis sich eine günstige
Gelegenheit zum Verkauf des Geländes ergeben würde. Mit dem Angebot
von VOEST-Alpine, Unterpremstätten zu kaufen und in Messendorf ein
Seminar zu bauen, bekam die Niederlassung eine neue Perspektive. Das
Seminar wurde allerdings nur bis 1990 weitergeführt.
Ab 1987 bewohnten die Comboni-Schwestern die Gebäude des alten Missions-
hauses in Messendorf. Sie hatten 1977 am Kalvariengürtel in Graz eine erste
Niederlassung im deutschen Sprachraum eröffnet.2 1996 bezogen sie das frei
gewordene ehemalige Seminargebäude. 2000 lösten die Schwestern ihre
Gemeinschaft in Messendorf auf, nachdem sie in Nürnberg eine Niederlassung
gegründet hatten. Auf Initiative und unter Leitung von Bruder Manfred
Bellinger wurde im Mai 1997 aus dem Altbau ein Haus für Asylbewerber, das
so genannte „Afrika-Haus”.3 Als Bruder Bellinger im Jahr 2001 nach Mosambik
ging, wurde er von Bruder Eduard Nagler abgelöst. Seit 2002 hat auch Missio
Steiermark ihren Sitz in unserem Haus.
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Josefstal
Das 1974 auf der Anhöhe erbaute Missionshaus Josefstal zählte im Jahr der
Wiedervereinigung etwa 20 Mitbrüder und fast zehn Lehrlinge beziehungs-
weise Kandidaten für den Beruf des Brudermissionars. Werkstätten und
Landwirtschaft waren im Betrieb. Ebenso war in Josefstal die Missionsprokura.
Das alte Missionshaus in Schleifhäusle war in den Jahren 1978/79 zu einem
Haus der Begegnung für die Jugend unter dem Namen „Comboni-Haus“ her-
gerichtet worden. Bis zu seiner Schließung 1992 fanden dort zahlreiche
Treffen, Besinnungswochenenden und Einkehrtage statt. Nach der Schließung
des Comboni-Hauses 1992 wurden die Treffen der Jugend ins Missionshaus
verlegt. Seit den 80er-Jahren ist das Missionshaus auch geistige Heimat einer
„Gottesdienst- und Weggemeinde”. 1998 beschloss die Provinzleitung, eine
der beiden Niederlassungen in Ellwangen zu schließen: die von Josefstal. Da
sich keine akzeptable Möglichkeit zum Verkauf oder zur Vermietung des
Gebäudes bot, wurde Josefstal als Tagungshaus mit einer kleinen Haus-
gemeinschaft weitergeführt. Das Comboni-Haus, das heißt das alte Missions-
haus unten im Tal, wurde 2002 zusammen mit einem Stück Grund und der
Blockhütte an die Stadt Ellwangen verkauft.

Ellwangen
Das Josefinum in Ellwangen war 1979 noch Seminar mit 75 Schülern. 1981 ent-
schloss sich die Provinzleitung, das Seminar zu schließen. Das Haus wurde um-
gebaut und beherbergt neben der Provinzverwaltung, der Missionsprokura,
den Medien und dem Archiv auch die Alten- und Pflegestation der Provinz.
Von 1986 bis 1990 war es auch Sitz des Provinzials. Von 1990 an bis zu ihrer
Auflösung im Jahr 2001 beherbergte es auch die „Werkstatt Solidarische Welt”
(WSW)4,, eine Bildungsstätte mit Ausstellung und Bibliothek zu Themen von
Mission und „Eine Welt“.

Mellatz
Das Missionshaus in Mellatz war 1979 noch Noviziat. Es zählte 14 Mitbrüder
und sechs Novizen. Bedingt durch den Rückgang der Berufungen wurde das
Noviziat 1990 geschlossen. Die wenigen Novizen machten ihr Noviziat von nun
an in Spanien und Italien.
Das Haus in Mellatz wurde zu einem Begegnungs- und Tagungshaus umgestal-
tet. Ab Mitte der 80er-Jahre wurden Teile des Hauses als Tagungsstätte für
kirchliche Gruppen genutzt. Bald wurde die Missionarische Bewusstseinsbildung
ein eigener Aufgabenbereich. Ein eigenes Kursprogramm wurde angeboten; ein
Referent und eine Sekretärin wurden angestellt. Im Lauf der Jahre bildete sich –
wie schon in Josefstal – eine „Weggemeinde“ von Gläubigen aus dem näheren
und weiteren Umland wie auch aus den psychosomatischen Kliniken der
Umgebung. Die Seelsorge an der Weggemeinde entwickelte sich zu einem
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festen und im weiten Sinn „missionarischen“ Aufgabenbereich des Hauses – ge-
fragt gerade auch von Menschen in kirchlichen Randsituationen.
Ende der 80er-Jahre wurde eine Schließung der Niederlassung diskutiert. Auf
eindringliche Bitten der Weggemeinde sowie auch offizieller kirchlicher und
kommunaler Stellen und vieler Privatpersonen blieb das Missionshaus jedoch er-
halten. Die Diözese Augsburg erklärte sich bereit, das Haus verstärkt für kirchli-
che Bildungsarbeit zu nutzen und subventionierte es durch einen Pauschalzu-
schuss. Dieser wurde jedoch aufgrund notwendiger Sparmaßnahmen Ende
1996 gekündigt. Seit November 2002 honoriert jedoch die Diözese die Mitarbeit
in der Seelsorge mit einem Gestellungsvertrag von 60 Prozent.
Vorher schon, am 25. Oktober 1997, wurde ein „Förderverein Missions- und
Tagungshaus Mellatz e.V.“ gegründet.

Bamberg
Das Missionshaus St. Heinrich in Bamberg hatte zum Zeitpunkt der Wieder-
vereinigung „keine besondere Bestimmung”5. Es beherbergte unter anderem
die Provinzverwaltung. Von den acht Mitbrüdern war einer Missionsreferent
der Diözese. Bis 1975 war im Haus das Scholastikat. Nach dem Umzug der
Scholastiker zunächst nach Würzburg und dann nach Innsbruck dienten die
frei gewordenen Räume einige Jahre als Postulat und zur Aufnahme von
Jugendlichen, die als „Spätberufene” Interesse an der Kongregation zeigten.
Seit 1990 ist Bamberg Sitz des Provinzoberen und weiterhin ein Ort der
Missionarischen Bewusstseinsbildung im ober- und unterfränkischen Raum.

Neumarkt/Oberpfalz
Das Missionsseminar St. Paulus in Neumarkt/Opf. zählte 1979 sechs Mitbrüder
und mehr als 70 Schüler. Bedingt durch den Rückgang an Schülern für das
Internat, nahm es seit Beginn der 80er-Jahre auch Tagesschüler auf. Seit 1983
war es zusätzlich als Tagungshaus genutzt. 1992 wurde das Seminar geschlos-
sen und das Haus an die Stadt verkauft. In unmittelbarer Nähe kaufte die
Provinz ein kleines Haus und beließ dort eine Hausgemeinschaft von drei Mit-
brüdern, die den Kontakt zu den Freunden und Wohltätern der Umgebung
aufrechterhalten und sich der Missionarischen Bewusstseinsbildung widmen.

Pöcking
Pöcking am Starnberger See war 1979 Sitz des Provinzoberen. Mit ihm zusam-
men lebte dort seit 1976 eine kleine Hausgemeinschaft von drei Mitbrüdern,
die auch die Seelsorge in der Pfarrei Pöcking wahrnahm. Nach dem Umbau
des ehemaligen Josefinums verlegte Pater Pfanner 1986 seinen Sitz nach
Ellwangen. Gebäude und Seelsorgeauftrag in Pöcking wurden 1989 an die
Diözese Augsburg zurückgegeben.
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Das Scholastikat in Innsbruck
Im Jahr der Wiedervereinigung zählte die MFSC zehn Scholastiker. Die meisten
von ihnen studierten in Innsbruck. Die Präsenz der Comboni-Missionare dort
hatte 1971 begonnen. Eine Gruppe aus Scholastikern und Postulanten wohnte
zunächst im Canisianum, einem internationalen Theologenkonvikt unter
Leitung der Jesuiten. Eine eigentliche Gemeinschaft kam 1977 durch die Um-
siedlung in ein Gebäude der Jesuiten zustande, in die so genannte Doktoran-
denvilla, die durch die Kongregation von den Jesuiten gemietet wurde. 1981
erwarb die Kongregation in Innsbruck ein eigenes Haus. 1990 wurde das Haus
umgebaut und erweitert. Es bietet etwa 15 Studenten Platz.
1985 scheinen die Comboni-Missionare zum ersten Mal im Personalverzeichnis
der Diözese Innsbruck auf. Die Aktivitäten und die Mitarbeit der internationa-
len Scholastikatsgruppe in verschiedenen Pfarreien und Gruppen, das Ein-
bringen ihrer Erfahrungen aus den „jungen Kirchen“, stellen zweifellos eine
Bereicherung der Ortskirche dar.
Im März 1986 wurde die Frage diskutiert, ob eine Verlegung des Scholastikats
nach St. Augustin bei Bonn sinnvoll wäre. An der dortigen Fakultät lehren vor
allem Patres der Steyler Missionare und der Redemptoristen. Die Fakultät hat
eine eindeutig missionarische Ausrichtung. Das war einer der Punkte, die für
einen Wechsel dorthin gesprochen hätten. Der andere war, dass es für die
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Kongregation nochmals eine Gelegenheit gewesen wäre, weiter im Norden
Deutschlands Fuß zu fassen. Dem stand aber entgegen, dass erst vor fünf
Jahren in Innsbruck ein Haus gekauft und ausgebaut worden war. Außerdem
erfüllt Innsbruck von seiner geografischen Lage her eine Brückenfunktion in-
nerhalb der Deutschsprachigen Provinz und von ihr nach Italien. So blieb das
Scholastikat in Innsbruck.
Mitbrüder, die in Innsbruck tätig waren, sind die deutschsprachigen Patres
Josef Gerner, Josef Altenburger, Hans Maneschg, Herbert Gimpl und Karl
Peinhopf. Patres aus anderen Provinzen, die als Studienbegleiter in Innsbruck
waren, sind: Erasmo Norberto Bautista Lucas aus Mexiko, Bruno Serale aus
Italien, Serafim Xavier da Costa Dias aus Portugal, Juan Antonio Fraile Gómez
aus Spanien und José Aldo Sierra Moreno aus Mexiko. In Innsbruck studierte
eine ganze Reihe von Mitbrüdern verschiedener Länder, die später eine wichti-
ge Rolle in der Kongregation spielten oder spielen.
Im Rahmen einer Umstrukturierung der Scholastikate – schrittweise Verlegung
europäischer Ausbildungszentren nach Afrika – beschloss die Generalleitung
im Jahr 2008 nach den Scholastikaten in London und Paris auch das in Inns-
bruck zu schließen, das heißt: auslaufen zu lassen.

Missionarische Bewusstseinsbildung

Ein neuer Begriff fand nach 1979 Eingang in den Sprachgebrauch der Hausge-
meinschaften: „Missionarische Bewusstseinsbildung“ (MBB). Dazu zuerst eine
Vorbemerkung: Eine Gemeinschaft wirkt nach außen durch ihre Mitglieder.
Das lebendige Zeugnis kann durch keine noch so professionell aufgezogene
Öffentlichkeitsarbeit ersetzt werden. In vielen klassischen Ordensgemeinschaf-
ten gab und gibt es darum keine bewusste und erst recht keine professionell
organisierte Öffentlichkeitsarbeit.
Anders bei den Comboni-Missionaren und wohl auch bei den meisten anderen
missionarisch, seelsorglich und sozial tätigen Orden. Die Gemeinschaft sah
und sieht in einer gezielten missionarischen Öffentlichkeitsarbeit eine ihrer
Aufgaben. Vorbild dafür ist Daniel Comboni selbst. Er überließ es nicht dem
Zufall, ob sich Kandidaten bei ihm meldeten oder seiner Tätigkeit Spenden zu-
flossen. Für den deutschsprachigen Raum ist in der Anfangszeit vor allem
Franz Xaver Geyer zu nennen. Ohne seine Werbetätigkeit wäre die Kongrega-
tion im deutschen Sprachraum vermutlich weitgehend unbekannt geblieben.
Später hatte fast jede Hausgemeinschaft einen für die Öffentlichkeitsarbeit
beauftragten Mitbruder. Bis in die 70er-Jahre hinein wurde er „Propagandist”
genannt. Mitbrüder, die sich darin besonders hervorgetan haben, waren die
Patres Isidor Stang, Alfred Stadtmüller, Vinzenz Kirchler, Alois Wessels, Anton
Fichtner und andere.
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Das „Werk des Erlösers”
Ein wichtiges Mittel der Öffentlichkeitsarbeit war und ist der Freundeskreis
„Werk des Erlösers”. In ihm sind auch die drei wesentlichen Ziele vereinigt:
Gebetsgemeinschaft, Werbung um finanzielle Unterstützung und Werbung
um Berufungen für die Kongregation und die Mission. Das „Werk des
Erlösers” definiert sich selbst als „ein Kreis von Freunden, Wohltäterinnen und
Wohltätern, die durch Gebet und Spenden die Ausbildung und Tätigkeit der
Missionare unterstützen”6. Den Kontakt zum Freundeskreis, der seit 1965
durchschnittlich 200 000 bis 250 000 Personen oder Familien umfasst, halten
die Comboni-Missionare über zahlrei-
che Förderinnen und Förderer. Sie
verteilen jedes Jahr ein Kalenderheft
mit Informationen über die Missiona-
re und nehmen eine Spende entge-
gen.
Das „Werk des Erlösers” wurde 1867
von Daniel Comboni in Verona als
„Werk des guten Hirten” (Opera del
Buon Pastore) gegründet. Nach der
Gründung in Brixen, der ersten
Niederlassung der Kongregation im
deutschen Sprachraum, im Jahr 1895
wurde das Werk auch in Österreich
und nach dem Ersten Weltkrieg in
Deutschland eingeführt. Im Jubilä-
umsjahr 1900 erhielt es den Namen
„Werk des Erlösers” (Opera del
Redentore). In der Folgezeit wurde es
von jeder Niederlassung aus verbrei-
tet. Das Heft selbst in Form eines Kalenders wird seit 1990 für Deutschland
und Österreich in der Missionsdruckerei Reimlingen bei Nördlingen gedruckt.
Die Ausgabe für Südtirol ist anders gestaltet und wird in Brixen gedruckt.

Werbung um Berufungen
Die für die Öffentlichkeitsarbeit zuständigen Mitbrüder hatten bei der
Verbreitung des „Werk des Erlösers” und bei den Missionstagen auch ein Auge
auf Buben, die den Wunsch äußerten, Missionar werden zu wollen, und luden
sie ein, als Bruderkandidat oder ins Priesterseminar zu kommen.
Als Beispiel kann Bruder Paul Zeller zitiert7 werden: „In meinem elften Lebens-
jahr – ich erinnere mich noch genau – las ich im ‚Stern der Neger’ vom Wirken
der Missionsbrüder unter den Heiden. Da vernahm ich zum ersten Mal den Ruf
in mir, auch mein Leben dieser großen Aufgabe zu weihen. Dieser Ruf wurde
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mir allmählich zur Gewissheit, und ich erkannte: Das ist das, was ich suche. Vier
Jahre später, also in meinem 15. Lebensjahr, kam Pater Alfred Stadtmüller in
meine Heimat zu einer Missionspredigt. Bei dieser Gelegenheit offenbarte ich
ihm meinen Wunsch. Ich schickte meine Papiere ans Kloster ein und bekam die
Nachricht, dass ich kommen könne.”
So oder ähnlich dürften viele Comboni-Missionare den Weg in die Ordens-
gemeinschaft gefunden haben. Es ist bezeichnend, dass vielfach aus einem
einzigen relativ kleinen Ort eine ganze Reihe von Comboni-Missionaren her-
vorgingen. Mal war es die Primiz eines Missionars, der Buben motivierte, mal
folgte einem Buben eine Reihe von Freunden.

Die KIM-Jugend
Seit den 60er-Jahren war es der Kongregation durch den zunehmenden Wohl-
stand in Europa immer leichter geworden, finanzielle Mittel zu gewinnen.
Dagegen wurde es immer schwieriger, junge Menschen für den Beruf des
Missionars zu motivieren. 1965 gab es – zum ersten Mal in der Geschichte, au-
ßer in den Kriegsjahren – keinen einzigen Brudernovizen. Auch aus den Semi-
naren trat kaum mehr einer der Abiturienten ins Noviziat ein. Die bisherigen
Methoden der Werbung um Berufungen funktionierten offensichtlich nicht
mehr. Darum begann Mitte der 60er-Jahre – wie schon erwähnt8 – Bruder
Bruno Haspinger, mit anderen Mitbrüdern vom Comboni-Haus in Josefstal
aus, KIM-Gruppen zu organisieren. Dies zeitigte zunächst gute Erfolge, wenn
man als Erfolg die Zahl der Eintritte in die Kongregation zählt. Das Comboni-
Haus war bis zu seiner Schließung im Jahr 1992 Zentrum einer sehr kreativen
und fruchtbaren Jugendarbeit. Pater Bernhard Riegel und Pater Josef Alten-
burger waren mehrere Jahre darin tätig, ebenso die Brüder Siegfried Ruch,
Franz Walter und Hans Abt. Es konnten auch die St.-Anna-Schwestern in
Ellwangen zur Mitarbeit gewonnen werden. Sie stellten für mehrere Jahre
zwei Schwestern teilweise dafür frei. Die Schließung des traditionsreichen
Josefinums in Ellwangen 1981 wurde unter anderem damit begründet, dass in
nächster Nähe eine Erfolg versprechende Alternative gefunden worden sei.

Nach der durch äußere Umstände erzwungenen Schließung des Comboni-
Hauses (hohe Auflagen wegen des Feuerschutzes und Mangel an für diese
Tätigkeit geeigneten Mitbrüdern) im Jahr 1992 wurde die Arbeit bis Ende der
90er-Jahre im Missionshaus Josefstal selbst weitergeführt. Die KIM-Bewegung
und damit die Tätigkeit im Comboni-Haus hat viele Jugendliche auf einen mis-
sionarischen Beruf oder Einsatz hin angesprochen und ihnen das Bild einer
weltoffenen Kirche vermittelt. Manche junge Leute sind als Kandidaten zu
den Comboni-Missionaren oder zu einer Schwesterngemeinschaft gekommen
und sogar eingetreten. Doch insgesamt waren die „Resultate” seit Beginn der
80er-Jahre immer bescheidener, viel weniger, als man erhofft hatte.
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KIM-Gruppen gab es in der Umgebung von Josefstal bis 1998. Im selben Jahr
schlossen auch die „Oblaten des heiligen Franz von Sales” das KIM-Zentrum in
Ingolstadt und beriefen den letzten KIM-Seelsorger Pater Johannes Haas ab.

Drei neue Initiativen

Die „Werkstatt solidarische Welt”
Mit einer ganz anderen Zielsetzung als KIM und „Werk des Erlösers“ – es ging
nicht um Geld und nicht um Berufungen – entstand ab 1987 in Ellwangen eine
bislang ganz neue Form von Öffentlichkeitsarbeit: Die „Informations- und
Bildungsstätte Ellwangen” (IBE), 1994 umbenannt in „Werkstatt solidarische
Welt” (WSW). Sie hatte ihren Ursprung in der Erfahrung mehrerer Mitbrüder
und Laienmissionare in Lateinamerika, vor allem unter dem Einfluss der so ge-
nannten „Theologie der Befreiung”, sowie in der Friedensbewegung in Euro-
pa. Entsprechend ihrer Satzung stellte sich die IBE beziehungsweise WSW un-
ter anderem folgende Ziele:

„Den Einsatz für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung als bib-
lisch begründeten missionarischen Einsatz in der hiesigen Lebenswelt und in
andern Ländern aufzuzeigen.

Zusammenhänge und Abhängigkeiten zwischen Lebensweisen und Verar-
mungsprozessen weltweit aufzuzeigen.
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Pastorale Erfahrungen der so genannten Jungen Kirchen (wie zum Beispiel:
Bibelteilen, Basisgemeinden, lebendige Liturgie) als Impulse in die hiesige
Ortskirche einzubringen.

Netzwerke und Zusammenschlüsse, die den Zielsetzungen der Einrichtung
entsprechen, zu unterstützen.”

Die WSW hatte drei Schwerpunkte:
1. Eine auf Mission und Dritte Welt sowie auf Themen wie Gerechtigkeit,

Friede und Bewahrung der Schöpfung spezialisierte Bibliothek mit einer
Fachbibliothekarin als Halbtagskraft.

2. Eine große Dauerausstellung zu eben diesen Themen sowie zur konkreten
Arbeit der Comboni-Missionare mit dem Titel „gemeinsam – weltweit – ge-
recht”. Sie wurde in der ehemaligen Turnhalle des Seminars eingerichtet.

3. Ein Angebot an Vorträgen und Workshops zu den Themen der WSW, so-
wohl in Ellwangen selbst als auch als abrufbare Angebote, durch anfangs
zwei, später drei Bildungsreferenten.

Die Initiative war wieder von Bruder Bruno Haspinger ausgegangen. Er er-
kannte die Notwendigkeit, als Missionsgemeinschaft zu den Themen „Gerech-
tigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung“ Stellung zu beziehen und die
Menschen dafür zu sensibilisieren. Das Generalkapitel 1997 hatte diese Themen
aufgegriffen. In den Kapitelsdokumenten wird Mission als „Einsatz für Gerech-
tigkeit und Frieden“ bezeichnet. Weiter heißt es dort: „Wir müssen die
Wurzeln der Strukturen der Unterdrückung im wirtschaftlichen, politischen,
sozialen, kulturellen und religiösen Bereich beim Namen nennen und untersu-
chen. Wer angesichts von Unterdrückung schweigt, stellt sich auf die Seite der
Unterdrücker gegen die Unterdrückten.“
Die Gelegenheit schien günstig: Das große Seminargebäude mit Turnhalle war
eben frei geworden und man suchte dafür eine geeignete Verwendung. In
der ehemaligen Turnhalle wurde eine Dauerausstellung mit dem Thema „Von
Mensch zu Mensch: gemeinsam–weltweit–gerecht“ errichtet. Die Ausstellung
führte in die Zusammenhänge des Nord-Süd-Konflikts ein und zeigte Perspek-
tiven solidarischen Handelns auf. Des Weiteren entstand eine umfangreiche
Bibliothek mit Sach- und Fachbüchern, Unterrichtsmaterialien, Kinder- und
Jugendbüchern sowie audiovisuellen Medien.

Drei Bildungsreferenten sowie eine Bibliothekarin und eine Sekretärin wurden
angestellt. Im Bereich der Erwachsenenbildung, der Jugendarbeit und in
Schulen organisierte die WSW Vorträge und Workshops, sowohl in Ellwangen
wie auch als abrufbare Angebote. Die Zusammenarbeit mit überregionalen
Fachstellen, Hilfswerken, Kampagnen und diözesanen Stellen nahm einen gro-
ßen Raum ein. Die WSW gewann über die Diözese hinaus einen Namen. Als
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Bruder Haspinger 1990 zu einem Missionseinsatz nach Brasilien ging, über-
nahm zunächst Pater Anton Schneider, dann Bruder Hans Eigner und ab 1994
Pater Dr. Werner Nidetzky die Leitung der WSW.
Die WSW fand intern und extern nie ungeteilte Zustimmung und volle
Unterstützung. Zum einen war es wegen ihrer inhaltlichen Ausrichtung, ihrer
Orientierung an der „Theologie der Befreiung“ und damit auch der Nähe zu
„linken“ und „grünen“ Gruppierungen. Und das im politisch und kirchlich eher
konservativen Ellwangen! Ausschlaggebend waren aber nicht die inhaltliche
Ausrichtung, sondern vor allem die hohen und immer höher werdenden
Kosten vor allem für das Personal, was die Provinzleitung veranlasste, die
WSW zum 14. August 2001 zu schließen.
Die Schließung führte innerhalb der Provinz zu erheblichen Auseinander-
setzungen und war auch vielen Freunden der Comboni-Missionare nur sehr
schwer zu vermitteln, zumal mit der Schließung auch die Kündigung der Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter verbunden war. In den Ellwanger Zeitungen er-
schien eine große Zahl sehr kritischer Leserbriefen.

Eine Neugründung in Ostdeutschland:
Halle an der Saale (1990 – 2004)
Im Oktober 1990, also noch im Monat, als die deutsche Einheit besiegelt wur-
de, beschloss der Provinzrat – auf Bitte der Deutschen Bischofskonferenz und
der Konferenz der Ordensoberen –, ein Engagement im Osten Deutschlands,
in der ehemaligen DDR, auszuloten. Die Patres Benno Singer und Robert
Sottara, beide erfahrene Missionare aus Südafrika beziehungsweise Brasilien,
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wurden damit beauftragt. Innerhalb von sechs Monaten sollte dieses
„Schnupperteam“ der Provinzleitung Vorschläge unterbreiten.
Zum einen wollte die Provinz unter Leitung von Pater Josef Gerner zum
Ausdruck bringen, dass sie nicht nur das Bestehende verwalten, sondern zu
neuen Ufern aufbrechen wollte. Überhaupt knüpfte man in der Kirche
Deutschlands große Erwartungen an einen religiösen Neubeginn in diesem
ehemals unter kommunistischer Herrschaft stehenden Teil Deutschlands.
Zum andern entsprach die Initiative auch einer Neubesinnung darüber, was
denn überhaupt „Mission ad gentes“11 sei. Wo, wenn nicht im entchristlichten
Osten Deutschlands, war denn Missionsland?
Im Februar 1991 legten Pater Singer und Pater Sottara einen ersten Bericht
vor. Die Zahlen waren ernüchternd: Eine Statistik ergab, dass sich in der ehe-
maligen DDR 21 Prozent als protestantische Christen, 3,6 Prozent als Katholi-
ken und 74,4 Prozent als Nicht-Gläubige bekannten.

Pater Singer und Pater Sottara nahmen unter anderem Kontakt mit Bischof
Leo Nowak von Magdeburg auf. Dieser schlug ihnen für eine Neugründung
Halle an der Saale vor. Im Juni 1991 fasste Pater Gerner in der Provinzinforma
das Ergebnis der Sondierung zusammen. Der Brief spiegelt die hoffnungsvolle
Erwartung, die in dieses Projekt gesetzt wurde, gut wieder:
„Es ist soweit: Wir beginnen in der ehemaligen DDR und zwar in Halle, Diözese
Magdeburg. Pater Robert und Pater Benno haben sich gründlich umgesehen.
Schon am ersten Abend war klar, dass die Herausforderung angenommen wer-
den muss. Bischof Nowak von Magdeburg schenkt uns sein volles Vertrauen
und gibt uns den notwendigen Freiraum, gemäß unseren Vorstellungen und
unserem Charisma12 arbeiten zu können. Er bietet uns an, inmitten einer
Betonwüste von riesigen Wohnblocks unter etwa 100 000 Leuten zu wohnen –
einst als „Stadt ohne Gott“ konzipiert. Und jetzt wir mitten drin als Comboni-
Missionare. Leicht wird das nicht. Doch die beiden haben Mut. Das Vertrauen
unter den Menschen sei zerstört, die Seele der Menschen sei zerstört, so der
Bischof. Sie hätten keine Verbindung zur Weltkirche gehabt; und jetzt kom-
men da welche, die solch eine Erfahrung mitbringen. Wir sollen einfach begin-
nen und nach einigen Jahren die Arbeit auswerten. Brüder, geben wir uns die-
se Chance im Heiligen Geist! Die missionarische Herausforderung an uns in der
DSP war mir nie und nirgends so klar wie dort. – Ich bitte um all unser
Wohlwollen, unsere Fürsprache und unser einfühlendes Mittragen für diesen
Neubeginn. Euch beiden, Benno und Robert und auch dem Dritten, der noch
gesucht wird, Mut, Begeisterung und unerschütterliches Vertrauen.“
Was die kirchliche und religiöse Situation in Halle Neustadt betraf, war sie
noch deprimierender als der Landesdurchschnitt. Unter den mehr als 100 000
Einwohnern dieser Trabantenstadt waren zehn bis zwölf Prozent Christen und
ganze ein bis zwei Prozent Katholiken.
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Die beiden Mitbrüder begannen am 1. Oktober 1991 in einer gemieteten
Wohnung in einem der großen Plattenbauten. Vorerst wurde noch kein
Gestellungsvertrag mit der Diözese unterzeichnet. Es wurde zunächst auch
keine finanzielle Vergütung von ihr erwartet. Am 1. März 1992 gesellte sich zu
den beiden Pionieren noch Bruder Eduard Nagler. Am 1. Juli des gleichen
Jahres wurde die Hausgemeinschaft offiziell eröffnet. Die Mitbrüder besuch-
ten vor allem Schulen und nahmen Kontakt auf mit Asylbewerbern und natür-
lich auch mit den Pfarrern. Die Arbeit war in vieler Hinsicht Neuland. Auch von
anderer Seite gab es kaum Erfahrungen.
Anfang 1994 wurde der Gemeinschaft eine Wohnung im Gebäude der katholi-
schen Studentengemeinde angeboten. Hier gab es auch die Möglichkeit,
Gäste zu beherbergen und sich mit Gruppen zu treffen. Unter den Studenten
in Halle und Umgebung hatten die Comboni-Missionare einen guten Namen,
auch durch die jährlich angebotenen Ferienfreizeiten in Südtirol. Sie wurden
gesehen als Menschen, die sich für die Sache der Dritten Welt einsetzen.
Bruder Eduard Nagler übernahm eine Tätigkeit in einer Jugendwerkstatt der
Frankeschen Stiftung in Halle. Hier kam er in Kontakt mit vielen sozial benach-
teiligten Jugendlichen. Er war bei allen geschätzt wegen seiner Arbeit und war
ein Beispiel für ökumenische Zusammenarbeit.
Die DSP verband mit der Initiative in Halle die Hoffnung, dass sich auch
Mitbrüder aus anderen Provinzen der Kongregation für eine Mitarbeit finden
würden. Anfang 1998 kam als Einziger für drei Jahre der italienische Mitbru-
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Die drei „Pioniere“ von Halle. Von links: Pater Robert Sottara, Pater Benno Singer und
Bruder Eduard Nagler. Sie waren vorher in Brasilien, Südafrika beziehungsweise Kenia tätig.



der Pater Franco Barin12. Um das Jahr 2000 wurde von Seiten der Diözese in
Halle an eine so genannte City-Pastoral gedacht, ähnlich wie in Nürnberg mit
dem „Fenster zur Stadt“ und dem „Fenster zur Welt“. Hier hätten sich die
Mitbrüder gern eingebracht. Doch dieses Projekt kam nicht recht voran und
wurde 2002 aufgegeben.
Inzwischen war 1998 Pater Michael Zeitz für Pater Benno Singer gekommen.
Dieser ging wieder nach Südafrika. Pater Robert Sottara tauschte 2002 mit
Bruder Hans-Dieter Ritterbecks und ging zurück nach Brasilien. Auch Bruder
Eduard Nagler schied aus dem Projekt aus und übernahm von Bruder Manfred
Bellinger die Leitung des Afrika-Hauses in Messendorf bei Graz.
Im selben Jahr 2002 wurde noch einmal ein Anlauf genommen. Die Mitbrüder
übernahmen die Pfarrei St. Norbert in der Innenstadt von Halle. Pater Michael
Zeitz bildete sich in der Krankenhausseelsorge aus und erhielt von der Diözese
je eine halbe Stelle als Pfarrer und als Seelsorger im Krankenhaus. Bruder
Ritterbecks erhielt eine halbe Stelle als Gefängnisseelsorger. Als Dritter kam
Pater Georg Klose dazu. Auch er bekam einen halben Auftrag als Kaplan.
Doch die Situation in der Pfarrei wie auch die personelle Zusammensetzung
blieb weiterhin unbefriedigend. Deshalb beschloss die Provinzleitung zwei
Jahre später, 2004, die Mitbrüder aus Halle zurückzuziehen. Pater Michael
Zeitz ging nach Südafrika, Bruder Hans-Dieter Ritterbecks in den Südsudan
und der bereits 72-jährige Pater Georg Klose nach Bamberg. Damit endete ei-
ne Initiative, die zwölf Jahre zuvor mit großen Hoffnungen begonnen und
auch von anderen Provinzen mit Interesse verfolgt worden war.
Von einem Scheitern zu sprechen, würde dem Projekt und erst recht den be-
teiligten Mitbrüdern nicht gerecht. Diese waren in jeder Provinzversammlung
mehr als zehn Jahre lang ein belebendes, kreatives und kritisches Element.
Ihre Tätigkeit vor allem in den Schulen und in der Menschenrechtsarbeit wur-
de von vielen anerkannt und geschätzt. Sie brachten in die dortige Ortskirche
eine weltkirchliche Dimension ein.
Doch zum Schluss hatte die Provinz einfach zu wenig Leute, die In Halle
weiterarbeiten konnten. Außerdem waren wohl die Hoffnungen auf einen re-
ligiösen Neuaufbruch im Osten Deutschlands zu hochgesteckt. Vom Westen
kamen nicht nur Freiheit der Religion, sondern auch ein religiöser Indifferentis-
mus. Natürlich bleibt gerade dieser eine Herausforderung für Missionare. Aber
sie überstieg die personellen Möglichkeiten der DSP.

Nürnberg – und ein neues „Gesamtkonzept für die DSP“
Im Januar 1996 übernahm eine neue Povinzleitung die Geschicke der Provinz:
Pater Anton Maier als Provinzial sowie die Patres Werner Nidetzky, Franz
Weber, der Portugiese Serafim Xavier da Costa Dias und Bruder Bernhard
Hengl. Ihr Plan war, ein Gesamtkonzept für die Provinz zu erarbeiten. Dazu
kam, dass in der Provinzverwaltung dringender Handlungsbedarf war. Wegen

362



363

fachlich unzureichender Geschäftsführung bestand die Gefahr, dass der
Deutschsprachigen Provinz (DSP) vom Finanzamt die Gemeinnützigkeit aber-
kannt würde. Damit wären Spenden für die Kongregation oder die Mission
steuerlich nicht mehr absetzbar gewesen. In dieser Situation holte die Provinz-
leitung den Finanz- und Unternehmensberater Klaus Jachmann aus Freising zu
Hilfe. Für die Provinzleitung stand neben der dringenden Bereinigung der
Situation in der Verwaltung die Erarbeitung eines Gesamtkonzepts für die
Comboni-Missionare im deutschsprachigen Raum überhaupt an. Diese Neu-
orientierung stand unter dem Leitwort „Das Heute wagen – Die Zukunft ge-
stalten – Die Comboni-Missionare“. Der Grundgedanke war: Es sollte nicht nur
eine schrittweise Reduzierung der Standorte entsprechend des Rückgangs der
Mitgliederzahl vorgenommen, sondern gleichzeitig ein Neuaufbruch gewagt
werden. Zusammengefasst sah das Konzept so aus:
Es bleiben die Niederlassungen in Brixen, Graz, Innsbruck, Halle und eine der
beiden in Ellwangen, so der Plan. Die Niederlassungen in Bamberg, Mellatz,
Neumarkt sowie eine der beiden in Ellwangen sollten geschlossen werden. Da-
für könnte in Nürnberg und im Raum Ulm je eine neue Hausgemeinschaft er-
öffnet werden.
Bedenken gegen diese Pläne blieben nicht aus. Die wichtigsten: Um Bamberg,
Neumarkt und Mellatz herum ist ein großer Kreis an Freunden und Förderern.
Die Niederlassungen sind Anlaufstellen für das „Werk des Erlösers“, der wich-
tigsten finanziellen und spirituellen Stütze der Provinz. Viele fragten sich:
Können diese Freundeskreise so einfach nach Nürnberg und Ulm umorientiert

Die neue Provinzleitung von 1996. Von links: Bruder Bernhard Hengl und die Patres Werner
Nidetzky, Franz Weber, Anton Maier und Serafim Xavier da Costa Dias.



werden? Und was Josefstal betrifft: Findet sich eine neue Verwendung für die-
ses große Haus? Ein neuer Träger mit einer einigermaßen vergleichbaren sozia-
len Zielsetzung war nicht in Sicht. Und was würde mit der „Gottesdienst- und
Weggemeinde“ geschehen? Kurz: Der Widerstand war groß. Man beschul-
digte sich gegenseitig der Reformunfähigkeit beziehungsweise der Rücksichts-
losigkeit und Blindheit gegenüber den Realitäten. An beidem mag etwas wahr
gewesen sein.
Der Provinzleitung schien es dabei wie ein Fingerzeig Gottes, als den Comboni-
Missionaren 1998 ein Mehrfamilienhaus in Nürnberg vererbt wurde, im Stadt-
viertel Gostenhof, der mit seinem hohen Anteil an Migranten und Ausländern
als sozialer Brennpunkt gilt. Allerdings war der bauliche Zustand des Hauses
mit einer zudem noch denkmalgeschützten Fassade ziemlich schlecht. Trotz
Bedenken, beschloss die Provinzleitung, das Haus für eine neue Niederlassung
umzubauen.
Auch die neue Provinzleitung, die ab 1999 im Amt war, setzte das Projekt fort.
Am 15. Juli 2000 wurde das Haus eingeweiht und die neue Gemeinschaft eröff-
net. Sie bestand aus den Patres Anton Schneider, dem Peruaner Juan
Goicochea und Hubert Grabmann sowie Bruder Gerhard Fackelmayer. Pater
Goicochea widmete sich der Seelsorge unter den Obdachlosen und Pater
Schneider der Vorbereitung und Begleitung der Missionare auf Zeit. Auftrag
von Pater Grabmann war die Berufungspastoral vor allem durch Besuche in
Schulen und Kontakt zu Jugendgruppen. Bruder Fackelmayer nahm sich zusam-
men mit einer Comboni-Missionsschwester aus Äthiopien vor allem der afrikani-
schen Migranten und Asylbewerber an. Überhaupt war es ein gutes Zusam-
mentreffen, dass ebenfalls im Jahr 2000 die Comboni-Missionsschwestern in
Nürnberg eine Niederlassung eröffneten.
Ende 2001 kam an Stelle von Bruder Fackelmayer Pater Anton Ellinger. Pater
Grabmann ging 2005 nach Kenia. Für ihn kam Bruder Hans Eigner aus Kenia zu-
rück. Im Jahr 2006 kamen noch Pater Günther Hofmann aus Südafrika, Pater
Timothée Hounaké aus Togo und Pater Antony Kibira aus Uganda.
Es war eine junge dynamische Gemeinschaft, die auch einen alternativen
Lebensstil versuchte. Doch trotz erheblicher Investitionen standen weitere gro-
ße finanzielle Belastungen an. Und alle anderen Niederlassungen, außer Halle,
bestanden weiter mit weniger und älter werdenden Mitbrüdern. Auch für
Josefstal war keine befriedigende Lösung in Sicht. Eine Reduzierung der Stand-
orte blieb unumgänglich.
Darum entschied sich die Provinzleitung unter Pater Josef Altenburger, dem
Nachfolger des erkrankten Pater Anton Schneider, im Sommer 2007, die
Niederlassung in Nürnberg zu schließen und die Berufungspastoral sowie die
Vorbereitung und die Begleitung der Missionare auf Zeit nach Josefstal zu ver-
legen. Im Dezember 2007 wurde das Haus an die Josefsstiftung der Diözese
Bamberg verkauft.
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Die Provinzleitung von 1999. Von links die Patres: Alois Eder, Josef Schmidpeter, Silvester
Engl (Provinzoberer), Alfred Putz und Anton Schneider.

Im Gegenzug wurde am 1. Januar 2008 die Hausgemeinschaft Josefstal wieder
offiziell eröffnet, nachdem sie seit 1998 formell aufgelöst war. Praktisch be-
stand dort aber die ganze Zeit über eine Gemeinschaft aus Pater Anton
Pramstrahler und den Brüdern Siegfried Ruch und Jakob Friedl. Sie gehörten
zwar formell zur Hausgemeinschaft Ellwangen, waren praktisch aber selbst-
ständig. Die neue Gemeinschaft setzt sich aus den Patres Günther Hofmann
und Timothée Hounaké sowie den Brüdern Hans Eigner, Peter Niederbrunner
und Josef Unterpertinger zusammen. Bruder Niederbrunner war aus Südafrika
nach Josefstal zurückgerufen worden, wo er bereits von 1965 bis 1983 tätig
war. Zielsetzung der Gemeinschaft ist die Missionarische Bewusstseinsbildung.
In Josefstal können interessierte Menschen die Comboni-Missionare kennen ler-
nen. Hier bereiten sich auch junge Leute auf einen Einsatz als Missionare auf
Zeit in Übersee vor.

Missionare auf Zeit (MAZ)

Als zukunftsweisend hat sich ein anderes Projekt erwiesen, das ebenfalls in
den 80er-Jahren seinen Anfang nahm, das der Missionare auf Zeit (MAZ).
Zwar gab es vereinzelt auch früher welche, die als Ärztin, Arzt, Handwerker
oder Krankenschwester für eine gewisse Zeit in einem Missionsprojekt mitar-
beiteten und zum Teil auch in der Missionsstation wohnten. Es waren so ge-
nannte kirchliche Entwicklungshelfer.



Zum ersten Mal wurde 1975 auf einer Mitgliederversammlung des Deutschen
Katholischen Missionsrats (DKMR) diskutiert, ob es neben Entwicklungshel-
fern nicht auch Laien-Missionshelfer geben könnte. Auf dem Katholikentag
1980 in Berlin gingen Jugendliche auf Missionsgesellschaften zu und fragten
nach Möglichkeiten für einen zeitlich befristeten Einsatz. Als Geburtsstunde
von MAZ gilt der Katholikentag 1982 in Düsseldorf. Dort war MAZ mit einem
eigenen Stand vertreten. Zu den ersten Ordensgemeinschaften, die sich daran
beteiligten, gehörten die Comboni-Missionare.

Der Erste, der mit den Comboni-Missionaren in einen Einsatz ging, war Hans
Eigner. Er ging im Januar 1984 zu einem dreijährigen Einsatz nach Kenia. Hans
Eigner hatte als Schüler des Seminars von Neumarkt die Fachhochschulreife
gemacht und anschließend das Studium des Bauingenieurs absolviert. Die drei
Monate vor einer Ausreise waren ausgefüllt mit Sprachkursen und Einführung
in entwicklungspolitische Zusammenhänge, Kultur, Wirtschaft und Religion in
Zusammenarbeit mit der katholischen „Arbeitsgemeinschaft für Entwicklungs-
hilfe“ (AGEH) in Köln, einer Tochterorganisation von Misereor. Zwei Jahre
nach seiner Rückkehr trat er als Brudermissionar in die Kongregation ein.
Auf Hans Eigner folgte im Herbst 1984 der Pastoralreferent August Schmid
nach Ecuador. Der Altenpfleger Erich Peter ging im Sommer 1985 nach Kenia,
der Verwaltungsfachmann Albert Zureck ebenfalls im Sommer 1985 ans medi-
zinische Zentrum in Arequipa, Peru, und im Herbst der Zimmermann Martin
Fischer nach Ecuador. Sie alle gingen für drei Jahre. Einige Weitere gingen für
ein halbes Jahr. Auf Seiten der Comboni-Missionare koordinierte Pater Bern-
hard Riegel die Einsätze. Ihm folgte von 1991 bis 1997 Hans Eigner.
Die Aussendung erfolgte und erfolgt meist in einem feierlichen Gottesdienst
in der Heimatgemeinde. Damit wird auch die Gemeinde miteinbezogen.
Nebenbei erhält so das Projekt, in dem die Missionarin oder der Missionar auf
Zeit tätig sind, oft finanzielle Unterstützung durch die Gemeinde.
Missionar auf Zeit ist nicht nur eine Möglichkeit für junge Leute, die am
Beginn ihrer beruflichen Laufbahn stehen. Der Architekt des Missionshauses
Josefstal, Helmut Mang, etwa ging 1995 nach der Übergabe seines Architektur-
büros mit seiner Frau für drei Jahre nach Kenia. Helene Mang war Realschul-
lehrerin. Beide arbeiteten und lehrten an der polytechnischen Schule in Gilgil.
Das MAZ-Programm sieht im Wesentlichen zwei Arten von Einsätzen vor:
1. Einen von etwa drei Jahren. In diesem Fall geht eine längere Zeit der Vorbe-

reitung bei der „Arbeitsgemeinschaft für Entwicklungshilfe” (AGEH) voraus.
Die Kosten für Vorbereitung und Einsatz sowie für Versicherungen sind rela-
tiv hoch. Entsprechend hoch ist auch der Nutzen für das Projekt, denn es
kommt für eine längere Zeit eine meist gut qualifizierte Person zum Einsatz.

2. Einen Einsatz von etwa einem Jahr. Die Kosten sind wesentlich geringer. Ja,
es wird eine Eigenbeteiligung erwartet. Die Schwierigkeit für das Projekt in
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Übersee liegt darin, dass der MAZler bereits wieder geht, kaum dass er sich
recht einbringen konnte. Der Gewinn bei diesen kurzen Einsätzen ist darum
auch nicht so sehr auf Seiten des Projekts in Übersee als vielmehr beim
MAZ-ler selbst beziehungsweise dem Land, aus dem er kommt.

„Missionare auf Zeit“ wird meist in Anführungszeichen geschrieben. Dieses be-
zieht sich auf den Zusatz „auf Zeit“. Der Einsatz selber ist tatsächlich „auf
Zeit“. Doch von Seiten der beteiligten Ordensgemeinschaften und der Kirche
überhaupt erhofft man sich ein missionarisches Engagement über den Einsatz
selber hinaus, also auf Lebenszeit. Und tatsächlich sind viele ehemalige MAZ-
ler in verschiedenen kirchlichen und anderen Gruppierungen und Initiativen
tätig, vor allem in solchen, die mit der „Einen Welt“ zu tun haben. Viele dieser
Gruppen und auch Friedensinitiativen, kirchliche und andere, sind getragen
von solchen Leuten.
Auch andere Provinzen der Comboni-Missionare haben Programme für CLM
(Comboni-Lay-Missionaries), so etwa Italien, Spanien und Portugal aber auch
Mexiko oder Brasilien. Die Bestrebungen gehen dahin, dass die Laienmissio-
nare sich immer mehr selber organisieren, dass sie auch die Werbung, Vorbe-
reitung, Auswahl der Projekte und die Nacharbeit übernehmen.
Auf Bruder Hans Eigner folgten als Koordinatoren der MAZ-Arbeit Pater
Anton Schneider und Pater Günther Hofmann. Nach der Schließung von Nürn-
berg ist Josefstal die Anlaufstelle für Missionare auf Zeit.
Seit dem Einsatz von Hans Eigner bis zum Jahr 2004 haben insgesamt über
100 junge Leute als MAZ in einem Projekt der Comboni-Missionare in Übersee
gearbeitet. Ob sich daraus, wie von manchen erhofft, eine neue eigenständi-
ge und sich selbst tragende Form von Missionsarbeit in Übersee entwickelt,
wird die Zukunft zeigen.

Die Selig- und Heiligsprechung Combonis
Zwei Höhepunkte im Leben der Kongregation und der Provinz und für die Öf-
fentlichkeitsarbeit waren die Seligsprechung Combonis am 17. März 1996 und
seine Heiligsprechung am 5. Oktober 2003 durch Papst Johannes Paul II. Die
Heiligsprechung Combonis geschah zusammen mit dem Gründer der Steyler
Missionare, Arnold Janssen, und dem Südtiroler Steyler Missionar Josef Freina-
demetz. Zu beiden Anlässen fuhr eine Anzahl von Bussen mit Pilgern aus
Deutschland, Österreich und Südtirol nach Rom. Mit Beteiligung der jeweili-
gen Ortsbischöfe wurden diese Ereignisse auch in der Heimat mit Zentral-
veranstaltungen groß gefeiert: die Seligsprechung mit Bischof Walter Kasper
auf dem Schönenberg in Ellwangen, die Heiligsprechung mit Erzbischof
Ludwig Schick im Dom zu Bamberg.
Der Seligsprechung ging eine lange Vorbereitung voraus. 1927 wurde zum er-
sten Mal in Verona der Seligsprechungsprozess eröffnet. Zweimal gab es ein
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„Reponatur“, das heißt: Die Akten wurden wieder auf die Seite gelegt. Seit
1949 wurde auch in der deutschen Kongregation regelmäßig für die Selig-
sprechung gebetet. Mit der Wiedervereinigung 1979 und der neuen Namens-
gebung der Kongregation (Comboni-Missionare von Herzen Jesu) erhielten
die Bemühungen neuen Auftrieb. In Rom wurde eine gut vorbereitete, um-
fangreiche Dokumentation erstellt. 1993 wurde der Lebenswandel Combonis
als „heroisch“ anerkannt. Mit der offiziellen Anerkennung eines Wunders auf
die Fürbitte Combonis 1995 waren alle Voraussetzungen für seine Seligspre-
chung gegeben. Beide Feiern in Rom waren großartige Feste der Weltkirche.

Die Comboni-Missionsschwestern in
Österreich und Deutschland

Daniel Comboni hatte 1872, fünf Jahre nach dem männlichen Institut, in
Verona auch eine Schwesternkongregation gegründet, heute bekannt als
Comboni-Missionsschwestern. Für Comboni war Missionsarbeit ohne die Betei-
ligung der Frau nicht denkbar. Die Zusammenarbeit der Schwestern mit den
Comboni-Missionaren, vor allem den italienischen, war stets eng. Anfang des
letzten Jahrhunderts arbeiteten sie auch mit österreichischen und deutschen
Missionaren im Sudan Hand in Hand. Zu Niederlassungen im deutschen Sprach-
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Die Deutschsprachige Provinz feierte die Seligsprechung Combonis auf dem Schönenberg bei
Ellwangen. Auf dem Bild von links: Pater Alfred Ziegler, Pater Franz Weber, Generalsuperior
Pater David Glenday, Kardinal Walter Kasper und Diakon Bernhard Weiß.



raum in Europa kam es aber lange Zeit nicht. Zwar war bereits vor dem Ersten
Weltkrieg an die Gründung einer Niederlassung in Österreich gedacht worden.
Der Bischof von Graz hatte schon seine Zustimmung gegeben. Sieben junge
Frauen13 aus Österreich waren bereits in Verona eingetreten. Die letzte, Schwes-
ter Antonie Sauer, starb 1982 in Verona. Sie war 25 Jahre in Afrika gewesen.
Die Gründung einer Niederlassung wurde aber durch den Ersten Weltkrieg ver-
hindert. Nach dem Krieg, 1923, teilte sich die männliche Kongregation, und die
Schwestern sahen keine Möglichkeit, die Pläne einer Gründung in Österreich
oder Deutschland wieder aufzunehmen. Darum spielten bis zum Vorabend der
Wiedervereinigung die Comboni-Missionsschwestern in der Arbeit der deutsch-
sprachigen Kongregation so gut wie keine Rolle.
Das änderte sich schon vor der Wiedervereinigung der männlichen Kongrega-
tionen 1979. In der von Deutschland aus gegründeten Niederlassung in
Palencia, Spanien, waren seit 1971 auch Comboni-Schwestern tätig. Die Zusam-
menarbeit war geprägt von einem Klima der Offenheit. So wurde der Wunsch
laut und schließlich auch offiziell geäußert, im Gebiet der Deutschsprachigen
Provinz (DSP) eine Niederlassung der Schwestern zu gründen.
Der Wunsch wurde im Generalkapitel der Comboni-Missionsschwestern 1976
angenommen. Die Engländerin, Schwester Barbara MacDermott, bekam den
Auftrag, einen günstigen Standort zu erkunden. Die Entscheidung fiel auf Graz
in Österreich. 1977 wurde dort die erste Gemeinschaft eröffnet. Ihr gehörten
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Die Comboni-Schwestern in Graz 1988 mit Gästen. Von links: Novizin Elisabeth Neukel, die
Schwestern Eurosia Avesani, Teresita Cortés Aguirre, Teresina Soldà, Riccardina Carpanese,
Giuseppina Scrinzi, zwei Gäste und Postulantin Gertrud Höggerl.



neben Schwester MacDermott die
Schwestern M. Dolores Lisiak aus
Jugoslawien und Giuseppina Scrinzi
aus Italien an. Bischof Johann Weber
aus Graz vermittelte den Schwestern
eine Unterkunft bei den „Schwestern
vom Guten Hirten“ in der Pfarrei Graz-
Kalvarienberg und verschuf ihnen ei-
ne Anstellung, durch die sie in der
pfarrlichen pastoralen und sozialen
Arbeit sowie in der Missionarischen
Bewusstseinsbildung überregional tä-
tig sein konnten.
Von Anfang an war die Zusammen-
arbeit mit den Comboni-Missionaren
sehr gut, besonders mit Pater Rudolf
Wimmer und Pater Alfred Putz. In der
Missionarischen Bewusstseinsbildung
waren die Schwestern außer in Öster-

reich auch in Deutschland und Südtirol unterwegs. Sie besuchten Schulen und
Pfarreien und hielten Besinnungstage für junge Menschen, die sich mit missio-
narischen Themen auseinandersetzen wollten. In Süddeutschland wurde ein
solches regelmäßiges Kursprogramm ab 1987 unter dem Namen JUMISU
(Junge Missionare unterwegs) bekannt.
Zwischen 1979 und 1987 traten vier junge Frauen aus dem deutschen Sprach-
raum bei den Comboni-Missionsschwestern ein: Aus Deutschland Margit Forster
aus Hausen bei Forchheim und Elisabeth Neukel14 aus Lichtenfels, aus Österreich
Gertrud Höggerl aus Pöls in der Steiermark und aus dem Gadertal in Südtirol
Paola Glira.
Nachdem die Comboni-Missionare in Messendorf ein neues Schülerheim ge-
baut hatten, boten sie das renovierte alte Missionshaus den Schwestern an. In
Messendorf hatten die Schwestern auch mehr Platz für Besinnungstage und
um junge Menschen zu Tagen des Mitlebens in die Gemeinschaft einzuladen.
Nach der Schließung des Schülerheims (1991) durch die Comboni-Missionare
zogen die Schwestern 1996 in die dort frei gewordenen Räume. Das alte
Missionshaus wurde zum „Afrika-Haus“, einem Wohnheim für afrikanische
Asylbewerber, Studenten und Migranten.

Die Comboni-Missionsschwestern schlossen die Niederlassung in Graz im Jahr
2000. Grund dafür war unter anderem die Schwierigkeit, genügend junge
Schwestern mit Deutschkenntnissen zu finden. Insgesamt waren in den 23
Jahren in Graz 15 Schwestern15 tätig.
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Schwester Paola Glira in Malawi.



Bereits 1998 hatten die Schwestern eine neue Gemeinschaft in Nürnberg eröff-
net. Sie wurde mit vier Schwestern aus vier verschiedenen Nationen gebildet:
Teresita Cortés Aguirre aus Mexiko, Assunta Arraghie aus Äthiopien, M.
Dolores Cárdenas Ferrer aus Spanien und Gabriela Bottani aus Italien. Diese
vier Schwestern sind inzwischen wieder alle in Afrika oder Lateinamerika. An
ihre Stelle kamen die Schwestern Gertrud Höggerl aus Österreich, Laura Lepori
und Giuseppina Scrinzi aus Italien und Teibe Medhanie aus Eritrea. Alle waren
vorher bereits in Afrika tätig.
Ihre Aufgabe sahen die Schwestern in der pastoralen und sozialen Arbeit mit
Migranten sowie in der Missionarischen Bewusstseinsbildung. Dazu arbeiteten
sie eng zusammen mit der Caritas, der Stadtkirche Nürnberg im so genannten
„Fenster zur Welt“, mit einem Weltladen und mit Vertretern der katholischen
Hilfswerke. Im September 2009 wurde die Gemeinschaft in Nürnberg wegen
Mangels an Schwestern und wegen fehlender Perspektiven geschlossen.
Seit 2007 sind zwei Schwestern in Berlin: Margit Forster aus Deutschland und
die Italienerin Beatrice Mariotti. Schwester Margit war von 1998 bis 2004
Mitglied der Generalleitung in Rom. Seit 2007 arbeiten beide im Rahmen von
SOLWODI (Solidarity with women in distress – Solidarität mit Frauen in Not), ei-
ner Gründung von Schwester Lea Ackermann. Sie leiten eine Beratungsstelle
für Frauen in Not und kümmern sich um Frauen, die unter falschen Verspre-
chungen in den Westen gelockt wurden und jetzt Hilfe brauchen.
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Die Schwesterngemeinschaft in Nürnberg im Jahr 2008. Von links die Schwestern:
Giuseppina Scrinzi aus Italien, Gertrud Höggerl aus der Steiermark, Laura Lepori aus Italien
und Teibe Medhanie aus Eritrea. (Foto: Regina Suchy).
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2008 zählten die Comboni-Missionsschwestern insgesamt 1650 Mitglieder aus
30 Ländern. Außer in Europa und Afrika sind sie seit 1939 im Nahen Osten, seit
1956 in Nordamerika und seit 1958 in Südamerika tätig. Ihr Nachwuchs kam die
letzten Jahre vorwiegend aus Afrika und Lateinamerika. Auch sie sehen seit
langem nicht mehr einseitig Europa als Quelle der Berufungen und Afrika als
Feld ihrer Missionsarbeit. Alle Länder, in denen sie vertreten sind, sind sowohl
Orte Missionarischer Bewusstseinsbildung wie auch missionarischer Arbeit. In
den europäischen Ländern sind sie vor allem unter Migranten, Asylsuchenden
und Menschen am Rand tätig, und hier vor allem unter Frauen.

Anmerkungen
1 Siehe dazu im Kapitel: „Auf dem Weg zur Wiedervereinigung”, S. 307.

2 Solche Pläne bestanden bereits vor dem Ersten Weltkrieg. Siehe dazu S. 92.

3 Kontinente 1998/6.

4 Mehr zur WSW S. 355.

5 Bericht an das Generalkapitel 1979, ACE 354.

6 Vorwort des Jahreskalenders 2008

7 „Stern der Neger“ 1956, S. 94.

8 KIM = „Kreis junger Missionare“. Dazu mehr im Abschnitt „Krise und neue Wege der
Berufswerbung und Ausbildung“, S. 287 und 292.

9 In einem persönlichen Beitrag

10 „Mission ad gentes“: Ein Fachbegriff, der bedeutet: Mission beziehungsweise
Evangelisierung unter Ungetauften.

11 Charisma = Zielsetzung, Auftrag.

12 Geboren 1954 in Citadella bei Padua. Vor seiner Zeit in Halle war er 13 Jahre im Kongo.

13 Siehe dazu im ersten Teil S. 92.

14 Gestorben 1991.

15 Die Schwestern M. Barbara MacDermott (1977-90), M. Dolores Lisiak (1977-79),
Giuseppina Scrinzi (1978-1990), Benigna Testor (1979-86; 1992-2000), Rosa Ancella
Martini (1980-81), Germana Tesainer (1980-81), Eurosia Avesani (1982-91), Teresina
Soldà (1983-2000), Teresita Cortés Aguirre ((1986-93), Ricardina Carpanese (1986-92),
M. Eletta Laner (1900-2000), M. Laura Pegoretti (1900-94), Mariolina Cattaneo (1994-99),
Camilla Pasquini (1996-97), Paola Glira (1996-98)



Kapitel 2

Die Entwicklung in den Missionsgebieten seit 1979

Südafrika

Zum Zeitpunkt der Wiedervereinigung waren in Südafrika 44 Patres und
Brüder der MFSC und sieben der FSCJ tätig. 1999, also 20 Jahre später, war das
Verhältnis 14 zu 28. Nur noch ein Drittel kam aus der Deutschsprachigen
Provinz. Die anderen kamen aus Italien, Spanien, Mexiko, England, Uganda,
Peru, dem Sudan und den USA. Das war das Erste, das sich geändert hat. Die
deutschsprachigen Mitbrüder sind in der Minderheit. Wie es früher einmal
war, merkt ein Besucher, wenn er die Hausbibliothek des Provinzialats in
Johannesburg aufsucht. Dort findet er noch eine Mehrzahl – teils verstaubter –
Bücher in deutscher Sprache, Hinterlassenschaft vieler inzwischen verstorbe-
ner Mitbrüder. Das Gleiche gilt, wenn er auf den Friedhof in Maria Trost geht.
Von den über 40 Gräbern verstorbener Comboni-Missionare tragen fast alle ei-
nen deutschen Namen.
Der Wandel wurde den Deutschsprachigen deutlich, als 1993 wieder ein
Provinzial gewählt wurde. Es wurde diesmal keiner der Ihren gewählt, son-

Besuch von Bischof Carl Joseph Leiprecht von Rottenburg 1966 in Südafrika. Von links: ein
Fahrer des Bischofs, Pater Benno Singer, Bischof Leiprecht, Bischof Anton Reiterer, Pater
Anton Maier und Generalvikar Prälat Eberhard Mühlbacher aus Rottenburg.
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dern der Italiener Pater Giuseppe Sandri. Seine allgemeine Wertschätzung
wurde durch die Wiederwahl 1996 und 2007 noch unterstrichen. Zu seinem
Nachfolger wurde 1999 wieder ein Deutschsprachiger gewählt, Pater
Bernhard Riegel, und dies, obwohl die deutschsprachigen Mitbrüder inzwi-
schen weit in der Minderheit waren. Auch das war ein Zeichen der gelunge-
nen Zusammenführung der einst getrennten Kongregationen und der guten
Zusammenarbeit von Missionaren verschiedener Nationalität.
Das ist umso bemerkenswerter, als ja gerade die Mission in Südafrika eine un-
mittelbare Folge der Teilung von 1923 war und die ersten Missionare eine
schwere Hypothek an bitteren Erfahrungen und Ressentiments mitgebracht
hatten.
Gewandelt hat sich auch das Zahlenverhältnis zwischen Patres und Brüdern.
Kamen 1979 noch 21 Brüder auf 32 Patres, waren es zwanzig Jahre später
sechs Brüder auf 36 Patres. Die Mission hatte keine Farmen mehr und kaum
noch Werkstätten. Die wenigen Brüder waren meist in der Verwaltung und in
der Missionarischen Bewusstseinsbildung eingesetzt. Zu den Ausnahmen ge-
hörten und gehören die Brüder Adolf Sailer und Hermann Engelhardt mit ih-
ren Gartenprojekten und der Schreiner Bruder Erich Fischnaller.
Die Comboni-Missionare sind auch längst nicht mehr nur in der Diözese
Witbank tätig. Die Kongregation hat das neue kirchliche „Jus Missionis“1

(Missionsrecht) konsequent umgesetzt. Die Provinzleitung verhandelte mit an-
deren Kongregationen und Orden, konkret mit den Weißen Vätern, den iri-
schen Franziskanern und den Kiltegan-Missionaren aus Irland. Diese über-
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nahmen verschiedene Pfarreien – inzwischen spricht man von Pfarreien und
nicht mehr von Missionsstationen – und umgekehrt gingen Comboni-Missio-
nare in andere Diözesen. Sie tauschten gewissermaßen die Plätze, um eine
größere Vielfalt zu ermöglichen. Damit sollte auch das Wachstum einer eige-
nen Kirche mit eigenem Klerus unterstützt werden. 2002 waren die Comboni-
Missionare nur noch in sechs Pfarreien der Diözese Witbank tätig, dafür aber in
zwei Pfarreien der Diözese Pretoria, in zwei Pfarreien der Diözese Kokstad so-
wie seit 2002 in Pietermaritzburg in der Diözese Durban. Zu den ersten, die in
die Diözese Kokstadt gingen, gehörten die Patres Bernhard Riegel und
Günther Hofmann sowie die Brüder Erich Fischnaller und Hermann
Engelhardt.
Das Dritte, was sich änderte, war die Werbung um missionarische Berufungen
in Südafrika und deren Ausbildung. Es hatte zwar schon 1965 einen zaghaften
Versuch gegeben, mit dem Noviziat in Luckau. Doch seit der Wiedervereini-
gung bekam die Missionarische Bewusstseinsbildung eine andere Priorität.
1988 wurden in Pretoria ein Zentrum dafür und ein Postulat eröffnet. 1990 be-
gann Pater Anton Pramstrahler in Pretoria mit der Herausgabe der Missions-
zeitschrift „Worldwide“ und redigierte sie bis 1998. Seit 2002 ist in Pieter-
maritzburg bei Durban auch ein internationales Scholastikat. 2005 zählte die
Kongregation fünf südafrikanische Priester und einen Scholastiker.
Die zwei großen Probleme, mit denen sich die Missionare auseinandersetzen
mussten, die Vielzahl verschiedener christlicher Kirchen und Konfessionen so-
wie die Politik der Apartheid, stellen sich inzwischen anders dar oder haben
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und Anton Graf (von links) vor dem Haus in Silverton, Pretoria.



sich weitgehend erledigt. Das Verhältnis der verschiedenen Kirchen und
Konfessionen ist entkrampfter, auch weil die vor allem von den Buren getra-
gene Dutch-Reformed-Church nicht mehr die Staatskirche ist. Die Politik der
Apartheid fand 1994 mit dem Regierungsantritt von Nelson Mandela ihr offi-
zielles Ende. Wie schon früher beschrieben, hatten sich die Comboni-Missio-
nare als Gruppe zwar nicht als Widerstandskämpfer hervorgetan. Das war rea-
listischerweise auch nicht zu erwarten. Einige Mitbrüder haben aber doch, so
darf man sagen, ihr Leben riskiert. Das gilt zum Beispiel für Pater Anton Maier.
Höhepunkt war, als ihm Anhänger der Apartheid die Kirche in Driefontein an-
zündeten und niederbrannten, weil er sie einer südafrikanischen schwarzen
Gewerkschaft als Versammlungsort zur Verfügung gestellt hatte. Auch viele
andere Mitbrüder haben ohne spektakuläre Aktionen die Politik der Rassen-
trennung, wo es immer ging, unterlaufen.
Nach der Wiedervereinigung wurde, wie Pater Josef König2 schreibt, „die
Weiterbildung stärker betont, auch auf sozialem und politischem Gebiet. Die
Apartheid wurde viel kritischer gesehen als vorher. Viele Patres besuchten re-
gierungskritische Kurse, allen voran Pater Anton Graf. Das Hinzukommen von
Nicht-DSP-Comboni-Patres brachte frischen Wind in die ,Monokultur’ der aus
der DSP stammenden Patres und Brüder“.

Neuer Sitz und neue Stellung des Provinzoberen
Spätestens mit dem Rücktritt von Bischof Reiterer 1983 und der Ernennung ei-
nes einheimischen Bischofs für Witbank kam dem Provinzoberen eine ganz
neue Bedeutung zu. Dazu kam die zusehends weitere geografische Streuung
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Die niedergebrannte Kirche in Driefontein. Pater Günther Hofmann.



der Mitbrüder. Das machte eine zentralere Lage des Provinzialats nötig. Pater
Anton Maier verlegte den Sitz des Provinzoberen 1987 zuerst nach Bronk-
horstspruit bei Pretoria. Doch die Lage außerhalb der Stadt bewährte sich
nicht. Darum blieb zwar Pater Karl Kuppelwieser als Pfarrer dort und baute
dort ein großes Sozialzentrum mit Waisenhaus, vor allem für Aidswaisen, ein
Heim für Schwerbehinderte und ein Altenheim. Pater Maier verlegte 1991 das
Provinzialat nach Johannesburg.

In Peru und Chile

Internationalisierung und Missionarische Bewusstseinsbildung
Von 1938 bis 1966 waren in Peru ausschließlich deutschsprachige Comboni-
Missionare tätig. 1966 kamen die ersten Italiener. Im Jahr der Wiedervereini-
gung, 1979, waren es noch 25 Deutschsprachige unter insgesamt 36 Comboni-
Missionaren. Im Jahr 2005 waren es noch 15 von 57.

1979 begann die Provinz mit einer systematischen Berufungspastoral und
schuf die Voraussetzungen für die Ausbildung neuer Mitglieder in Peru. In die-
sem Jahr hatte die Provinz bereits sechs Postulanten. Für sie wurde im glei-
chen Jahr ein Haus für ein Postulat erworben. Die ersten Postulanten kamen
aus Peru und auch schon aus Chile.
Als weiterer Schritt wurde 1983 am früheren Sitz des Kreisoberen in Huánuco
das Noviziat eingerichtet. Die ersten Novizen kamen aus Peru, Chile, Ecuador
und aus Kolumbien.
Zwei Jahre später stand die Frage im Raum, wo die jungen Kandidaten studie-
ren können. Das Generalkapitel hatte beschlossen, in einem spanisch spre-
chenden Land Lateinamerikas ein Scholastikat zu eröffnen. Mexiko und Peru
kamen infrage. Die Wahl fiel auf Peru. Die zehn ersten Scholastiker kamen aus
Ecuador, Italien, Mexiko, Peru, Spanien und den USA.
Ebenfalls 1979 war von Pater Adalbert Mohn in Lima ein Centro de Animación
Misionera, CAM (Zentrum für Missionarische Bewusstseinsbildung), gegrün-
det und mit der Herausgabe zweier Missionszeitschriften begonnen worden.
Darüber wurde im vorigen Abschnitt bereits geschrieben. Pater Adalbert
Mohn wurde 1982 durch den Italiener Pater Romeo Ballan abgelöst.
Sowohl in der Missionarischen Bewusstseinsbildung wie auch in der Ausbil-
dung waren vor allem Comboni-Missionare aus Italien und Spanien eingesetzt.
Unter den Deutschsprachigen waren für kurze Zeit die Patres Rudolf Wimmer
und Hans Hieber im Postulat tätig. In der Missionarischen Bewusstseinsbildung
waren neben Pater Mohn vor allem Pater Andreas Thorwarth, Pater Paul
Pezzei und Bruder Ivan Bernardi.
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Nach Chile
Im September 1984 gründeten die Comboni-Missionare von Peru aus eine
Niederlassung in Santiago, der Hauptstadt von Chile. Es waren Pater Andreas
Thorwarth und Bruder José Díaz Pérez aus Spanien. Ziel der neuen Gemein-
schaft war vor allem die Missionarische Bewusstseinsbildung. Die Gründung
wurde von Monsignore Raul Silva, dem Leiter der Päpstlichen Missionswerke
in Chile, ausdrücklich gewünscht.
Schon vor der Eröffnung der Nieder-
lassung waren ja die ersten Inter-
essenten aus Chile ins Postulat nach
Lima gekommen. Neben der Missio-
narischen Bewusstseinsbildung über-
nahmen die Comboni-Missionare im
Juli 2005 in Santiago auch eine Pfarrei
im Armenviertel Renca.
Mit der Missionarischen Bewusstseins-
bildung ging, ähnlich wie in Südafri-
ka, eine Ausweitung der Einsatzorte
einher. Neben den ursprünglichen
Einsatzgebieten in Huánuco, Tarma
und Arequipa gründeten sie Nieder-
lassungen in den Armensiedlungen
von Lima, in Ica im Süden und in
Trujillo im Norden von Peru. Die Missio-
narische Bewusstseinsbildung trug Früchte: Im Jahr 2005 zählte die
Kongregation 29 Patres, fünf Brüder und fünf Scholastiker aus Peru und Chile.
Von den Patres und Brüdern waren bereits neun in Afrika und elf in einem an-
deren Land außerhalb ihrer Heimat tätig. Bruder Hernán Romero Arias, der
1985 als Arzt in die Kongregation eintrat, Brudermissionar wurde und 15
Jahre im Kongo tätig war, wurde beim Generalkapitel 2004 zum Mitglied des
Generalrats gewählt.

Der Terror des „Sendero Luminoso”3 (Leuchtender Pfad)
Politisch sind die Jahre von 1980 bis etwa 1995 in Peru geprägt vom Terror des
„Sendero Luminoso“. Der Terror begann am 18. Mai 1980 mit dem Verbren-
nen der Wahlurnen in einem Dorf der Provinz Ayacucho, einer der ärmsten
Provinzen im zentralen Bergland. Bald breitete sich der Terror auf die ganze
Provinz aus. Immer wieder kam es vor, dass die Guerilleros ein Dorf umstellten
und führende Persönlichkeiten, wie zum Beispiel Bürgermeister ermordeten.
Wenn daraufhin die Armee kam und die Sache aufklären wollte, kehrten spä-
ter die Guerilleros wieder zurück und rächten sich an allen, die mit den
Streitkräften zusammengearbeitet hatten. Diese wieder rächten sich an allen,

378

Pater Andreas Thorwarth.



die, wenn auch gezwungen, den Guerilleros Lebensmittel oder Unterkunft ga-
ben. Für die Landbevölkerung eine hoffnungslose Situation, die zur Folge hat-
te, dass die Bevölkerung in Massen ihre Dörfer verließ und in die Elendsviertel
von Lima abwanderte.

1983 begann der Terror in Cerro de Pasco und Yanahuanca, beide in der
Diözese Tarma und seelsorglich betreut von Comboni-Missionaren. 1987 er-
reichte er Huánuco, 1988 Pozuzo und 1989 das bisher friedliche Tarma.
Am 11. Dezember 1989 geschah etwas4, was den Mitbrüdern schlagartig zeig-
te, auf welchem Pulverfass sie saßen. Pater Hilmar Gulba und Pater Eduard
Falk wurden in der Nähe von Tarma mit ihrem VW von einer Gruppe von
Männern angehalten und gezwun-
gen, sich auf den Boden zu legen, of-
fenbar in der Absicht, sie zu erschie-
ßen. Die beiden Patres waren über
eine Automine gefahren, die aber
nicht detonierte. Dann merkten die
Terroristen, dass die beiden Priester
waren. Sie hatten auf Ingenieure ge-
wartet, die sie umbringen wollten. Sie
ließen die beiden Patres am Leben,
nahmen aber ihr Auto und fuhren mit
einer weiteren Sprengmine nach
Tarma, wo sie die Mine samt Auto am
Platz neben der Kathedrale in die
Luft ließen.
Mitbrüder, um die man sich beson-
ders Sorge machte, waren auch Pater
Franz Weeger und Pater Alois Starker
in Tocache. Zum Glück gab es keine
Opfer unter den Missionaren. Offensichtlich schonten die Terroristen die
Kirche und ihre Leute. Vielleicht war es, weil sie sich nicht alle Sympathien der
Leute verderben wollten. Aber eine reguläre Seelsorge, vor allem auf dem
Land, war in einigen Gegenden für mehrere Jahre nicht mehr möglich.
Außerdem brachte der Terror eine allgemeine Verrohung mit sich.
Ein drastisches Beispiel war die Erfahrung von Pater Alois Starker in der
Urwaldpfarrei Tocache5. Er war dort von 1983 bis 1992. Die Pfarrei umfasst 26
Dörfer mit zusammen etwa 30 000 Bewohnern. Für Pater Starker wurde es ei-
ne extrem schwierige Zeit. 1990 schreibt er in einem Brief:
„Seinen Einzug hat der ,Sendero Luminoso’ am 3. Mai 1987 gehalten. Die
Terroristen zündeten das Rathaus an, hissten die rote Fahne mit Hammer und
Sichel und verkündeten: ,Die Volksarmee hat die Stadt eingenommen. Die
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Autoritäten sind abgesetzt.’ Sie
sprengten auch die Brücken und zer-
störten die Straße. Einige Tage später
kamen die ,Senderisten’ zu mir ins
Pfarrbüro, um meine ,Mitarbeit’ zu
erbitten. Sie kannten den Inhalt mei-
ner Predigten, die ich auf vervielfältig-
ten Blättern in die Dörfer schickte. Sie
wollten, dass ich schweige: ,Für heute
haben wir gesprochen. Aber wenn
unsere Worte kein positives Ergebnis
haben, werden diese sprechen’, und
sie zeigten auf ihre Maschinenpisto-
len. Sie verboten mir, die Ortschaften
außerhalb von Tocache zu besuchen.
Den Leuten sagten sie: ,Es ist verbo-
ten, den Pfarrer einzuladen. Er ist un-
ser Feind Nummer eins und kämpft
gegen uns. Wenn er kommt, ohne eingeladen zu sein, empfangt ihn nicht. Wer
sich nicht daran hält, muss die Folgen tragen’. Personen, die sich an die
Anordnungen des ,Sendero’ nicht hielten, haben teuer bezahlt. In manchen
Orten wurden bis zu 50 Personen getötet.
Auch die Beziehungen zu regulären Streitkräften waren nicht einfach. Anfangs
feierte ich alle vierzehn Tage mit ihnen die heilige Messe. Im Juli und August
wurden in der Stadt, die von den regulären Streitkräften kontrolliert war, eini-
ge Personen ermordet, die auf der Fahndungsliste der Streitkräfte standen.
Angehörige verschiedener Verschwundener baten mich, beim Militärkomman-
danten nach ihrem Verbleib zu fragen. Ich ging zum Kommandanten: ,Militär-
geheimnis’, war die Antwort. Ich drängte weiter auf eine Auskunft, im Namen
der Menschenrechte. ,Wenn Sie die Terroristen verteidigen, sind Sie ihr
Komplize – auf Wiedersehen’. Seither bin ich nie mehr zu einer Messe eingela-
den worden”6.
Die Terroristen finanzierten ihren Kampf unter anderem mit dem Anbau und
dem Handel mit Drogen. So auch in Tocache. Pater Starker schreibt weiter:
„Den Cocabauern hat der Sendero Schutz versprochen, unter Anwendung har-
ter Gewalt denen gegenüber, die nicht mitmachen wollten.” Weiter schreibt
er: „Der wirtschaftliche Wohlstand durch die Coca hat die Leute verändert. Die
Christen sind in einer Spirale von Profit und Furcht gefangen und zwar so weit,
dass das Interesse an moralischen Werten fast völlig verloren ging. Am Heiligen
Abend waren fünf Personen in der Kirche. Niemals in meinem Leben habe ich
einen so totalen Misserfolg erlebt. Tocache war eine lebendige Gemeinde, als
ich kam. Jetzt ist sie nicht mehr wiederzuerkennen”.
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Ähnliche Erfahrungen, wenn auch nicht so extrem, machten die Missionare in
Yanahuanca, Cerro de Pasco und auch im anscheinend so friedlichen Pozuzo7.
Noch einmal hatte ein Comboni-Missionar mit dem Terror zu tun: Pater Fidelis
Pezzei erfuhr in der Karwoche 1994 in den Dörfern rund um Huánuco von
schweren Übergriffen der Militärs, die unter dem Vorwand, Terroristen zu ja-
gen, die Leute ausplünderten. Als er dies in einem Fernsehinterview öffentlich
machte, geriet er in die Schusslinie der Behörden und des Militärs. Die Gefahr,
dass ihm ein vorgetäuschter „Unfall” oder Ähnliches passierte, war so groß,
dass die Ordensleitung ihn aus Peru abberief8.

Die Guerilla verlor nach der Verhaftung ihres Anführers Abimael Guzman im
Jahr 1992 an Stärke, ohne dass die dahinter liegenden Probleme gelöst wor-
den wären. Mindestens 30 000 Menschen haben durch den Terror und den
Gegenterror in diesen Jahren ihr Leben verloren.

Anton Kühner, Bischof von Huánuco,
Lorenz Unfried, Bischof von Tarma
1980 wurde Bischof Anton Kühner von Tarma weg Huánuco berufen. Sein
Nachfolger in Tarma wurde der bisherige Weihbischof von Arequipa, Pater
Lorenz Unfried.
Zu den sichtbaren Unternehmungen Kühners in Huánuco gehörten die Wie-
dereröffnung des Priesterseminars 1982 nach fast 30 Jahren und der Bau der
Kathedrale. Wie schon in Muruhay bei Tarma wählte Kühner einen modernen
Stil und nicht eine Nachahmung der traditionellen kolonialen Bauweise.
Im Übrigen standen sowohl Kühner in Huánuco wie auch Unfried in Tarma vor
der Herausforderung, in den schnell wachsenden Armenvierteln um die Städte
herum die Seelsorge zu organisieren. Weitere Herausforderungen waren das
starke Anwachsen der Sekten.
Bischof Lorenz Unfried starb in Tarma am 29. November 1988 nach kurzer
schwerer Krankheit im Alter von 70 Jahren. Bischof Anton Kühner von Huánuco
starb am 22. Januar 1991 an den Folgen eines Verkehrsunfalls im Alter von 76
Jahren. Die Nachfolger von beiden waren zunächst keine Comboni-Missiona-
re. Seit 2005 ist der mexikanische Comboni-Missionar Jaime Rodríguez Salazar
Bischof von Huánuco.
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Deutschsprachige Comboni-Missionare
in anderen Provinzen

Von den ersten deutschsprachigen Missionaren, die in den Jahren vor der
Wiedervereinigung – und als Teil der Vorbereitung darauf – in andere Mis-
sionsgebiete als Südafrika und Peru gesandt wurden, war schon die Rede9.
Nach 1979 wurde der Einsatz deutschsprachiger Mitbrüder in diesen Provinzen
noch verstärkt zulasten von Südafrika und Peru. Dorthin gingen vermehrt
Mitbrüder aus Italien, Spanien und anderen Ländern.
Es würde zu weit führen, alle Einsatzorte anzuführen. Ausgewählt werden
einige davon.

Kenia: Kariobangi, Gilgil und Nomaden
Wie schon erwähnt, war zum Zeitpunkt der Wiedervereinigung 1979 bereits
eine Reihe von deutschsprachigen Mitbrüdern in Kenia. Es waren die Patres
Josef Altenburger, Josef Gerner und
Josef Uhl, der Theologiestudent
Anton Schneider sowie die Brüder
Michael Dietrich, Franz Niederbacher,
Albert Obermeier und Erich Stöferle.
Die vier Brüder arbeiteten in der 1975
gegründeten Polytechnik in Gilgil, die
Priester und Anton Schneider in der
Seelsorge vor allem in Kariobangi, ei-
nem riesigen Armenviertel am Rand
von Nairobi, und in der Pfarrei von
Gilgil.
Zunächst zu den Mitbrüdern in der
Seelsorge: Vor allem die Patres Josef
Gerner in Kariobangi und Anton
Schneider in Gilgil bauten seit Beginn
der 80er-Jahre die Seelsorge auf den
so genannten „Small Christian Com-
munities“ (SCC), „Kleine Christliche Gemeinschaften“, auf. Sie waren unter
den ersten, die diese Form der Seelsorge umsetzten. Die SCC sind Nachbar-
schaftsgruppen, die sich regelmäßig, meist jede Woche, zum so genannten
„Bibelteilen“ treffen. Das Bibelteilen geht fast immer über in ein Gespräch dar-
über, wie das Evangelium in konkretes Handeln im Alltag umgesetzt werden
kann. Jeder Teilnehmer übernimmt auch eine Verpflichtung. Diese Gemein-
schaften wirken wie Sauerteig in den großen Pfarreien und Stadtvierteln. In
Kariobangi waren es zu Beginn 1982 zwölf solcher Gemeinschaften. 1984 wa-
ren es bereits über 60. Heute sind diese SCC nicht nur aus Kariobangi und
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Gilgil, sondern überhaupt aus der
Kirche in Kenia nicht mehr wegzuden-
ken. Sie wurden auch von anderen
Ländern Afrikas übernommen.
Überhaupt wurde die Pfarrei Kario-
bangi seit Beginn der 80er-Jahre ein
Schwerpunkt der Missionsarbeit der
Deutschsprachigen Provinz. Zu Pater
Gerner kam von 1984 bis 1987 und
von 1998 bis 2004 auch Bruder Hans
Eigner. Er ist Bauingenieur und war
dort zunächst als Missionar auf Zeit
und dann als Brudermissionar in der
sozialen Seelsorge tätig. Damals ent-
stand auch die außerordentlich frucht-
bare Partnerschaft der Pfarrei Kario-
bangi mit der Pfarrei Oberkochen in
Baden-Wüttemberg, wodurch viele
Projekte möglich wurden. Die beiden
anderen Patres, Josef Altenburger
und Josef Uhl, wurden bald schon wieder zurückgerufen, Altenburger 1980 als
Leiter des Scholastikats nach Innsbruck, Uhl 1982 in die Generalleitung nach
Rom.
Der zweite Schwerpunkt der deutschsprachigen Comboni-Missionare in diesen
Jahren war die Polytechnik in Gilgil. Mit ihrem Aufbau wurde 1977/78 auf
Bitten des damaligen Bischofs von Nacuru und späteren Erzbischofs von
Nairobi, Raphael S. Ndingi Mwana’a Nzeki10, begonnen. In den Jahren von
1978 bis etwa 1995 war die Polytechnik von Gilgil ein Muster missionarischer
Entwicklungsarbeit. Sie wurde vorwiegend von deutschen Brudermissionaren
geführt und galt als die beste ihrer Art in Kenia. Sie hatte auch eine Kunst-
werkstatt, in der junge Kenianer wertvolle religiöse und profane Gegenstände
schnitzten. Insgesamt arbeiteten in Gilgil neun Brudermissionare. Neben den
oben Genannten waren dort die Brüder Martin Baumgärtner, Manfred
Bellinger, Bernhard Hengl, Eduard Nagler und Konrad Tremmel.
Die Einrichtung ging leider den Weg, den manche Großprojekte der Mission
gehen: Um die Nachfrage an Bewerbungen befriedigen zu können, wurde die
Schule immer größer und überforderte mit der Zeit die Möglichkeiten der
Kongregation. Auch stellte sich die Frage, was die Absolventen der Schule
nach ihrer Ausbildung machen konnten. Es gab nicht genug Arbeitsplätze.
Darum wurde der Schule ein Bauunternehmen angeschlossen. Dies überfor-
derte noch mehr die Möglichkeiten der weniger werdenden Mitbrüder. Als die
Comboni-Missionare sich 1999 zurückzogen und die Schule einheimischen
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Pater Josef Uhl mit dem Erzbischof von
Nairobi, Raphael S. Ndingi Mwana’a Nzeki.



Kräften übergaben, mussten erhebli-
che Mittel für eine Konsolidierung
aufgewendet werden. Die Polytechnik
von Gilgil hat nach wie vor einen sehr
guten Ruf, auch wenn sie nicht mehr
ganz an die glanzvollen Zeiten der
späten 80er-Jahre anknüpfen konnte.

An dieser Stelle sei eine Anmerkung
angefügt: In der Kongregation waren
solche Großprojekte immer umstrit-
ten. Das gilt auch zum Beispiel für die
„Bubenstadt” in Esmeraldas, Ecuador.
Von ihr wird anschließend die Rede
sein.
Es steht außer Zweifel, dass viele jun-
ge Leute in diesen Schulen eine gute
Ausbildung bekommen haben. Die kri-
tischen Stimmen argumentierten aber, dass, abgesehen von den meist enor-
men Kosten solcher Einrichtungen, zu wenige Mitbrüder für eine solche Auf-
gabe ausgebildet seien, erst recht für das Management eines Unternehmens.
Und die wenigen sind oft überfordert. Es kommt zu Spannungen. Außerdem
spüren diese Brüder ständig, dass ein Teil der Mitbrüder in der Provinz ihr
Werk innerlich nur halbherzig mitträgt. Auf der anderen Seite ist die Versu-

chung groß, den zahlreichen Bitten
um Aufnahme in die Schule dadurch
zu entsprechen, dass man sie immer
weiter ausbaut. Doch irgendwann
wird eine kritische Grenze erreicht,
von der an die Missionare nicht mehr
die Kollegen einer Gemeinschaft von
Mitarbeitern sind, sondern Chefs ei-
nes Betriebs. Ob das dann noch im
Sinn einer missionarischen Arbeit ist?

Als drittes Arbeitsfeld sei die Tätigkeit
unter den Nomaden hervorgehoben.
Sie ist neben den „Kleinen Christlichen
Gemeinschaften“ (SCC) in Kariobangi
sowie der Polytechnik in Gilgil ein
Beispiel dafür, worum es in der
Missionsarbeit heute auch geht. Zu
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Bruder Konrad Tremmel 1994 in der
Handwerkerschule in Lunzu, Malawi.

Bruder Erich Stöferle, Elektrikermeister, in
der Polytechnik in Gilgil in Kenia.



nennen sind hier Bruder Friedbert
Tremmel und Pater Hubert Grab-
mann. Beide arbeiten unter dem Volk
der Pokot in Kenia. Bruder Friedbert
ist seit 1995 und Pater Grabmann seit
2005 in Kenia. Pater Grabmann be-
sucht die zum Teil weit verstreut le-
benden und mit ihren Herden ziehen-
den Menschen, bildet Katecheten aus,
bereitet Taufbewerber auf die Taufe
vor, spendet die Sakramente und fei-
ert die Eucharistie.
Bruder Friedbert12 kümmerte sich vor
allem um die Schulen und angeschlos-
senen Internate. Diese sind eine Vor-
aussetzung, dass die Kinder über-
haupt eine Schule besuchen können,
denn ihre Eltern ziehen mit ihren Her-
den von Weideplatz zu Weideplatz.

Malawi und Sambia
Zwei der Brüder von Gilgil, Konrad Tremmel und Michael Dietrich, wurden von
dort 1985 beziehungsweise 1988 nach Lunzu bei Blantyre im Süden von
Malawi gerufen, um dort eine ähnliche Handwerkerschule wie in Gilgil aufzu-
bauen. Sie bauten die Schule mit
Spenden von Misereor und mit Hilfe
einiger Missionare auf Zeit aus
Deutschland auf. Die Mitbrüder von
Malawi legten Wert darauf, dass die
Dimensionen im Rahmen blieben. Als
Bruder Tremmel sich 1998 zurückzog,
konnte er den einheimischen Kräften
eine gut funktionierende Einrichtung
übergeben.
In der Provinz Malawi-Sambia waren
außer den beiden Brüdern auch die
Patres Sebastian Hopfgartner und
Michael Zeitz zehn beziehungsweise
zwei Jahre tätig. Auch Pater Hubert
Grabmann sammelte hier vor seiner
Priesterweihe im Juli 2000 erste Erfah-
rungen.
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Pater Hubert Grabmann unter dem Noma-
denvolk der Pokot in Kenia.

Bruder Michael Dietrich in Uganda.



Uganda
In Uganda arbeiten auch die Brüder Günther Nährich und Michael Dietrich.
Bruder Nährich war von 1983 bis 1985 im Krankenhaus von Kalongo in
Uganda. Daraufhin machte er in Deutschland eine Ausbildung als Kranken-
pfleger und kehrte 1993 wieder nach Kalongo zurück. Von 1998 bis 2003 war
er im Matany-Hospital und mit der wirtschaftlichen Leitung dieses Kranken-
hauses mitten in der Steppe von Karamoja betraut. Im Mai 2009 kehrte
Bruder Nährich wieder nach Matany zurück. Bruder Dietrich ist seit 1996 in
Uganda. In Gulu leitet er die Schreinerei der Diözese, in der Dachkonstruk-
tionen und Möbel für viele kirchliche Einrichtungen gefertigt werden.

Carapira, Mosambik
Die letzte große Handwerkerschule, die noch von Comboni-Missionaren gelei-
tet wird, ist in Carapira bei Nampula im Norden von Mosambik. Die 1964 von
italienischen und portugiesischen Comboni-Missionaren gegründete techni-
sche Schule wurde 1976 von der kommunistischen Frelimo-Regierung verstaat-
licht. Es waren dort aber weiterhin Comboni-Missionare tätig, auch während
des Bürgerkriegs. Nach dessen Ende 1992 wurden die Comboni-Missionare ge-
beten, die Schule wieder in ihre Hand zu nehmen. Seit 2003 ist Bruder
Manfred Bellinger dort tätig.

Im Sudan
Als letztes Land ist der Sudan zu nennen. Bruder Hans-Dieter Ritterbecks orga-
nisierte von 1986 bis 1988 von Kenia aus Hilfslieferungen für den Südsudan.
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Bruder Erich Fischnaller 2006 im Südsudan. Pater Markus Körber im Sudan.
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Von 1988 bis 2001 war er dort selber tätig. Nach einem Aufenthalt in
Deutschland11 kehrte er 2005 wieder dorthin zurück. Mit ihm ist seit 2005 auch
Bruder Erich Fischnaller. Er leitet eine Schreinerei und arbeitet für den Wieder-
aufbau der im Bürgerkrieg zerstörten Einrichtungen der Kirche.
Seit 1997 ist Pater Dr. Josef Uhl in Khartum. Er ist Professor für Philosophie am
Seminar und engagiert sich auch für die Flüchtlinge aus dem Südsudan.
Und der bislang letzte Neupriester aus Deutschland, Pater Markus Körber, ist
seit seiner Priesterweihe 2005 als Missionar im Arbeitsfeld Daniel Combonis
im Südsudan.

Südamerika: Ecuador und die Bubenstadt von Esmeraldas
Neben der seelsorglichen Tätigkeit von Pater Adalbert Mohn (1972 – 1977)
und Pater Reinhold Baumann (1974 – 1991) in weit gehend unerschlossenen
Urwaldgebieten der Provinz Esmeraldas ist hier vor allem die Bubenstadt
(Ciudad de los Muchachos) in Esmeraldas zu nennen. Sie war 1962 nach dem
Vorbild der so genannten „Boy’s town“ in den USA gegründet worden. Die
Bubenstadt war ein Internat für etwa 90 Buben, mit zwei Schulen und vier
Handwerksbetrieben. Sie waren auch für externe Schüler offen. 1975 kamen
Bruder Richard Nagler, Schreiner, und 1977 Bruder Ivan Bernardi, Kunstschlos-
ser. Bruder Bernardi kam zuerst in die Bubenstadt und dann als Provinz-
verwalter in die Hauptstadt Quito. Als 1982 der bisherige Leiter, der Italiener
Pater Lino Campesan, tödlich verunglückte, wurde Bruder Bernardi die
Leitung der gesamten Einrichtung übertragen. 1976 kam Bruder Jakob Friedl,
1979 der Schreiner Bruder Franz Walter, 1982 der Drucktechniker Bruder Hans

Bruder Manfred Bellinger. Bruder Friedbert Tremmel.
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Bayer und 1984 der Schreiner Bruder
Hans-Peter Bürkle. Seit den 80er-
Jahren war die Bubenstadt gewisser-
maßen „in deutscher Hand”. Die Lei-
tung hatten von 1982 bis 1995
nacheinander die Brüder Ivan Ber-
nardi, Hans Bayer, Franz Walter und
Hans-Peter Bürkle. Die Einrichtung
war nicht nur personell „in deutscher
Hand“. Auch finanziell wurde sie vor
allem von Freunden aus Deutschland
unterstützt. Aber es meldeten sich
auch hier kritische Stimmen: Sie sei zu
kostenintensiv, es gäbe keine Perspek-
tive für eine Übernahme durch einhei-
mische Kräfte und überhaupt: Eine
solche Einrichtung liege nicht in der
Linie unseres Auftrags als Comboni-

Missionare. Der Druck von Seiten mancher Mitbrüder, sich aus der Einrichtung
zurückzuziehen, wurde immer größer. Zu bemerken ist, dass weder die
Bubenstadt noch die früher erwähnten anderen Einrichtungen in Gilgil, Lunzu
und Carapira je Eigentum der Comboni-Missionare waren, sondern immer der
jeweiligen Diözese gehörten. Die Comboni-Missionare hatten sich aber ver-
traglich verpflichtet, die Leitung zu übernehmen und das Personal zu stellen.
Als Bruder Hans-Peter Bürkle 1995 nach Deutschland zurückgerufen wurde,
um die Schreinerei in Josefstal zu übernehmen, sollte der Schreinermeister
Bruder Mike Zipf die Leitung der Bubenstadt übernehmen. Doch 1997 ent-
schied die Provinzleitung in Ecuador, den Vertrag mit dem Bischof nicht mehr
zu verlängern und keine Mitbrüder mehr für die Bubenstadt zur Verfügung zu
stellen. Bruder Zipf entschloss sich daraufhin, die Kongregation zu verlassen
und als Laienmitarbeiter im Auftrag des Bischofs die Anstalt zu leiten. Er orga-
nisierte auch die Verlegung und die Neustrukturierung der Bubenstadt. Das
Internat wurde geschlossen. Der Bischof des Vikariats Esmeraldas, Eugenio
Arellano, ist übrigens auch Comboni-Missionar.
Vor Mike Zipf hatten auch die Brüder Franz Walter und Hans-Peter Bürkle die
Kongregation verlassen. Hier wird auch ein Problem sichtbar: Mit dem Rückzug
der Kongregation aus solchen Einrichtungen sahen auch manche Bruder-
missionare, die eine gute handwerkliche Ausbildung bis hin zur Meister-
prüfung hatten, kein Tätigkeitsfeld mehr, in dem sie ihre Fähigkeiten entfalten
konnten. Auch andere Brüder litten darunter. Für manche war der Austritt von
so qualifizierten Brüdern ein Zeichen dafür, dass solche großen Schulen
„Gräber für Brüder” sind.

Bruder Hans Bayer in Esmeraldas.



Seit Mike Zipf im Jahr 2001 die Kongregation verließ, sind keine deutsch-
sprachigen Comboni-Missionare mehr in Ecuador tätig. Erwähnt sei noch, dass
vor allem in der Bubenstadt, aber auch an anderen Orten des Vikariats Esme-
raldas, mehrere Missionare auf Zeit tätig waren.

Brasilien
Als ersten aus der deutschsprachigen Provinz gingen 1982 Patres Robert
Sottara und Karl Peinhopf nach Brasilien. Sottaras erster Einsatz war am Stadt-
rand von Vitoria an der Atlantikküste. Die Missionsarbeit und die Seelsorge in
Brasilien waren und sind – nicht nur bei den Comboni-Missionaren – stark von
der Theologie der Befreiung inspiriert. Nach der Ermordung des Italieners Pater

Ezechiele Ramin in Cacoal in der
Provinz Rondonia am 24. Juli 1985
wurde Pater Sottara sein Nachfolger.
Pater Sottara blieb in Cacoal in Brasi-
lien bis 1990, als er in das Team beru-
fen wurde, das eine neue Niederlas-
sung im Osten Deutschlands gründete.
Seit 2001 ist er wieder in Brasilien tä-
tig, in der Provinz Rondonia.
Pater Peinhopf war bis 1990 im
Priesterseminar in São Matteo. Dann
wurde er ins Scholastikat nach Inns-
bruck berufen. Seit 2005 ist er wieder
in Brasilien, in der Diözese Manaos am
Amazonas.
Pater Franz Weber war von 1983 bis
1991 in Brasilien, zuerst in Balsas in
der Provinz Maranhão. In den letzten

beiden Jahren studierte er in São Paulo und bereitete sich auf seine Disserta-
tion vor über die Arbeit der „Kirchlichen Basisgemeinden” in Brasilien, als Vor-
bereitung auf seinen Lehrauftrag als Professor an der Universität Innsbruck.
Bruder Bruno Haspinger und Bruder Hans Bayer kamen 1990 beziehungsweise
1992 nach Balsas. Bruder Haspinger gründete und begleitete eine Bauern- und
Landarbeiterorganisation, die ACA (Asossião Campesina). Er engagierte sich
sehr, um Enteignungen von Kleinbauern durch Großkonzerne zu verhindern.
Es kamen ihm dabei die Kontakte zur „Werkstatt Solidarische Welt” in Ellwangen
zugute, die er aufgebaut und begleitet hatte. In seinem Projekt in Brasilien ar-
beiteten auch mehrere „Missionare auf Zeit”. 1999 wurde Bruder Haspinger
von einer Schlange gebissen, mit schweren gesundheitlichen Folgen. Dies
zwang ihn, im Jahr 2000 nach Europa zurückzukehren. Bruder Hans Bayer ist
seit 1994 als Provinzverwalter in São Luis im Norden von Brasilien.

Pater Karl Peinhopf.
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Mexiko
Pater Pius Dapré ging 1978 zunächst als Scholastiker und dann nach seiner
Priesterweihe 1979 nach La Paz auf der Halbinsel Niederkalifornien und blieb
dort bis 1983. Dann war er noch einmal dort von 1990 bis 1993. Von 1979 bis
1984 war Pater Hans Wörner als Seelsorger in San José del Cabo, ebenfalls auf
der Halbinsel Niederkalifornien. Seit 1984 ist Bruder Martin Ploner in San
Francisco del Rincón in Zentralmexiko. Von 1988 bis 2004 war der Schreiner
Bruder Peter Schwingshackl im Postulat in der Hauptstadt Mexiko tätig.

Nordamerika und Philippinen
Als Letzte seien zwei Mitbrüder genannt, die in Nordamerika und auf den
Philippinen tätig waren: Pater Anton Maier optierte nach dem Ende seiner
Amtszeit als Provinzoberer in Südafrika für eine Tätigkeit auf dem Gebiet von
„Gerechtigkeit und Frieden”. Er hatte in Südafrika die Menschenrechts-
verletzungen während der Zeit der Apartheid erlebt und auch die Rolle, die
die Großmächte dabei spielen. Das veranlasste ihn, sich von 1993 an vom
Provinzhaus in Cincinnati aus in der Menschenrechtsarbeit zu engagieren.
Diese Tätigkeit endete 1995, als er zum Provinzial der deutschsprachigen
Provinz gewählt wurde.
Pater Alois Eder wurde 1993 nach dem Ende seiner Amtszeit als General-
sekretär der Kongregation in die Philippinen gesandt. In Calamba, in der Nähe
von Manila, war er bis 1998 Novizenmeisters.

Anmerkungen

1 Jus missonis (Missionsrecht): Den Missionsorden waren früher bestimmte Territorien zur
Mission und Seelsorge anvertraut worden. Aus ihren Reihen wurden deshalb auch die
Bischöfe dieser Gebiete ernannt. Nach dem neuen Recht sind die Missionare Mitarbeiter
unter Anderen in einer von den Missionsorden unabhängigen Ortskirche.

2 In einem eigenen Beitrag für dieses Buch.

3 Dazu in Ballan, Romeo: „Misioneros Combonianos - 50 años en el Peru.“ Editorial Sin
Fronteras, Lima 1990. S. 184.

4 „kontinente“, Eigenteil der Comboni-Missionare, 1993/6.

5 Ballan, S. 139.

6 „kontinente“, Eigenteil der Comboni-Missionare, 1996/1.

7 „kontinente”, Eigenteil der Comboni-Missionare, 1997/4.

8 „kontinente“, Eigenteil der Comboni-Missionare, 1995/3.

9 Im Kapitel über die Wiedervereinigung im 2. Teil, S. 309.

10 Bischof Ndingi weihte am 1. Juli 1978 auf dem Schönenberg bei Ellwangen Pater Josef
Altenburger zum Priester.

11 Als Gefängnisseelsorger in Halle. Siehe S. 357.

12 Bruder Friedbert Tremmel kehrte 2009 in die DSP zurück.



Kapitel 3

Materielle Grundlagen und Verwaltung

Bisher war von einer Sache fast gar nicht die Rede, die auch in einer Ordens-
gemeinschaft wichtig ist, von den finanziellen Ressourcen und ihrer Verwal-
tung. An dieser Stelle soll in einem eigenen Kapitel in Längsschnitten eine –
wenn auch grobe – Übersicht über die ökonomische Situation, die Verwaltung
und wirtschaftliche Aktivitäten der Kongregation gegeben werden und zwar
von der Teilung der Kongregation 1923 bis in die Gegenwart.

Finanzen und Verwaltung von 1923 bis 1967

Die Geburt der neuen Kongregation nach der Teilung geschah, so darf man
sagen, in bitterer Armut. Über das Thema der „Güterteilung” bei der Teilung
wurde schon im ersten Teil geschrieben. Aus dem Besitz der bisherigen ge-
meinsamen Kongregation hatte die neugegründete deutschsprachige Kongre-
gation wenig mitbekommen, zu wenig nach Meinung der damals verantwort-
lichen Mitbrüder. Die bisherigen Quellen materieller Unterstützung waren
nach dem Ersten Weltkrieg weggebrochen. Und in Deutschland grassierte die
Inflation.
Entsprechend armselig ging es in den Hausgemeinschaften zu. Junge Leute,
die Missionare werden wollten, gab es viele, aber sie brachten bei ihrem
Eintritt keine materiellen Mittel mit. Allerdings leisteten vor allem die Brüder
durch ihre Arbeitskraft in Landwirtschaft und Garten einen großen Beitrag für
den Unterhalt der Gemeinschaften und lieferten auch den Seminaren einen
Teil der Lebensmittel.
Die Wohnverhältnisse waren einfach, um nicht zu sagen: primitiv. Einzelzim-
mer hatten nur die Patres und vielleicht der eine oder andere ältere und ge-
sundheitlich angeschlagene Bruder. Alle anderen, natürlich auch die Novizen
und Scholastiker, schliefen in Schlafsälen und wohnten in Gemeinschafts-
räumen. Es gab, außer in den Seminaren, keine Zentralheizung. Die Schlafräu-
me waren im Winter eiskalt, ebenso das Wasser. Entsprechend primitiv die sa-
nitären Einrichtungen wie Bad und Toiletten. Nicht selten empfing den
Besucher der Geruch der Toiletten. Die meisten Möbel waren geschenkt, die
Bibliotheken bestanden aus den Nachlässen verstorbener Pfarrer. Das Gelübde
der Armut hatte also einen sehr konkreten Ausdruck.
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Ordensschwestern, Arbeitskräfte und Angestellte
Angestellte gab es in den Hausgemeinschaften keine, wenn man von einigen
wenigen Personen absieht, die zwar nicht offiziell Mitbrüder mit Ordensgelüb-
den waren, aber doch in der Gemeinschaft wohnten: Benno Kühlwein, der als
Bruderkandidat nach Josefstal kam, sich aber nie zur Ablegung der Gelübde
entschließen konnte. Er arbeitete in der Landwirtschaft und lebte in der
Gemeinschaft, bis er 1993 mit 83 Jahren starb. Ein anderer, ebenfalls in
Josefstal, war Karl Wohnhaas, der geistig behinderte Bruder von Pater
Heinrich Wohnhaas. Als weitere Person ist Anna Metzinger zu nennen. Nach
dem Tod ihres Mannes wohnte sie in einem kleinen Haus in Schleifhäusle und
besorgte den Mitbrüdern die Wäsche. Ansonsten machten über viele Jahre die
Mitbrüder selbst alle nötigen Arbeiten in Küche, Haushalt und Garten.
Erwähnt wurde bereits die Mitarbeit von Ordensschwestern1, die in den mei-
sten Niederlassungen über viele Jahre Küche, Wäsche und andere Hausarbei-
ten versorgten. Diese Zusammenarbeit dauerte bis Mitte der 70er-Jahre.
Bedingt durch den Rückgang des Nachwuchses auch bei den Schwestern, wur-
de eine Gruppe nach der anderen von ihren Mutterhäusern zurückgerufen.
Außerdem überdachten auch die Schwesternorden ihre Aufgaben. Sie legten
den Schwerpunkt immer mehr auf eigene Projekte und sahen ihre Aufgabe
nicht mehr darin, den männlichen Ordensleuten den Haushalt zu führen.

Wiederaufbau und Renovierungen
Die oben erwähnten ärmlichen Verhältnisse änderten sich mit dem allgemei-
nen materiellen Aufschwung seit den 50er-Jahren. Die jetzt reichlicher fließen-
den Mittel wurden zunächst allerdings in den Wiederaufbau des Josefinums
(1946-52) und den Neubau in Neumarkt (1954-56) gesteckt. Dann folgten der
Neubau des Xaverianums in Brixen (1956) und des Noviziats in Mellatz (1957-
59) sowie die Neugründungen in Spanien ab 1958. An den Lebensbedingun-
gen in den anderen Häusern änderte sich zunächst nicht viel, vor allem nicht
in Josefstal. Ihre Renovierung und die Neubauten in Josefstal folgten in den
späten 60er- und frühen 70er-Jahren. Erst nach dem Umzug von Schleifhäusle
in den Neubau von Josefstal, 1975, hatte jeder Mitbruder zumindest ein eige-
nes Zimmer. Aber auch in dieser Phase der Renovierung blieb der persönliche
Komfort relativ bescheiden. Die Zimmer hatten selbst im Neubau von Josefstal
keine Nasszellen. Aber immerhin achtete man auf eine stilvolle Ausgestaltung.

Die Finanzverwaltung
Der erste Generalökonom nach 1923 war Pater Isidor Stang. 1928 wurde er
von Pater Johann Schweiger abgelöst und von 1932 an bis 1967 hatte Pater
Alfred Stadtmüller dieses Amt inne, 35 Jahre lang. In diesen Jahren war die
Verwaltung relativ einfach. Kenntnisse in der Buchführung genügten. Fast
kein Mitbruder war in einer Kranken- oder Altersversicherung. Die Landwirt-
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schaften und kleinen Werkstätten arbeiteten nur für die Bedürfnisse der
Gemeinschaft selbst. Es gab wenig Berührungspunkte mit dem Finanzamt.
Trotzdem fehlte es nicht an Schwierigkeiten, vor allem in der Zeit des National-
sozialismus. Damals musste man mit Hausdurchsuchungen rechnen, die das
Ziel hatten, der Kongregation etwas anzuhängen. Der Generalobere Pater
Deisenbeck rief 1938 wohl auch deshalb bald nach seiner Wahl alle Haus-
verwalter zu einem Kurs der Buchführung nach Mellatz zusammen. Über die
Devisenprozesse gegen Pater Stadtmüller und Pater Wohnhaas in der Zeit des
Nationalsozialismus wurde bereits geschrieben2.

Das „Werk des Erlösers”
Die finanziellen Mittel der Kongregation kamen von Anfang an fast aus-
schließlich aus Spenden. Die wenigen Ausnahmen waren und sind vor allem
die seelsorglichen Tätigkeiten der Patres in Form von Aushilfen. Dazu kam das
eine oder andere Vermächtnis zu Gunsten der Kongregation.
Unter den Spendern ist an erster Stelle der Freundeskreis des „Werk des
Erlösers” zu nennen. Er wurde bereits 1867 von Daniel Comboni in Verona als
„Werk des guten Hirten” gegründet.
Nach der Gründung in Brixen, der er-
sten Niederlassung der Kongregation
im deutschen Sprachraum im Jahr
1895, wurde das Werk auch in Öster-
reich und nach dem Ersten Weltkrieg
in Deutschland eingeführt. Im Jubi-
läumsjahr 1900 erhielt es den Namen
„Werk des Erlösers”. In der Folgezeit
wurde es von jeder Niederlassung aus
verbreitet. Zu den Mitbrüdern, die in
der Vergangenheit am meisten dafür
geworben haben, gehören der bereits
erwähnte Pater Alfred Stadtmüller,
Pater Anton Fichtner sowie Pater
Albrecht Wintermantel und in Südtirol
Pater Vinzenz Kirchler.
Heute umfasst dieser Freundeskreis et-
wa 200 000 Personen oder Familien. Den Kontakt zu ihnen halten die
Comboni-Missionare über zahlreiche Förderinnen und Förderer. Diese vertei-
len jedes Jahr ein Kalenderheft mit Informationen über die Missionare und
nehmen eine Spende oder Jahresgabe entgegen.
Das „Werk des Erlösers” ist nicht nur eine Quelle finanzieller Unterstützung,
sondern auch ein Mittel der Missionarischen Bewusstseinsbildung sowie eine
große Gebetsgemeinschaft.

Pater Albrecht Wintermantel.
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Pater Alfred Stadtmüller
35 Jahre waren die Finanzen der Kongregation der treuen Hand von Pater
Alfred Stadtmüller anvertraut. Dieser absolut lautere Mitbruder, ein vorbildli-
cher Ordensmann und Priester, der persönlich ganz einfach lebte, gewann ei-
nen großen Freundeskreis für die Kongregation. Seine Missionssonntage, in
denen er für das „Werk des Erlösers” warb, führten ihn von der Schweiz bis ins
Saarland. Zuerst fuhr er mit dem Motorrad und später mit einem Goggomobil,
einem Kleinstauto mit Zweitaktmotor, für das der Motorradführerschein ge-
nügte. Das Bild seiner Persönlichkeit mit dem langen roten Bart prägte für vie-
le Außenstehende das Bild der Kongregation. Der rote Bart brachte ihm den
Beinamen „Barbarossa” ein. Es gibt eine Reihe von liebenswerten Anekdoten
über ihn. So habe er zum Beispiel gelegentlich an Tankstellen gefragt, ob er
statt zu bezahlen, den Segen geben dürfe. Er konnte glaubhaft vermitteln,
dass auch die kleinste Spende dankbar angenommen wurde und viel bewirken
kann. Es gibt wenig Mitbrüder, die sich so viele Verdienste um die Kongrega-
tion erworben haben und die auch so mit den Missionaren in Übersee inner-
lich verbunden waren, wie Pater Alfred Stadtmüller. Dabei war er nie in Über-
see, nicht einmal zu einem Besuch. Dafür war sein jüngerer Bruder, Pater
Adolf Stadtmüller, sein ganzes Leben als Priester in Südafrika und dort für
mehrere Jahre Generalvikar der Diözese Witbank. 1967 übergab Pater Stadt-
müller das Amt des Generalökonomen an Pater Adalbert Mohn.

Finanzen und Verwaltung von 1967 bis 1979

Die 50er- und 60er-Jahre waren in der Kongregation eine Zeit des Aufbruchs
und neuer Herausforderungen. Es brauchte dazu neue Strukturen der Ver-
waltung. Bevor wir mit der Generalverwaltung weitermachen, sollen deshalb
die beiden anderen Verwaltungseinheiten beschrieben werden, die sich in die-
sen Jahren gebildet hatten: Die „Spanienaktion” und die „Missionsprokura”.

Die „Spanienaktion“3

Bereits seit 1957 hatte sich neben der Generalverwaltung unter Pater Stadt-
müller eine gewissermaßen parallele Verwaltungseinheit gebildet, die so ge-
nannte „Spanienaktion”. Sie war von Pater Andreas Riedl zur Unterstützung
der Neugründungen in Spanien begonnen worden. Bald halfen ihm dabei der
frühere Generalobere Pater Johann Deisenbeck und der junge Pater Adalbert
Mohn. Es war für mehrere Jahre eine interessante und kreative Arbeitsteilung:
Pater Riedl zog als Missionsprediger von Ort zu Ort, vor allem in die Gemein-
den rund um Bad Mergentheim. Pater Deisenbeck sammelte und registrierte
die Adressen und verbuchte in Bad Mergentheim und später in Mellatz die
Spenden. Pater Mohn verschickte von Spanien aus an alle Wohltäter zweimal
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im Jahr die von ihm selbst redigierten
Rundbriefe, die so genannten „Bild-
nachrichten” mit dem Titel „Hilfe für
Lateinamerika – Aktion der Comboni-
Missionare zur Heranbildung von
Priester- und Missionsberufen in Spa-
nien”. Nachfolger von Pater Deisen-
beck in der Leitung der „Spanienak-
tion“ wurde 1967 Pater Josef Bayerl,
unterstützt von Bruder Hans Valenti-
ni. Die Redaktion der „Bildnachrich-
ten” übernahm 1970 Pater Udo Bau-
müller und von 1981 an Bruder Bruno
Haspinger.
Vor allem der rede-, schreib- und welt-
gewandte Ostpreuße Pater Adalbert
Mohn, Neffe des 1945 in Südafrika
verstorbenen Apostolischen Präfekten
Alois Mohn, prägte die ersten Jahre der Spanienaktion. Pater Mohn war in vie-
len Dingen das genaue Gegenteil von Pater Stadtmüller. Neben der klassi-
schen Form der Missionspredigten, wie sie viele Jahre lang unermüdlich Pater
Stadtmüller und jetzt mit viel Erfolg auch Pater Riedl ausübten, ging Pater
Mohn neue und bislang in der Kongregation ungewohnte Wege. Er organisier-
te Anzeigen und Beilagen in Tages- und Wochenzeitungen, nicht nur in kirchli-
chen, schrieb ganze Telefonbücher ab und sammelte auf diese Weise
Adressen. Mit denen, die auf eine erste Zuschrift reagierten, hielt er über die
„Bildnachrichten” und andere Rundbriefe Kontakt. Mit seinen von manchen
als aggressiv empfundenen Werbemethoden konnten sich allerdings nicht alle
anfreunden, vor allem nicht Pater Stadtmüller.
Die „Spanienaktion” blieb als eigenständige Verwaltungseinheit bis 1992 be-
stehen, auch noch nach der Wiedervereinigung der Kongregationen. Allerdings
flossen die Mittel von da an nicht mehr nur nach Spanien, sondern vor allem in
die Missionsarbeit in Lateinamerika und später auch in Afrika. Dement-
sprechend änderte sich auch der Inhalt des zweimal im Jahr verschickten
Werbebriefes und auch der Titel. Zuerst lautete er: „Hilfe für Lateinamerika –
Aktion der Comboni-Missionare zur Heranbildung von Priester- und Missions-
berufen in Spanien”. Ab 1980 hieß der Titel: „Hilfe für Lateinamerika und
Afrika – Aktion der Comboni-Missionare zur Heranbildung von Priestern und
Missionsberufen in Spanien und Ländern der Dritten Welt und zur Förderung
von Missionsprojekten”. 1993 wurden die Konten der „Spanienaktion” in die
Missionsprokura eingegliedert. Der „Freundesbrief” ist seither der zweimal im
Jahr erscheinende Werbebrief der Missionsprokura. Der Titel lautet jetzt

Pater Josef Bayerl.
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„Solidarisch mit den Kirchen Afrikas, Lateinamerikas und Asiens – Freundes-
brief der Comboni-Missionare vom Herzen Jesu”. Er spiegelt so die ganze
Bandbreite der Tätigkeit der Comboni-Missionare wider.

Die Missionsprokura
Beim Generalkapitel 1967 wurde neben der Generalverwaltung und der von
ihr unabhängigen „Spanienaktion” eine weitere Verwaltungsstruktur geschaf-
fen, die Missionsprokura. Es hatte sich als notwendig erwiesen, die Finanzver-
waltung der einzelnen Ordensniederlassungen von der Verwaltung der Gelder,
die für die Mission und für die Projekte in Übersee bestimmt sind und dafür
gespendet werden, zu trennen. Letzteres ist Aufgabe der Missionsprokura.
Die Provinzverwaltung dagegen koordiniert die Verwaltung der einzelnen
Niederlassungen in Europa. Von 1967 bis 1988 unterstand die Missionsprokura
Pater Karl Mönch. Er gab ihr eine solide Grundlage und Struktur. Mitarbeiter
waren Bruder Ottmar Spihs und Bruder Anton Rieger.
Der Missionsprokura wurde auch die Verwaltung der Missionszeitschrift „kon-
tinente” zugeordnet4. Der Reinerlös und die Spenden, die durch diese Zeit-
schrift eingehen, kommen Projekten in Übersee zugute.

Neue Herausforderungen für die Verwaltung

Sozialversicherung und Ausbau der Werkstätten
Die Generalverwaltung koordinierte vor allem die Verwaltung der Nieder-
lassungen der Kongregation in Europa. Sie hatte auch schon vor der
Wiedervereinigung kaum einen Einfluss auf die Verwaltung der Missionen in
Übersee, in Südafrika und Peru. Der Kontakt mit ihnen lief über die Missions-
prokura. Aber auch so wurden die Anforderungen an die mit der Verwaltung
betrauten Mitbrüder mit der Zeit immer größer, weil neue Aufgaben dazuka-
men und weil die Gesetzgebung des Staates umfassender wurde. Zwei
Herausforderungen kamen dazu: Die Aufnahme der Mitbrüder in die
Kranken- und Altersversicherung sowie der Ausbau der Werkstätten.

Zum Ersten: Bis 1972 waren nur wenige Mitglieder der Kongregation in einer
Kranken- und Altersversicherung. Die wenigen Ausnahmen waren Mitbrüder,
die vor ihrem Eintritt berufstätig waren und Beiträge bezahlt hatten. Die
Kongregation selbst verstand sich als Solidargemeinschaft. Solange es genug
junge und arbeitsfähige Mitbrüder gab, bestand keine Notwendigkeit, daran
etwas zu ändern. Mit der Zeit aber stieg der Altersdurchschnitt der Mitglieder.
Der unmittelbare Anstoß kam dann von außen: 1972 beschloss die deutsche
Bischofskonferenz zunächst, für alle im Ausland tätigen deutschen Ordens-
missionare bis zum Alter von 65 Jahren einen monatlichen Betrag für die



Altersversorgung zu geben. Mit der Annahme dieses Beitrags verpflichtete
sich die Kongregation, ihn nachweislich zweckentsprechend anzulegen5.
Außerdem verlangte die staatliche Gesetzgebung in Deutschland – ebenso
auch in Österreich - Sicherheiten für die Altersversorgung der Ordensleute. Als
1957 in Deutschland die gesetzliche Sozialversicherung eingeführt worden
war, setzten sich die Orden gegen die Forderung zur Übernahme zunächst er-
folgreich zur Wehr. Mehrere Unfälle in Landwirtschaft und Werkstätten in
Josefstal zwangen die Comboni-Missionare zum Umdenken. Die berechtigten
Nachzahlungsforderungen einiger ausgetretener Mitglieder waren ein weite-
rer Grund.
Mit Wirkung vom 1. Oktober 1974 beschloss die Generalleitung der deutsch-
sprachigen Kongregation:
1. Alle Mitbrüder mit ewiger Profess, bei denen es vom Gesetz her möglich ist,

sollen in die deutsche staatliche Sozialversicherung zum Mindestsatz aufge-
nommen werden.

2. Für Mitglieder mit zeitlicher Profess, die pflichtversichert sind oder waren,
sollen die Prämien auf freiwilliger Basis weiter bezahlt werden, bis 180
Monatsraten erreicht sind.

3. Für alle Mitglieder, die noch keine 50 Jahre alt sind, schließt die Kongrega-
tion eine private Lebensversicherung ab.

4. Diese wird im Anschluss an den bereits bestehenden Gruppenvertrag, der
für alle in Übersee arbeitenden Mitbrüder eingegangen wurde, mit der
Allianz-Lebensversicherung eingegangen.”6

Pater Karl Mönch mit Bruder Anton Rieger und Bruder Ottmar Spihs in der Missionsprokura.
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Im Lauf der Jahre wurde dann für alle Mitglieder eine Kranken- und Pflege-
versicherung abgeschlossen. Maßgeblich daran beteiligt waren Pater Alfred
Ziegler und Bruder Bruno Haspinger, ehrenamtlich unterstützt von Anton Utz
aus Ellwangen.
Die zweite Herausforderung an die Provinzverwaltung stellte der Ausbau der
Werkstätten in den 60er- und 70er-Jahren dar. Bereits vor dem Neubau des
Missionshauses in Josefstal waren dort die landwirtschaftlichen Gebäude und
die Werkstätten neu gebaut worden: Schreinerei, Malerwerkstatt und eine
Autoreparaturwerkstatt. Eine Reihe von Mitbrüdern7 hatte bereits die
Meisterprüfung oder war daran, sie abzulegen, so dass sie die Ausbildungs-
berechtigung hatten. Dies entsprach einer der Forderungen des General-
kapitels von 1967. Die Brüder, die bisher gewissermaßen die „Hilfskräfte” der
Priester und weit gehend von ihnen abhängig waren, sollten ein eigenständi-
ges Berufsbild entwickeln, den Patres gleichwertig, wenn auch auf einem an-
deren Fachgebiet. Darum wurde den Brüdern, soweit möglich, eine solide
Berufsausbildung ermöglicht.
Die neu gebauten Werkstätten, vor allem die Schreinerei, wurden so angelegt,
dass sie auch für Kunden außerhalb der Kongregation arbeiten konnten.
Damit sie nicht als „Wirtschaftsunternehmen” eingestuft wurden, durfte der
Umsatz einen gewissen Betrag nicht überschreiten. Dies erforderte eine präzi-
se Buchführung. Die Kongregation musste den Charakter der Gemeinnützig-
keit vor den Finanzbehörden nachweisen.
Inzwischen haben die Werkstätten keine Bedeutung mehr für die Kongre-
gation. Die Hoffnung, dass sich wieder mehr Kandidaten für den Beruf des
Brudermissionars melden würden, erfüllte sich nicht. Am Anfang war noch ei-
ne ansehnliche Gruppe von ihnen in Josefstal, Mellatz und Brixen. Dann aber,
um den Betrieb aufrechtzuerhalten – und als Dienst an der Jugend – nahm vor
allem die Schreinerei in Josefstal auch andere Lehrlinge an. Manche von ihnen
blieben den Comboni-Missionaren auch später eng verbunden. Einige brach-
ten ihre Erfahrung als „Missionare auf Zeit” (MAZ) in Übersee ein. Doch wur-
den auch die Brüder, die ausbildeten, immer weniger beziehungsweise wur-
den sie in den Projekten in Übersee gebraucht, vor allem in der Bubenstadt in
Esmeraldas, Ecuador, und in der Polytechnik in Gilgil, Kenia. Wie schon zuvor
die Landwirtschaft, wurden auch die Werkstätten Ende der 90er-Jahre aufge-
löst oder verpachtet. Heute betreibt die Provinz keine eigene Werkstatt mehr.
Als Mittel, um Geld zu verdienen, hatten die Werkstätten nie eine Rolle ge-
spielt. Allerdings sparten sie der Kongregation viel Geld durch die Eigenleis-
tung bei den zahlreichen Bau- und Renovierungsarbeiten.
Seit dem Generalkapitel 1973 gibt es ein Sekretariat für Finanzen. Somit hat
der General- beziehungsweise Provinzökonom ein beratendes Gremium an
der Seite.
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Der Besitz der Kongregation und ihre finanzielle Situation
vor der Wiedervereinigung 1979

Immobilien

In Deutschland:
Bamberg: Das Missionshaus, zwei vermietete Eigentumswohnungen und ein

Obstgarten.
Ellwangen: Das Missionsseminar Josefinum.
Josefstal: das neu gebaute Mutterhaus mit Landwirtschaft und Werkstätten,

und das zum „Comboni-Haus” umgebaute alte Missionshaus in Schleifhäusle.
Mellatz: Das Missionshaus mit Landwirtschaft.
Neumarkt: Das Missionsseminar St. Paulus.
Bad Mergentheim: Ein Baugrundstück, das für einen eventuellen Seminar-

neubau vorgesehen war. Dieser kam aber nicht zustande. Das Ritterhaus
war bereits verkauft.

In Österreich:
Messendorf: Ein Missionshaus mit den Grundstücken der früheren Landwirt-

schaft.
Unterpremstätten: Das Missionsseminar mit einem Park und den verpachteten

Grundstücken der früheren Landwirtschaft.

In Italien:
Brixen: Das Missionshaus, das Xaverianum und die Landwirtschaft sowie ein

geerbtes Haus, die so genannte „Villa Ritsch”.
Rom: Das Haus der Generalprokura in der Viale Vaticano 50.

In Spanien:
Palencia: Das Missionsseminar „San Pedro Claver” mit Landwirtschaft.
Saldaña: Das Missionsseminar „San Francisco Javier”.

In Südafrika:
Ein Haus in Silverton-Pretoria.

In Peru:
Huánuco: Missionshaus mit Kirche San Pedro und Garten.
Lima-Monterrico: Missionshaus mit Garten.
Lima-Miraflores: „Centro de Animación Misionera” CAM (Zentrum für Missio-

narische Bewusstseinsbildung).
Lima-Pueblo Libre: Haus für das Postulat.
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Alle anderen Gebäude, Kirchen, Missionsstationen, Schulen, Farmen etc. in
Südafrika, Peru und anderen Ländern waren Eigentum der jeweiligen Diözese.
Grundsätzlich ist das auch seit der Wiedervereinigung gängige Praxis der
Kongregation. In Übersee sind fast nur die Ausbildungshäuser sowie der je-
weilige Sitz des Provinzoberen und seiner Verwaltung im Besitz der Kon-
gregation. Kirchen, Pfarr- und Gemeindehäuser sind im Besitz des jeweiligen
Ortsbischofs, der fast immer ein einheimischer Diözesanpriester ist. Das
Gleiche gilt für Schulen, Krankenhäuser, Werkstätten usw.

Kapitalanlage
Was die Kapitalanlage betrifft, schreibt Pater Ziegler in seinem Bericht für das
Generalkapitel 19798: „Gewagte Unternehmungen wie Börsenspekulationen
werden bewusst vermieden. So verblieben die gewöhnlichen Anlagen für die
Finanzen: Sparkonten und Wertpapiere.
Eine wichtige und immer gültige Anlage bleiben die Investitionen in die eige-
nen Häuser (Renovierung, Modernisierung). Eine weitere, zukunftsgerichtete
Kapitalanlage, mit der Zeit die umfassendste überhaupt, stellt die Altersvor-
sorge in Form von Lebensversicherung aller Mitglieder dar.”
Zusammenfassend kann man sagen, dass die finanzielle Situation 1979 so gut
war wie nie zuvor in der Geschichte der Kongregation. Die Häuser der Kongre-
gation waren meist in einem guten Zustand und die Mitbrüder in Übersee so-
wie ihre Projekte konnten finanziell gut unterstützt werden.

Der langjährige General- und Provinzverwalter Pater Alfred Ziegler (rechts) mit Bruder Hans-
Dieter Ritterbecks. Pater Ziegler organisiert seit vielen Jahren auch das „Werk des Erlösers“.



Die Finanzverwaltung
der Deutschsprachigen Provinz (DSP) seit 1979

Zu Beginn eine Klärung der Begriffe: Bis zur Wiedervereinigung 1979 hatte die
deutschsprachige Kongregation eine Generalverwaltung mit einem General-
ökonom. Mit der Wiedervereinigung wurde diese zur Provinzverwaltung mit
einem Provinzverwalter. Pater Alfred Ziegler war seit 1971 der letzte General-
ökonom und von 1979 bis 1987 der erste Provinzverwalter. Seinen Sitz hatte er
in Bamberg. Die Missionsprokura unter Leitung von Pater Karl Mönch war in
Josefstal. Nach dem Umbau des Josefinums in Ellwangen 1988 zog die
Provinzverwaltung dort ein. Neuer Provinzverwalter wurde Pater Georg Klose.
Auf ihn folgte 1990 Bruder Ivan Bernardi. Er übernahm gleichzeitig von Pater
Mönch in Josefstal die Leitung der Missionsprokura und holte sie mit ins
Josefinum.
Seit dem Umzug nach Ellwangen sind auch externe Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter angestellt. Damals wurde die Verwaltung auch auf EDV umge-
stellt. 1996 ging Bruder Ivan Bernardi nach Peru und übergab sowohl die
Provinzverwaltung wie auch die Missionsprokura an Bruder Bernhard Hengl,
den bisherigen Leiter der polytechnischen Schule in Gilgil, Kenia.
2004 wurden beide Verwaltungen wieder getrennt. Leiter der Missionspro-
kura war bis 2009 Bruder Günther Nährich. 2009 ging er wieder nach Uganda
als wirtschaftlicher Leiter des Matany-Hospitals in der Provinz Karamoja. Sein

Bruder Bernhard Hengl (links) ist seit 1996 Provinzverwalter, Bruder Günther Nährich (rechts)
war von 2004 bis 2009 Missionsprokurator.
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Nachfolger ist Bruder Bruno Haspinger. Neben der Verwaltung und Überwei-
sung von Spenden für die unmittelbare Missionsarbeit bemüht sich die
Missionsprokura auch darum, die Anliegen und Projekte der Missionare be-
kannt zu machen und Unterstützung für sie zu finden sowie die Verbindung
zwischen den Missionaren und den Spendern zu erhalten.

Die Altersvorsorge
Seit dessen Gründung am 1. Januar 1992 ist die Provinz Mitglied beim „Solidar-
werk der katholischen Orden Deutschlands”. Es wurde gegründet zur Siche-
rung der Altersversorgung der Ordensmitglieder. Gemäß der Satzung sollen
damit die Voraussetzungen geschaffen werden, dass die Orden ihre Mitglie-
der „bei verminderter Arbeitsfähigkeit und im Alter versorgen und dies den
zuständigen staatlichen Behörden und den Sozialhilfeträgern gegenüber
nachweisen können”. Die Mitgliedsorden des Solidarwerks verpflichten sich,
entsprechend der Zahl und des Alters ihrer Mitglieder, einen bestimmten
Betrag als Rücklagen anzulegen. Um eine Vorstellung über die Beträge zu ge-
ben, sei der Stand für das Jahr 1999 genannt: Für 114 Mitbrüder wäre eine
Summe von 12,7 Millionen Euro gefordert gewesen. Die Deutschsprachige
Provinz musste allerdings nur etwa zwei Drittel dieser Summe hinterlegen. Das
war möglich, weil eben auch die Orden gegenseitig füreinander einstehen,
denn „das Solidarwerk verpflichtet sich zur Hilfeleistung gegenüber Mitglieds-
gemeinschaften, die nicht mehr in der Lage sind, die Versorgung ihrer vermin-
dert arbeitsfähigen und alten Mitglieder zu erbringen”9. Das ist ja der Sinn des
Solidarwerks. Nicht verbrauchte Rücklagen werden später wieder frei für
Aufgaben der Mission.

Die Rechtsform

Nach kirchlichem Recht ist die Kongregation eine Ordensgemeinschaft päpstli-
chen Rechts. Das heißt, sie untersteht nicht dem jeweiligen Ortsbischof. Im
Gegensatz zu Orden bischöflichen Rechts.
Vor dem deutschen Staat war die Kongregation und ist die Deutschsprachige
Provinz der Comboni-Missionare ein „eingetragener Verein”. Konkret waren
es bis 1983 der „Studienverein Ellwangen e. V.” für die Niederlassungen in
Baden-Württemberg (Ellwangen und Bad Mergentheim) sowie der „Studien-
verein Mellatz e. V.” für die Niederlassungen in Bayern (Bamberg, Neumarkt
und Mellatz). 1983 wurde ihr Vermögen auf den neugegründeten Verein
„Comboni-Missionare vom Herzen Jesu e.V.” übertragen. Eingeschrieben ist er
beim Amtsgericht Ellwangen. Vorstand des Vereins sind die jeweilige Provinz-
leitung (der Provinzial und seine vier Assistenten) und der Provinzverwalter.
Geschäftsführender Vorstand sind der Provinzial und der Provinzverwalter.



Mehrfach hatten sich die Kongregation und später die Provinz um den Rechts-
status einer „Körperschaft öffentlichen Rechts” bemüht, wie sie verschiedene
Ordensgemeinschaften mit Hauptsitz in Bayern haben, jedoch ohne Erfolg.
Die Häuser in Österreich bilden eine Körperschaft öffentlichen Rechts unter
dem Titel „Kongregation der Comboni-Missionare vom Herzen Jesu” mit Sitz
in 8042 Graz, Autaler Straße 3.
In Italien war die Kongregation vor dem Staat bis zur Wiedervereinigung die
„Società anonima de Millan-Bressanone”. Heute ist der Rechtstitel der Nieder-
lassung in Brixen: „Casa Missionaria della Congregazione dei Figli del Sacro
Cuore di Gesú” mit Sitz in: 39042 Brixen Milland.

Anmerkungen

1 Siehe dazu Kapitel 5 im 2. Teil, S. 219.

2 Im Kapitel 2 über den Nationalsozialismus im 2. Teil, S. 201.

3 Siehe dazu auch über Spanien im 2. Teil. S. 256 und 295.

4 Die Auflage, die durch die Comboni-Missionare vertrieben wird.

5 Bericht an das Generalkapitel 1979, S. 222 und 250. ACE 354.

6 Generalat-Informa Nr. 10 vom 20.10.1974.

7 Die ersten waren die Brüder Michael Dietrich, Bruno Haspinger, Bernhard Mai, Eduard
und Richard Nagler, Vinzenz Plank und Ottmar Spihs.

8 Generalkapitel 1979: Finanzbericht MFSC. ACE 354.

9 Satzung.
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Nachwort

Das vorliegende „Geschichte der deutschsprachigen Comboni-Missio-
nare“ endet mit dem Jahr 2009. Wie geht es weiter mit den
Missionaren Combonis? Es ist nicht Ziel dieses Buches, darüber zu spe-
kulieren. Aber eine kurze Standortbestimmung sei versucht:

1. Comboni und seine Missionare haben das Evangelium in Länder und
zu Menschen getragen, die vorher zum Teil vorher nichts von ihm ge-
hört hatten. Heute sind dort eigenständige Ortskirchen mit Priestern
und Bischöfen aus ihren eigenen Reihen.

2. Eine ganze Reihe von Priestern, Schwestern und auch Laien aus die-
sen Ländern sind inzwischen selber als Boten des Evangeliums in ande-
ren Ländern.

3. In Europa wecken Missionare das Verständnis für Menschen ande-
rer Kulturen. Menschen, die ihre Predigten hören und ihre Schriften le-
sen, begegnen Menschen fremder Länder mit mehr Sympathie. Das ist
auch ein Beitrag für den Frieden.

4. Erfahrungen der Ortskirchen in Afrika, Asien oder Lateinamerika
können der Kirche und den Christen in Europa Perspektiven aufzeigen
– und umgekehrt. Missionare vermitteln diese Erfahrungen.

5. Seit einigen Jahren sind zahlreiche junge Leute für Monate und
Jahre in Projekten der Comboni-Missionare in Übersee tätig. Viel keh-
ren bereichert zurück und sprechen in ihrer Heimat mit mehr
Offenheit über Menschen anderer Kulturen.

Die Mission geht weiter. Allerdings sind die Voraussetzungen und das
Umfeld heute ganz anders als noch vor 50 Jahren. Da braucht es auch
andere Mittel und Strukturen. Gleich bleibt das Ziel: das „Reich
Gottes“, als „Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens“, um
es mit den Worten des Evangeliums auszudrücken.
Heute sind es verstärkt die Ortskirchen, die den Missionsauftrag um-
setzen, etwa in ihren Missionswerken. Die Kirche als Ganzes ist eine
Gebetsgemeinschaft, eine Lerngemeinschaft, eine Solidargemein-
schaft.



Anhang 1

Deutschsprachige Comboni-Missionare seit 1923

Aufgeführt sind sie in der Reihenfolge ihrer ersten Profess. Genannt sind
alle, die ewige Profess abgelegt haben, auch wenn sie die Kongregation spä-
ter wieder verlassen haben.

1. Mitglieder der Kongregation zum Zeitpunkt der Teilung der alten
(FSC) beziehungsweise der Errichtung der neuen Kongregation der
MFSC am 27. Juli 1923.

Patres

Pater Josef Weiller, geb. 1862 in Moselweiß bei Koblenz, Priester 1885 in Rom, Eintritt 1892.
Ägypten 1891-1903; Sudan 1913-22; Südafrika 1926-31 und 1937-46. Gest. 18.1.1946 in
Witbank.

Pater Josef Münch, geb. 1871 in Warzenried, Diözese Regensburg, Eintritt 1891, Priester
1895 in Verona. Ägypten 1895-97; Sudan 1901-14; Josefstal, Novizenmeister. Gest. 6.10.1936
in Josefstal.

Pater Matthias Raffeiner, geb. 2.2.1877 in Schlanders, Südtirol. Profess 1897 in Verona,
Studien in Rom 1899-1903, Priester 1902 in Trient. Brixen 1904-19, Messendorf 1920-24,
Südafrika 1925-34, Brixen 1935-73. Gest. 16.6.1973 in Brixen.

Pater Bernhard Zorn, geb. 20.9.1872 in Kesselin, Pfalz, Profess 1897. Priester 1902 in Verona.
Sudan 1903-23, Südafrika 1924-42. Gest. 11.4.1942 in Südafrika.

Pater Johann Kollnig, geb. 7.7.1881 in Nikolsdorf, Osttirol, Profess 1.11.1898 in Verona,
Priester 1904 in Brixen. Ägypten 1904-07, Brixen 1908-23, Messendorf 1926-68. Gest.
29.8.1968 in Messendorf.

Pater Alois Mohn, geb. 21.12.1880 in Kiwitten, Ostpreußen. Profess Brixen 1898. Priester
1904 in Khartum. Messendorf 1919-21, Sudan 1921-1923, Graz 1923-26, Südafrika 1926-45
(Apostolischer Präfekt). Gest. 5.6.1945 in Südafrika.

Pater Alois Santer, geb. 15.3.1869 in Schnals, Südtirol, Profess 1899 in Verona. Priester 1903
in Brixen. Brixen 1903-40. Gest. 11.5.1940 in Brixen.

Pater Georg Isidor Stang, geb. 2.4.1881 in Klepsau bei Künzelsau. Profess 1900 in Brixen.
Priester 1905. Sudan 1905-19, Josefstal. Gest. 15.11.1938 in Brixen. Er war Gründer der
Niederlassungen in Josefstal und Ellwangen.

Pater Franz Kunkel, geb. 10.3.1884 in Mannheim. Profess 1901. Priesterweihe 1907. Sudan
1907-17. 1941 wurde er aus der Kongregation entlassen.

Pater Franz Brandlmayr, geb. 27.9.1880 in Grieskirchen, Oberösterreich. Profess 1902.
Priester 1910 in Khartum. Sudan 1910-14, Brixen, Südafrika 1927-59. Gest. 17.2.1959 in
Lydenburg, Südafrika.
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Pater Johann Henkel, geb. 20.11.1882 in Reifenberg (Kirchehrenbach), Oberfranken. Profess
1902. Sudan, Messendorf. 1925 trat er in den Dienst der Diözese Bamberg. War Pfarrer in
Litzendorf bei Bamberg.

Pater Alois Ipfelkofer, geb. 5.5.1885 in Mirskofen bei Landshut. Profess 1902. Priester 1908
in Innsbruck. Sidcup (England) 1908-10, Sudan 1911-23, Südafrika 1924-26, USA 1930, Peru
1938-48. Ellwangen. Gest. 25.3.1948 in Pozuzo, Peru.

Pater Jakob Lehr, geb. 10.6.1876 in Hockenheim. Profess 1902 in Verona. Priester 1902 in
Mantua. Sudan 1903-04, Sidcup (England) 1904-09. Ägypten 1910-19, Messendorf,
Ellwangen. Generalsuperior 1923 - 32. Bad Mergentheim 1932-40, Josefstal 1940-66. Gest.
22.2.1966 in Ellwangen.

Pater Karl Fischer, geb. 28.2.1886 in Schlackenwerth, Böhmen. Xaverianer. Profess 1903.
Priester 1911. Sudan 1911-23, Südafrika 1924-72. Gest. 28.11.1972 in Lydenburg, Südafrika.

Pater Valentin Vogrinc, geb. 13.2.1864 in Kocice, Slowenien. Als Priester aus Maribor einge-
treten 1901. Profess 1903. Brixen 1901-25, Graz. Gest. 1.5.1927 in Graz.

Pater Josef Angerer, geb. 11.11.1887 in Stadl Paura, Oberösterreich. Xaverianer. Profess
1904. Priester 1912. Sudan 1914-23, Südafrika 1924-71. Superior in Südafrika. Gest. 2.2.1971
in Bongani, Südafrika.

Pater Daniel Kauczor, geb. 22.7.1885 in Klein-Strehlitz, Diözese Breslau. Xaverianer. Profess
1904. Studium in Brixen und Rom. Priester 1911 in Bologna. Sudan 1913-16 und 1921-23.
Apostolischer Präfekt in Südafrika 1923-25. 1942 bei den Kamaldulensern in die Eremo della
Rua (bei Padua, Italien) eingetreten. Gest. 31.1.1947 in der Eremo della Rua.

Pater Alois Wilfling, geb. 24.6.1882 in Hl. Kreuz am Waasen, Steiermark. Profess 1904.
Priester 1906. Ägypten 1906-07, Messendorf, Brixen, Mellatz, Rom (Missionsprokurator).
Gest. 6.2.1963 bei Brixen.

Pater Heinrich Wohnhaas, geb. 5.1.1887 in Hallgarten, Kreis Rockenhausen, Diözese Speyer.
Xaverianer. Profess 1905. Priester 1912. Ägypten 1912-15, Graz 1915-25, Brixen, Ellwangen
1929-40. Gest. 27.4.1962 in Laibach bei Bad Mergentheim.

Pater Josef Klassert, geb. 21.4.1888, Silges bei Hünefeld, Diözese Fulda. Xaverianer. Profess
1906. Priester 1913. Sudan 1913-23. Südafrika 1924-51. Gest. 1951 in Friedenheim, Südafrika.

Pater Josef Ettl, geb. 29.10.1891, Neuhausen, Diözese Regensburg, Profess 1910. Priester
1913. Verona 1920-21, Brixen 1921-32; 1955-61; 1964-74; Bamberg 1934-55; 1961-64.
Novizenmeister 1921-55. Gest. 27.7.1974 in Brixen.

Pater Josef Musar, geb. 8.10.1889 Goreljce, Bez. Krsko, Diözese Ljubljana. Xaverianer.
Profess 1911. Priester 1915. Sudan 1920-23. Südafrika 1924-32. Generalsuperior 1932-38.
Ljubljana. Gest. 29.3.1973.

Pater Johann Schweiger, geb. 2.1.1889 in Laaber bei Parsberg, Diözese Regensburg. Profess
1913. Priester 1916. Ellwangen und Josefstal 1923-32, Bamberg 1936-51, Brixen,
Unterpremstätten. Gest. 26.1.1959 in Unterpremstätten.

Pater Karl Bayer, geb. 24.2.1893 in Hadres, Diözese Wien. Xaverianer. Profess 1914.
Priesterweihe 1917, Diözesanpriester geworden 1941.
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Pater Hugo Ille, geb. 9.12.1893 in Oberrauden. Diözese Olmütz. Xaverianer. Profess 1915.
Priester 1918. Sudan 1920-23, Südafrika 1924-33. Bamberg, Brixen 1938-53 (Novizenmeister),
Bamberg, Unterpremstätten, Mellatz 1957-60. Gest. 21.11.1960 in Mellatz.

Pater Stefan Berger, geb. 21.9.1893 St. Antonie, Burgenland, Diözese Wien. Xaverianer.
Profess 1916. Priester 1920. Sudan 1921-23, Südafrika 1924-33, Graz, Josefstal, Peru 1948-
73. Gest. 18.12.1973 in Peru.

Pater Anton Schöpf, geb. 8.7.1893 in Haiming, Diözese Innsbruck. Profess 1913. Priester 1920.
Südafrika 1927-52 und 1962-75, Peru 1952-56, Spanien 1956. Gest. 15.10.1975 in Südafrika.

Pater Alfred Stadtmüller, geb. 28.11.1892 in Altkrautheim bei Künzelsau. Xaverianer, Profess
1920. Priesterweihe 1923. Josefstal 1924-73, Generalökonom 1932-67. Gest. 18.1.1973 in
Ellwangen.

Anmerkung:
Genannt sind hier 28 Patres. Offiziell wird die Zahl der Priester, die für die
MFSC optiert haben, mit 26 genannt. Vermutlich wurden die Patres Johann
Henkel und Karl Kunkel nicht mitgezählt.
Pater Johann Henkel wurde am 21. August 1925 in die Diözese Bamberg
inkandiniert. Das Verfahren war aber im Juli 1923 schon im Gang und Pater
Henkel arbeitete bereits in der Diözese Bamberg.
Pater Karl Kunkel wird schon 1917 als zur Diözese Salzburg zugehörig
genannt. 15 Jahre später bezeichnet er sich als der Kongregation zugehörig.
Kunkel scheint jahrzehntelang außerhalb der Kongregation gelebt zu haben
und war zivil verheiratet. Auf Drängen der Diözese Rottenburg wurde er auf-
gefordert, in die Gemeinschaft zurückzukehren. Als er dies nicht tat, wurde er
1941 entlassen.

Zu nennen ist in diesem Zusammenhang noch
Pater Franz Heymans, geb. 4.1.1865 in Weert, Holland. Profess 1887 in
Verona. Priester 1888 in Kairo. Ägypten bis 1894, Brixen 1895-97, Sudan 1897-
1909, Brixen 1910-13, Khartum 1913-19, Brixen 1929-23, Verona 1923-34.
Optierte bei der Teilung 1923 zunächst für die FSCJ. 1934 trat er in die MFSC
über. Brixen 1935-48. Gest. 21.10.1948 in Brixen.

Scholastiker

Josef Brandmaier, geb. 20.3.1894 in Hainzing, Diözese Regensburg. Xaverianer. Profess 1921.
Priesterweihe 1924. Südafrika 1927-1975. Gest. 28.3.1975 in Südafrika.

Johann Deisenbeck, geb. 12.10.1891 in Mühldorf, Niederbayern. Xaverianer. Noviziat unter-
brochen durch Kriegsdienst. Profess 1921. Priester 1924. Brixen 1925-28; 1930-32, Mellatz
1928-30; 1932-55; 1961-76; Bad Mergentheim 1955-61. Generaloberer 1938-1955. Gest.
23.6.1976 in Mellatz.

Bernhard Schalenberg, geb. 20.5.1900 in Düsseldorf. Xaverianer. Profess 1921. Gestorben als
Theologiestudent am 3.6.1924 in Brixen.
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Alois Wessels, geb. 27.1.1892 in Bündheim bei Braunschweig. Diözese Hildesheim. Xaverianer.
Profess 1921. Priester 1924. Graz und Unterpremstätten 1924-37. Gest. 20.12.1937 in
Unterpremstätten.

Anton Pröbstle, geb. 17.7.1898 in Immenstadt, Diözese Augsburg. Xaverianer. Profess 1922.
Priester 1925. Trat 1937 aus und ging als Priester nach Brasilien. Gest. 26.12.1947 in Agudo,
Brasilien.

Franz Seraph Tremmel, geb. 21.3.1900 in Hörbering, Bezirk Mühldorf, Diözese München.
Xaverianer. Profess 1922. Priester 1925. Südafrika 1929-88. Gest. 21.8.1988 in Südafrika.

Brudermissionare

Bruder Karl Klodt, Schreiner, geb. 1864 in Dortmund, Profess 1890. Sudan 1893-1923;
Südafrika 1924-1941. Gestorben 22.5.1941 in Maria Trost, Südafrika.

Bruder Johann Kobinger, Schreiner, 1865 in Biberbach bei Wertingen, Diözese Augsburg,
Profess 1891. Ägypten 1891-1900; Sidcup (England) 1904-11; Sudan 1912-23; Bad
Mergentheim seit 1925-51. Gest. 3.2.1951 in Bad Mergentheim.

Bruder Alexander Cygan, Schmied, geb. 1865 bei Hindenburg, Oberschlesien. Profess 1892.
Ägypten 1894-1901; Sudan 1901-23; Südafrika 1924-63. Gest. 30.4.1963 in Südafrika.

Bruder August Dördelmann, Schreiner, geb. 1861 in Werden an der Ruhr, Profess 1892. Sudan
1892-1912, Brixen, Josefstal 1921-35. Gest. 15.8.1935 in Josefstal.

Bruder Franz Trzewik, geb. 3.10.1864 in Groß-Colmkau bei Danzig, Profess 1893. Ägypten
(17 Jahre); Milland, Josefstal, Milland. Gest. 25.4.1934 in Milland.

Bruder Johann Nepomuk Haberl, Koch, geb. 5.1.1876 in Griesbach, Diözese Passau, Profess
1897 in Verona. Verona und Brescia 1897-1910, Brixen 1910-21, Graz, Ellwangen 1930-48.
Gest. 27.1.1948 in Josefstal.

Bruder Heinrich Sendker, Schreiner, geb. 14.12.1867 in Freckenhorst, Westfalen. Profess 1897.
Sudan 1903-1923 und Südafrika 1927-1931. Gest. 2.12.1931 in Maria Trost, Südafrika. (Er war
der Erste, der ins neu eröffnete Haus in Brixen eintrat, am 24.10.1895.)

Bruder Josef Linhart, geb. 18.1.1868 im Bezirk Kladno, Tschechien. Profess 1901. Sudan 1906-
20, Messendorf, Ellwangen 1925-45. Gest. 9.2.1945 in Josefstal.

Bruder August Cagol, geb. 6.3.1879 in Darfeld, Westfalen. Profess 1902. Sudan 1904-15, 1920-
21; Südafrika 1925-39; 1948-60; 1964-71. Gest. 12.2.1977 in Ellwangen.

Bruder Josef Huber, geb. 3.3.1880 in Gschwend bei Krems, Österreich. Profess 1902. Sudan
1908-23, Südafrika 1924-54. Gest. 10.9.1954 in Südafrika.

Bruder Michael Rosenauer, geb. 6.9.1874 in Lanzersdorf, Oberösterreich. Profess 1902. Brixen
1900-14, Graz 1914-38. Gest. 16.4.1940 in Brixen.

Bruder Anselm Friedel. geb. 4.4.1874 in Waldauerbach im Odenwald. Profess 1903. Sudan
1914-1015, Brixen, Graz, Josefstal 1921-34 und 1938-64. Gest. 13.11.1964 in Ellwangen.

Bruder Isidor Kronsteiner, geb. 19.1.1876 in Reichraming, Oberösterreich. Profess 1904. Sudan
1908-1919, Josefstal, Graz 1919-38, Brixen 1938-42. Gest. 9.3.1942 in Brixen.

408



Bruder Josef Anton Müller, Schuster, geb. 30.8.1881 Erdömecske, Diözese Fünfkirchen,
Ungarn. Profess 1907. Sudan und Ägypten 1911-1923, Graz 1923-38, Bad Mergentheim,
Bamberg 1940-62. Gest. 31.7.1963 in Brixen.

Bruder Karl Schmid, geb. 19.1.1881 in Schwabmünchen, Diözese Augsburg. Profess 1908.
Sudan 1914-23, Südafrika 1924-68. Gest. 2.12.1968 in Glen Cowie, Südafrika.

Bruder Raphael Kolenc, geb. 23.5.1878 in Sevnica Mirna, Diözese Ljubljana. Profess 1914.
Sudan 1920-1923. Südafrika 1924-1936. Ljubljana. Gest. 29.5.1965 in Jugoslawien.

Bruder Vinzenz Plank, geb. 22.10.1893 in Wildon, Diözese Graz. Schneider. Profess 1920.
Josefstal 1926-65; Brixen 1965-77. Gest. 7.12.1977 in Brixen.

Bruder Johann Nepomuk Zorn, geb. 4.5.1883 in Dörfl, Bezirk Weiz, Diözese Graz. Profess
1921. Messendorf 1924-51, Mellatz 1951-75. Gest. 11.6.1975 in Mellatz.

Bruder Franz Xaver Dorn, geb. 18.8.1902 in Ittelsburg bei Memmingen, Diözese Augsburg.
Profess 19.3.1923. Südafrika 1929-69. Gest. 6.3.1969 in Südafrika.

Bruder Raimund Franceschini, geb. 20.5.1882 in Borge (Valsugana), Diözese Trient. Schuster.
Profess 1923. Brixen 1923-57. Gest. 7.11.1957 in Brixen.

Bruder Bernhard Ott, geb. 24.3.1902 in Bieringen, Diözese Rottenburg. Profess 1923.
Ausgetreten 1930.

Novizen
Genannt mit dem Titel (Bruder, Pater, Bischof), den sie später hatten.

Pater Stanislaus Dobovsek, geb. 18.1.1901 Bostanj ob Savi. Diözese Ljubljana. Profess 1923.
Priester 1926. Graz und Unterpremstätten 1927-37, Ljubljana, Knoblecherhaus 1937-43.
Seelsorge in Slowenien 1943-70. Gest. 12.12.1970 in Slowenien.

Bruder Johann Rainer, geb. 11.1.1900 in St. Lorenzen im Pustertal, Südtirol. Profess 1923. Er
ging nach Südafrika und trat dort 1937 aus.

Bischof Johann Riegler, geb. 1.12.1901 in Übersbach bei Fürstenfeld, Diözese Graz. Profess
1923. Priester 1926. Südafrika 1927-55, Bischof von Lydenburg 1951-55. Gest. 7.10.1955 in
Südafrika.

Bruder Andreas Schwingshackl, geb. 26.10.1895 in Welsberg, Pustertal, Südtirol. Profess 1923.
Südafrika 1925-34. Gest. 13.11.1934 in Südafrika.

Pater Hermann Bauer, geb. 21.7.1901 in Aschhausen bei Künzelsau. Xaverianer. Profess 1924.
Priester 1927. Ellwangen 1929-1967 (mit Unterbrechungen im Krieg), Neumarkt 1967-74. Gest.
8.3.1974 in Neumarkt, Oberpfalz.

Pater Anton Blank, geb. 21.5.1902 in Gaxhardt bei Ellwangen. Xaverianer. Profess 1924.
Priester 1927. Bad Mergentheim 1933-68. Gest. 12.6.1968 in Bad Mergentheim.

Bruder Josef Gruber, geb. 25.12.1905 in St. Nikolaus in Ulten, Südtirol. Profess 1924. Brixen,
Südafrika 1935-1990. Gest. 1.1.1990 in Südafrika.
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Bruder Ignaz Molling, geb. 1.2.1896 in Campill, Südtirol. Profess 1924. Milland 1924-84. Gest.
28.8.1984 in Brixen.

Bruder Gottfried Oberstaller, geb. 2.1.1897 in Taisten, Südtirol. Profess 1924. Graz, Ellwangen,
Südafrika 1935-1962. Gest. 31.8.1962 in Südafrika.

Bruder Martin Ratej, Schneider, geb. 9.11.1904 in Barje, Diözese Maribor. Profess 1924.
Milland und Graz. Ausgetreten 1940.

Bruder Eugen Rau, geb. 6.11.1902 in Sindelsdorf bei Künzelsau. Profess 1924. Josefstal.
Ausgetreten 1942.

Pater Adolf Stadtmüller, geb. 15.1.1905 in Altkrautheim bei Künzelsau. Eingetreten 1916 ins
Xaverianum und 1920 als erster Schüler nach Josefstal gewechselt. Profess 1924. Priester
1928. Südafrika 1929-1971. Gest. 10.12.1971 in Südafrika.

Pater Josef Watzinger, geb. 4.10.1902 in Aichkirchen, Bezirk Wels, Oberösterreich. Xaverianer.
Profess 1924. Priester 1927. Graz 1928-30, Brixen 1930-35, Messendorf und Unterpremstätten
1935-53. Gest. 27.1.1953 in Unterpremstätten.

Pater Josef Würz, geb. 21.2.1904 in Furth im Wald, Diözese Regensburg. Xaverianer. Profess
1924. Priester 1928. Mellatz 1929-35, Bad Mergentheim, Josefstal 1936-55. Mellatz. Gest.
19.9.1973 in Mellatz.

Mitbrüder aus der deutschsprachigen Gruppe, die 1923 für die
italienische Kongregation optiert haben

Pater Otto Huber, geb. 1871 in Speyer, Profess 1890, Priester 1893, Ägypten, Sudan, Verona.
Gest. 15.4.1954 in Verona.

Bruder Klemens Schröer, geb. 1860 in der Diözese Köln, Profess 1892. Ägypten, Uganda.
Gest. 19.3.1942 in Verona.

Pater Bernhard Kohnen, geb. 24.3.1876 in Holte bei Hannover. Profess 1896. Sudan. Gest.
21.1.1939 in Rom.

Pater Pascuale Crazzolara, geb. 12.4.1884 in St. Cassian im Gadertal, Südtirol. Profess 1902.
Priester 1907. Sudan und Uganda. Gest. 25.3.1976 in St. Cassian.

Pater Eduard Pschorn, geb. 25.4.1886 in Schlackenwerth, Diözese Prag. Xaverianer. Profess
1905. Priester 1912. Sudan, Ägypten. Gest. 6.2.1953 in Kairo.

Pater Arthur Nebel, geb. 12.12.1888 in Köflach, Steiermark. Profess 1912, Priester 1914. Sudan
1923-58, Italien 1958-78, 1978-80. Gest. 10.4.1981 in Verona.

Bruder Andreas Kapus, geb. 30.5.1888 in Dobrara, Diözese Ljubljana. Profess 1913. Nach
Afrika 1920. Ausgetreten.

Pater Stefan Mlakic, geb. 1.11.1884 in Fojnica bei Kiseljak, Diözese Vehbosna, Slowenien. Als
Priester 1913 eingetreten. Profess 1915. Sudan und Ägypten 1920-1951. Gest. 26.1.1951 in
Kairo.

Bruder Karl Pisetta, 25.1.1897 in Trient. Profess 1921. Gest. 24.2.1925 in Trient.

410



2. Comboni-Missionare, die von August 1923 bis Februar 1934 in
Brixen das Noviziat begannen

Bezeichnet sind sie mit dem Titel, den sie später hatten (Pater oder Bruder).

Pater Albert Bullacher, geb. 1.9.1893 in Homburg, Diözese Speyer. Profess 1925. Priester 1929.
Brixen 1929-72. Gest. 14.11.1972 in Brixen.

Pater Franz Morscher, geb. 14.12.1902 in Altlag, Gottschee, Slowenien. Xaverianer. Profess
1925. Priester 1928. Südafrika von 1930 bis zu seinem Tod. Trat nach der Wiedervereinigung
1979 aus der Kongregation aus, blieb aber als Seelsorger in der Diözese Witbank in Südafrika.
Gest. 6.5.1998 in Südafrika.

Bruder Stefan Sirok, Gärtner, geb. 27.12.1896 in Gargaro, Diözese Görz, Italien. Profess 1925.
Messendorf 1926-38, Ljubljana 1938-39, Messendorf 1939-58, Mellatz 1958-63,
Unterpremstätten 1963-73. Gest. 23.4.1973 in Unterpremstätten.

Bruder Ludwig Brand, Landwirt, Schneider, geb. 21.10.1903 in Hohenrot bei Künzelsau.
Profess 1926. Südafrika 1928-98. Gest. 19.7.1998 in Südafrika.

Pater Anton Hägele, geb. 27.6.1903 in Herlikofen bei Schwäbisch Gmünd. Profess 1926.
Priester 1929. Bad Mergentheim 1929-32; 1937-38; Ellwangen 1933-37; 1938-40; Josefstal
1940-79. Novizenmeister der Brüder. Gest. 6.10.1979 in Josefstal.

Pater Ferdinand Rainer, geb. 2.8.1904 in Villach. Xaverianer. Profess 1926. Priester 1930.
Unterpremstätten 1931-38; 1947-56, Mellatz 1938-47. Ausgetreten 1956.

Pater Andreas Riedl, geb. 29.11.1903 in St. Jodok am Brenner, Tirol. Profess 1926. Priester
1930. Josefstal, Bad Mergentheim, Brixen 1931-38, Peru 1938-56, Spanien 1956, Bad
Mergentheim 1956-70, Brixen 1970-74. Gest. 9.1.1974 in Brixen.

Bruder Georg Thomaset, Landwirt, geb. 27.9.1887 in Montan, Südtirol. Profess 1926. Brixen
1926-74. Gest. 30.11.1974 in Brixen

Pater Anton Bieg, geb. 18.4.1907 in Schwabsberg bei Ellwangen. Schüler des Josefinums.
Profess 1927. Priester 1931. Südafrika seit 1932. Ausgetreten 1941. Gest. in Südafrika.

Bruder Josef Brenner, Schuhmachermeister, geb. 30.6.1902 in Adelmannsfelden bei Ellwan-
gen, Profess 1927. Josefstal 1927-34, Mellatz, Josefstal 1934-45. Vermisst seit Frühjahr 1945.

Bruder Adolf Hirschlein, Landwirt, geb. 21.8.1907 in Staigerbach bei Künzelsau. Profess 1927.
Mellatz und Josefstal 1928-35, Südafrika 1935-67. Gest. 2.5.1967 in Südafrika.

Bruder Andreas Kley, Schneider, geb. 11.8.1901 in Dürenstetten bei Münsingen. Profess 1927.
Südafrika 1930-87. Gest. 25.4.1987 in Südafrika.

Bruder Anton Kurz, Landwirt, geb. 30.1.1901 in Neuler bei Ellwangen. Profess 1927. Südafrika
1930-84. Gest. 28.8.1984 in Südafrika.

Bruder Valentin Poznic, Schuster, Maurer, geb. 13.12.1899 in Gornijigrad, Diözese Maribor.
Profess 1927. Südafrika 1930-87. Gest. 1.12.1987 in Südafrika.

Bruder Leo Siessl, Landwirt, geb. 25.6.1902 in St. Lorenzen, Südtirol. Profess 1927.
Graz 1930-41 und 1949-52, Mellatz 1941-46. Brixen. Gest. 21.11.1996 in Brixen.
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Pater August Steidle, geb. 23.10.1908 in Westhausen, Josefiner, Profess 1927. Priester 1931.
Südafrika 1932-50. Gest. 6.5.1950 in Barberton, Südafrika.

Bruder Anton Stengel, Gärtner, geb. 1.2.1908 in Pfahlheim bei Ellwangen, Profess 1927.
Brixen, Josefstal, Mellatz, Südafrika 1933-46. Ausgetreten 1946.

Bruder Franz Xaver Vogel, Schreiner, geb. 14.5.1908 in Hüttlingen, Profess 1927. Südafrika
1928-68. Gest. 24.11.1968 in Pretoria.

Pater Anton Baumgart, geb. 16.10.1909 in Gommersdorf bei Buchen, Profess 1928. Priester
1933. Südafrika 1933-49 (Superior 1946-49), Josefstal 1949-55 (Generalvikar 1949-55 und
1961-67), Bamberg, Mellatz 1959-67 (Novizenmeister 1955-67), Josefstal, Bamberg, Josefstal.
Gest. 1.2.1998 in Ellwangen.

Pater Franz Bratina, geb. 30.9.1906 Ydria, Ljubljana. Profess 3.10.1928, Priester 1932.
Südafrika 1933-37. Ljubljana 1937-49, Südafrika seit 1950. Gest. 16.10.1990 in Middelburg,
Südafrika.

Bruder Hubert Flügel, Elektromechaniker, Landwirt, geb. 12.9.1906 in Pfaffenhofen bei
Augsburg, Profess 1928. Mellatz, Josefstal 1931-34, Bamberg seit 1934. Gefallen 30.8.1944 in
Russland.

Bruder Franz Hirschmann, Schreiner, geb. 7.3.1903 in Gradenberg bei Graz, Profess 1928.
Brixen, Unterpremstätten, Josefstal. Ausgetreten 1939.

Bruder Michael Lesnjak, Landwirt, Gärtner, Koch, geb. 28.9.1891 in Vas Podolnica, Slowenien,
Profess 1928. Südafrika 1930-38; Ljubljana 1938-43; Brixen 1943-50; Messendorf 1950-51.
Gest. 25.12.1951 in Brixen.

Pater Josef Nieberler, geb. 22.2.1908 in Kalsdorf bei Hilpoltstein, Profess 1928. Priester 1933.
Unterpremstätten1934-38; Josefstal 1938-41 (Novizenmeister der Brüder). Gefallen 17.2.1944
bei Rom.

Pater Paul Vogel, geb. 4.6.1909 in Hüttlingen bei Aalen, Profess 1928. Priester 1932. Unter-
premstätten 1933-38, Wehrmacht, Josefstal 1948-51, Unterpremstätten 1951-62, Spanien
1962-67, Brixen 1967-71, Bad Mergentheim 1971-85. Gest. 10.1.1985 in Ellwangen.

Pater Richard Habicher, geb. 17.3.1907 in Haiming in Tirol. Profess 1929. Priester 1933.
Südafrika 1937-78. Gest. 16.12.1982 in Brixen.

Pater Christoph Jungnickl, geb. 13.9.1908 in Mehlmeisel bei Kemnath. Profess 1929. Priester
1933. Südafrika 1934-50, Bamberg, Josefstal, Messendorf, Bamberg 1955-86. Gest. 30.9.1986
in Bamberg.

Pater Stephan Lintermann, geb. 29.1.1909 in München, Josefiner, Profess 1929. Priester 1934.
Ellwangen 1936-40, Bad Mergentheim 1940-46, Bamberg 1946-53 (Schriftleiter des „Stern der
Neger”), Josefstal 1953-61, Bamberg seit 1961. Gest. 24.3.1986 in Bamberg.

Bischof Anton Reiterer, geb. 25.2.1908 in Hafling bei Bozen, Südtirol. Profess 1929. Priester
1933. Südafrika 1935-2000. Bischof 1956. Gest. 20.2.2000 in Middelburg, Südafrika.

Pater Anton Rupp, geb. 23.8.1907 in Allersberg bei Hilpoltstein, Profess 2.7.1929. Priester
1934. Bamberg, Josefstal 1935-47, Bad Mergentheim, Bamberg 1948-64. Ausgetreten und in
den Dienst der Diözese Eichstätt gewechselt 1964.
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Bruder Alfons Tell, Landwirt, Pförtner, geb. 19.4.1897 in Kurtinig, Südtirol. Profess 1929.
Brixen 1929-77. Gest. 29.1.1977 in Brixen.

Bruder Karl Eigner, Schneider, geb. 11.1.1910 in Manholz bei Weißenburg. Profess 1930.
Brixen 1935-40, Mellatz 1945-57, Bamberg 1957-87. Gest. 25.1.1987 in Ellwangen.

Bruder Otto Hüber, Gärtner, Maurer, geb. 6.4.1910 in Bieringen bei Künzelsau, Gärtner,
Maurer. Profess 1930. Südafrika 1937-91. Gest. 17.7.1991 in Südafrika.

Pater Alois Rädlinger, geb. 10.10.1909 in Walting bei Regensburg, Josefiner. Profess 1930.
Priester 1934. Als Seelsorger und Spiritual in fast allen Niederlassungen. Gest. 24.5.1996 in
Ellwangen.

Pater Johann Baptist Schwarzfischer, geb. 24.6.1909 in Roding bei Cham. Josefiner. Profess
1930. Priester 1934. Bamberg seit 1937. Vermisst seit März 1944 in Russland.

Pater Alois Höfer, geb. 16.10.1912 in Westhausen-Reichenbach bei Aalen, Josefiner. Profess
1931. Priester 1935. Südafrika 1935-42. Gest. 5.5.1942 in White Waters, Südafrika.

Pater Johann Holz, geb. 18.7.1912 in Unterkochen bei Aalen, Josefiner. Profess 1931. Priester
1935. Unterpremstätten, Bamberg. Ausgetreten 1945.

Pater Josef Hornauer, geb. 3.4.1913 in Wutzeldorf bei Cham. Profess 1931. Priester 1936. Graz,
KZ Dachau 1939-45. Südafrika 1948-72. Gest. 19.6.1972 in Glen Cowie, Südafrika.

Pater Max Hummel, geb. 5.8.1913 in Freising bei München. Profess 1931. Priester 1937.
Weiterstudium in Würzburg und München. Weltpriester der Diözese München seit 1955.
Gest. 12.12.2000 in Unterhaching.

Pater Anton Klebing, geb. 30.10.1911 in Stockstadt bei Aschaffenburg, Josefiner. Profess 1931.
Priester 1935. Südafrika seit 1935. Ausgetreten 1941.

Pater Franz Koch, geb. 5.10.1913 in Neuburg bei Ehingen, Donau. Profess 1931. Priester 1937.
Südafrika 1937-74. Gest. 10.6.1974 in Bongani, Südafrika.

Pater Richard Lechner, geb. 16.2.1911 in Tannhausen bei Ellwangen. Josefiner. Profess 1931.
Priester 1935. Südafrika 1935-55. Generaloberer 1955-67. Südafrika 1967-79. Gest. 3.7.1979 in
Pretoria, Südafrika.

Pater Ludwig Schiffeneder, geb. 28.8.1913 in Freising bei München. Josefiner. Profess 1931.
Priester 1937. Wehrmacht, Mellatz, Josefstal 1940-53, Bamberg 1953-62. Gest. 15.12.1962 in
Bamberg.

Pater Edmund Schumm, geb. 3.3.1913 in Altkrautheim, Josefiner. Profess 1931. Priester 1937.
In verschiedenen Niederlassungen. Schriftleiter des „Stern der Neger”, Generalsekretär. Gest.
4.9.1983 in Ellwangen.

Pater Pius Zeifang geb. 9.5.1913 in Neunheim bei Ellwangen. Profess 1931. Priester 1937.
Südafrika 1937-66, Ellwangen, Seelsorge in Rot seit 1968. Gest. 23.8.1983 in Bad
Mergentheim.

Pater Walter Klemm, geb. 21.6.1909 in Rodalben bei Speyer, Profess 1932. Priester 1936.
Südafrika 1936-60, Mellatz, Josefstal, Messendorf 1967-83. Gest. 6.12.1983 in Graz.
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Pater Karl Mönch, geb. 2.11.1913 in Lauterach bei Ehingen, Donau. Profess 1932. Priester 1937.
Bamberg 1938-50, Unterpremstätten 1950-55, Bamberg, Brixen, Josefstal und Ellwangen
1967-94. Gest. 16.4.1994 in Ellwangen.

Bruder Franz Xaver Feil, Landwirt, geb. 23.11.1900 in Straßdorf bei Schwäbisch Gmünd.
Profess 1932. Brixen 1930-33, Mellatz 1933-35, Josefstal und Brixen 1935-37, Südafrika 1937-
80. Gest. 18.8.1980 in Glen Cowie, Süafrika.

Bruder Alfons Wechsler, Koch, geb. 6.5.1911 in Großnottersdorf bei Hilpoltstein. Profess 1932.
Ellwangen und Josefstal 1937-68, München-Bogenhausen 1969-85. Gest. 23.4.1985 in Pöcking.

Pater Alois Hirner, geb. 15.6.1912 in Oberbettringen bei Schwäbisch Gmünd. Profess 1933.
Priester 1937. Josefstal 1939-47, Peru 1948-54, Bad Mergentheim, Spanien 1960-69, Brixen,
Ellwangen. Gest. 12.1.1998 in Ellwangen.

Bischof Anton Kühner, geb. 1.5.1914 in Bachenau bei Heilbronn, Profess 1933. Priester 1938.
Josefstal 1938-45, Peru 1950-91. Prälat von Tarma 1958-64; Bischof von Tarma 1964-80;
Bischof von Huánuco 1980-91. Bischofsweihe 1964 in Rom. Gest. 22.1.1991 in Peru.

Pater Wilhelm Kühner, Dr. juris canonici, geb. 11.5.1914 in Bachenau bei Heilbronn, Profess
1933. Priester 1938. Bad Mergentheim 1939-48, Studium in Rom, Südafrika 1953-86,
Ellwangen 1986-2001. Gest. 15.5.2001 in Ellwangen.

Pater Alois Schadt, geb. 6.3.1909 in Erlenbach bei Heilbronn, Josefiner. Profess 1933. Priester
1934 in München. In vielen Häusern vor allem als Spiritual tätig. Gest. 19.9.1985 in Brixen.

Pater Franz Xaver Schmid, geb. 18.12.1913 in Oberschneidheim bei Ellwangen, Profess 1933.
Priester 1938. Pfarrverweser in Neuses und Wachbach bei Bad Mergentheim. Gest. 19.10.2004
in Ellwangen.

Pater Michael Wagner, geb. 2.2.1912 in Rißmannsdorf bei Straubing, Profess 1933. Priester
1937. Peru 1938-74. Pfarrverweser in Haunkenzell. Gest. 24.10.1991 in Bogen bei Regensburg.

Scholastiker Johann Walz, geb. 22.12.1915 in Bieringen bei Künzelsau, Profess 1933. Gefallen
4.9.1939 bei Dörrenbach/Pfalz..

Pater Hermann Württemberger, geb. 18.6.1913 in Herrenzimmern bei Rottweil. Profess 1933.
Priester 1938. Milland 1938 - 1950, Unterpremstätten und Messendorf 1950-64. Weltpriester
der Diözese Rottenburg seit 1971.

Pater Georg Angst, geb. 4.9.1912 in Berlin, Josefiner. Profess 1934. Priesterweihe 1939.
Wehrmacht, Peru 1950-93, Ellwangen seit 1993. Gest. 12.3.2006 in Ellwangen

Pater Franz Xaver Bühler, geb. 4.9.1913 in Unterschneidheim bei Ellwangen, Josefiner, Profess
1934. Priester 1939. Josefstal 1939-49, Bad Mergentheim 1949-55, Rom 1955-60,
Unterpremstätten 1961-69. Pfarrvikar in Großkuchen seit 1970. Gest. 5.10.1986 in Ellwangen.

Pater Ignaz Haidwagner, geb. 29.1.1914 in Unterlungitz bei Hartberg, Steiermark. Seminarist
in Unterpremstätten, Profess 1934. Priester 1939, Brixen. Gest. 19.6.1947 in Brixen.

Pater Otto Heinrich, geb. 12.1.1913 in Bettringen bei Schwäbisch Gmünd, Profess 1934.
Priester 1940. Wehrmacht, Südafrika 1948-52, Josefstal. Er wurde Weltpriester der Diözese
Rottenburg-Stuttgart.
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Bruder Johann Lamprecht, Landwirt, Schuster, geb. 18.4.1912 in Terenten, Südtirol. Profess
1934. Südafrika 1937-66, Josefstal 1967-85. Gest. 15.3.1985 in Ellwangen.

Pater Johann Messerer, geb. 28.12.1914 in Berngau bei Neumarkt, Oberpfalz. Profess 1934.
Priester 1939. Wehrmacht. Gest. 12.6.1942 in München.

Bruder Johann Müller, Schneider, geb. 14.4.1914 Rorschach, Schweiz, Profess 1934. Josefstal,
Bamberg 1936-46, Unterpremstätten 1947-50. Ausgetreten 1950.

Pater Eduard Weiss, geb. 29.3.1913 in Iglersreuth bei Tirschenreuth. Profess 1934. Priester
1939. Wehrmacht, Bamberg 1946-51, Mellatz, Josefstal 1955-61, Spanien 1961-72, Bamberg
1972-86. Gest. 9.3.1986 in Bamberg.

Pater Franz Xaver Biggel, geb. 6.4.1908 in Schwarzensee bei Lindau, Profess 1935. Priester
1939. Gefallen 29.6.1941 Litauen.

Pater Vinzenz Kirchler, geb. 3.4.1914 in Weißenbach im Arnthal, Südtirol, Profess 1935 in
Bamberg. Priester 1940. Brixen 1940-64, Messendorf 1964-67. Gest. 6.11.1967 in Graz.

Pater Karl Sieberer, geb. 25.4.1914 in Niederthalheim, Oberösterreich, Seminarist in Unter-
premstätten, Profess 1935 in Bamberg. Priester 1947. Südafrika 1949-67, Unterpremstätten
1967-73. Gest. 25.3.1973 in Unterpremstätten.

Scholastiker Alfons Eckstein, geb. 19.4.1915 in Mannersreuth bei Tirschenreuth, Profess 1936
in Bamberg. Wehrmacht, Gefallen 13.11.1941 bei Moskau.

Bruder Hermann Josef Hinterlechner, Landwirt, geb. 21.10.1908 in Meransen, Südtirol, Land-
wirt, Profess 1936. Brixen, Unterpremstätten 1952-58, Brixen 1958-88. Gest. 9.11.1988 in
Brixen.

Bruder Johann Oberstaller, Maler, Bildhauer, geb. 1.11.1911 in Taisten, Südtirol, Schneider und
Bildhauer. Profess 1936. Brixen bis 1971, Mellatz, Josefstal. Gest. 16.4.1990 in Ellwangen.

Anmerkungen und Zusammenfassung:
In der Zeit von der Teilung der Kongregation (August 1923) bis zur Verlegung
des Klerikernoviziats von Brixen nach Bamberg (April 1934) begannen 170
Kandidaten das Noviziat in Brixen (98 das für Laienbrüder und 72 das für
Kleriker).
Von ihnen legten 105 (62 Prozent) die ersten zeitlichen Gelübde ab.
69 (40 Prozent derer, die das Noviziat begonnen hatten) legten ewige
Gelübde ab. Sie sind hier namentlich genannt.
57 von ihnen blieben ihr ganzes Leben lang Mitglieder der Kongregation, 36
Priester, 19 Brüder und zwei Scholastiker, die schon vor der Priesterweihe
starben.
Zwei Priester und sechs Brüder stammen aus Südtirol.
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3. Kandidaten, die zwischen März 1934 und 1941 in Brixen eintraten.

Vorbemerkungen:
Bis 1931 hatte die Kongregation nur ein einziges Noviziat: In Brixen. Es war für
Kandidaten sowohl für den Bruder- wie auch für den Priesterberuf. Am 28.
Mai 1931 wurde in Josefstal mit 13 Novizen ein weiteres Noviziat eröffnet: Für
Bruderkandidaten. Am 21. April 1934 wurde in Bamberg ein weiteres Noviziat
eröffnet: Für Priesterkandidaten. Neun Novizen, die in Brixen eingetreten wa-
ren, übersiedelten nach Bamberg. Das Noviziat in Brixen wurde aber weiterge-
führt: Wie bisher für Kandidaten sowohl für den Bruder- wie für den Priester-
beruf. Es gab ab 1934 also drei Noviziate.

Unter der Nummer 3 werden die Mitbrüder genannt, die von März 1934 bis
1941 in Brixen eintraten.
Unter Nummer 4 sind die Mitbrüder aufgeführt, die bis 1939 in Bamberg ein-
traten,
Unter Nummer 5 sind die Mitbrüder genannt, die von 1931 bis 1941 in
Josefstal eintraten. Auch dieses Noviziat musste 1941 kriegsbedingt schließen.

Bruder Leopold Kohlbacher, Landwirt, geb. 1.8.1916 in St. Radegund, Bezirk Braunau am Inn,
Oberösterreich, Profess 1936. Wehrmacht 1938-45, Unterpremstätten und Messendorf 1945-
70, Brixen 1970-79. Gest. 14.4.1984 in Graz.

Pater Johann Pezzei, geb. 27.12.1912 in Campill, Südtirol, Profess 1936. Priester 1940. Brixen
bis 1948, Peru 1948-64, Spanien 1965-67 (Novizenmeister), Peru 1967-90. Gest. 4.1.1990 in
Lima.

Pater Anton Fink, geb. 27.11.1915 in Altlag, Gottschee, Slowenien. Profess 1937. Priester 1944.
Brixen 1944-50, Rom 1950-99 (Generalprokurator 1955-79), Ellwangen 1999-2001. Gest.
2.3.2001 in Ellwangen.

Bruder Ignaz Pezzei, Landwirt, Gärtner, geb.8.1.1906 in Campill, Südtirol, Profess 1937. Brixen
1935 - 50, Südafrika1950-82. Gest. 1.5.1982 in Lydenburg, Südafrika.

Bruder Alois Resch, Schreiner, geb. 2.10.1917 in Tiers, Südtirol. Profess 1937. Brixen 1935-96.
Gest. 4.2.1996 in Brixen.

Bruder Karl Spitzbart, Koch, geb. 13.9.1917 in Ohlsdorf, Bezirk Gmunden, Oberösterreich,
Profess 1937. Wehrmacht Sept.1939, gefallen 19.12.1944 bei Nasielsk bei Warschau.

Bruder Florian Stürz, Landwirt, geb. 4.6.1908 in Aldein, Südtirol, Profess 1938. Brixen 1936-54,
Mellatz 1954-56, Unterpremstätten 1956-1963, Brixen 1963-72, Mellatz 1972-77. Gest.
1.4.1993 in Brixen.

Scholastiker Johann Dacho, geb. 29.3.1920 in Grottenhof bei Leibnitz, Steiermark, Unter-
premstätten, Profess 1939. Wehrmacht 1941. Gefallen 18.1.1942 auf der Krim.
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Pater Albin Kladnik, geb. 28.9.1914 in Luce, Bezirk Maribor, Slowenien. Profess 1939. Priester
1942. Ljubljana 1942-45, Brixen 1945-48, Südafrika 1949-83. Gest. 29.10.1983 in Pretoria.

Pater Andreas Lechner, geb. 30.11.1914 in St. Johann in Ahrn, Südtirol, Profess 1939. Priester
1942. Brixen bis 1948, Peru 1948-78 (Superior 1965-73). Gest. 27.12.1978 in Lima, Peru.

Scholastiker Engelbert Oberleiter, geb. 22.5.1913 in St. Johann in Ahrn, Südtirol, Profess 1939.
Gest. 8.8.1941 in Brixen.

Scholastiker Leopold Traun, geb. 3.11.1919 in Seyfrieds, Bezirk St. Pölten, Oberösterreich.
Unterpremstätten. Profess 1939. Wehrmacht 1940. Gefallen 9.9.1943 bei Ljutenka, Süd-
Russland.

Bruder Karl Unger, Koch, geb. 3.8.1919 in Scheibbs bei St. Pölten, Oberösterreich, Profess
1939. Wehrmacht 1940. Gefallen 6.12.1942 am Kaukasus.

Bruder Alois Hintner, Schneider, geb. 13.5.1920 in Taisten, Südtirol, Profess 1940. Brixen 1945-
56, Josefstal 1956-60, Brixen 1960. Ellwangen 2007. Gest. 15.1.2008.

Pater Josef Möstl, geb. 25.1.1909 in Pichl bei St. Rupprecht, Steiermark, Priester der Diözese
Graz 1933, Profess 1940. Bamberg Seelsorge 1940-47, Unterpremstätten 1947, Peru 1953-54,
Unterpremstätten 1954, inkardiniert in die Diözese Graz 1958.

Bruder Johann Bachmann, Landwirt, Maler, Bildhauer, geb. 25.12.1917 in Welsberg, Südtirol.
Profess 1941. Brixen 1947-67, Josefstal 1967-69, Mellatz 1969-72, Rom 1972-82, Neumarkt,
Peru 1984-2000, nach Ellwangen 2000. Gest. 17.9.2005 in Ellwangen.

Anmerkung und Zusammenfassung
In Brixen traten ein zwischen 1934 und 1941:
43 Kandidaten, 16 als Bruderkandidaten und 27 Kleriker.
Von ihnen legten 34 die erste Profess ab (10 Brüder und 24 Kleriker)
Ewige Profess legten ab: 5 Kleriker und 7 Brüder.
Zwei Scholastiker und zwei Brüder fielen im Krieg vor der ewigen Profess.
Pater Möstl kehrte wieder in die Diözese zurück.
Bis zu ihrem Tod Comboni-Missionare blieben also 15.

Zu erwähnen ist, dass von 28 Novizen aus dem Seminar in Unterpremstätten
dieser Zeit nur einer Priester wurde (P. Fink). Die Gründe sind auf S. ???? ge-
nannt. Zwei Brüder und zwei Scholastiker aus Unterpremstätten kamen im
Krieg ums Leben. (Pater Haidwagner und Pater Sieberer – beide aus
Unterpremstätten – wurden unter Nr. 2 erwähnt.)
Mit der Profess von Bruder Johann Bachmann am 29. Juni 1941 schloss in
Brixen das Noviziat. Mit Bruder Hermann Kraker wurde es am 19. März 1942
wieder eröffnet.
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4. Kandidaten, die zwischen März 1934 und Dezember 1939 ins
Klerikernoviziat in Bamberg eintraten und ewige Profess ablegten.

Pater Josef Stempfle, geb. 15.7.1915 in Gaxhardt bei Ellwangen. Profess 1936. Priester 1940.
Wehrmacht, Südafrika 1948-80. Gest. 5.6.1980 in Würzburg.

Scholastiker Josef Steger, geb. 5.9.1916 in Stuttgart, Josefinum 1931. Profess 1936, Gefallen
Januar 1945 in Polen.

Pater Theo Bödefeld, geb. 24.4.1905 in Frankfurt, Gymnasium in Reimlingen, Theologie in St.
Georgen. Profess 1937. Priester 1938. Messendorf 1938-43. Exclaustriert. 1953 wurde er
Weltpriester der Diözese Osnabrück.

Pater Franz Xaver Demel, geb. 10.6.1915 in Schrobenhausen, Profess 1937. Wehrmacht,
Priester 1947. Südafrika 1948-62. Wurde 1970 Weltpriester der Diözese Augsburg. Gest.
27.12.1974 in Pöcking.

Pater Ludwig Engelhardt, geb. 26.12.1916 bei Geiselhöring bei Mallersdorf, Josefinum 1932.
Profess 1937. Arbeitsdienst und Krieg 1937-45, Priester 1947. Südafrika 1948-72, Neumarkt
1972-89, Ellwangen 1989-96. Gest. 29.5.1996 in Ellwangen.

Scholastiker Franz Xaver Hann, geb. 10.1.1916 in Schnuperhausen bei Waldkirchen, Diözese
Regensburg. Profess 1937. Gefallen 17.5.1940 bei Brüssel.

Pater Konrad Lohr, geb. 5.5.1918 in Kinding bei Eichstätt. Profess 1937. Arbeitsdienst, Krieg
und Gefangenschaft 1939-45, Priester 1947. Peru 1949-53. Unterpremstätten 1953, Josefstal
1954, USA 1956-59. Spanien 1960, Unterpremstätten. Inkardiniert in die Diözese Augsburg
1968. Gest. 20.8.1986 in Epfenhausen.

Pater Franz Rauch, geb. 14.3.1917 in Engetried bei Memmingen. Josefinum 1929. Profess
1937. Priester 1941. Bamberg 1942-47. Südafrika 1948-65. Inkardiniert in die Diözese
Rottenburg 1965.

Pater Matthias Roth, geb. 8.3.1916 in Petersbuch bei Eichstätt, Josefinum 1931, Profess 1937.
Arbeitsdienst und Krieg 1937-45, Priester 1946. Südafrika 1948-99, Superior. Gest. 17.12.1999
in Ellwangen.

Scholastiker Otto Sedlmeier, geb. 30.8.1916 in Kronleiten bei Eggenfelden. Profess 1937.
Gefallen 30.12.1941 in Russland.

Pater Pius Segeritz, geb. 13.8.1916 in Untergriesheim bei Heilbronn, Josefinum 1931, Profess
1937. Arbeitsdienst, Krieg und amerikanische Gefangenschaft 1940-45. Priester 1947.
Südafrika 1948-60. Inkardiniert in die Diözese Augsburg 1964.

Pater Anton Dettling, geb. 30.12.1913 in Salzstetten bei Horb, Profess 1938. Bamberg 1936-46,
darunter Krieg und engl. Gefangenschaft 1940-45, Priester 1947, Peru 1948-72, Bamberg
1973-2006. 2006 Ellwangen. Gest. 19.2.2009 in Ellwangen.

Pater Anton Fichtner, geb. 20.11.1916 in Oberndorf bei Ansbach, Schüler in Bad Mergentheim
1932, Profess 1938. Arbeitsdienst, Krieg und amerikanische Gefangenschaft 1938-45, Priester
1947, Bad Mergentheim 1948, Josefstal 1949, Ellwangen1952, Neumarkt 1956, Josefstal 1962-
89. Gest. 21.3.1989 in Ellwangen.
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Pater Franz-Xaver Kieferle, geb. 6.12.1919 in Mengen bei Saulgau, Josefiner 1933, Profess
1938. Krieg und russische Gefangenschaft 1940-49, Priester 1951. Bamberg 1949, Bad
Mergentheim 1951, Spanien 1959-70, Peru 1970 - 97, Gest. 10.9.2003 in Ellwangen.

Pater Karl Krapf, geb. 10.1.1918 in Kleßberg bei Vohenstrauß, Josefiner 1930, Profess 1938.
Arbeitsdienst und Krieg 1939 - 45, Priester 1949, Bad Mergentheim 1949, Bamberg 1951,
Mellatz 1953, Peru 1958 - 64. Gest. 11.4.1964 in Peru.

Bischof Lorenz Unfried, geb. 13.9.1918 in Ornbau bei Ansbach, Josefiner 1930, Profess 1938.
Krieg und russische Gefangenschaft 1940-48, Priester 1950, Peru 1951-88, Bischofsweihe 1969
in Tarma, Weihbischof in Arequipa 1969-80, Bischof von Tarma 1980-88. Gest. 29.11.1988 in
Lima/Peru.

Pater Albrecht Wintermantel, geb. 1.11.1916 in Oberflacht bei Tuttlingen, Josefiner 1930,
Profess 1938. Arbeitsdienst, Krieg und russische Gefangenschaft 1938-49, Priester 1951,
Ellwangen 1951, Mellatz 1962, Ellwangen 1967, Mellatz 1980. Ellwangen 2004. Gest.
10.3.2009 in Ellwangen.

Pater Josef Beck, geb. 21.2.1916 in Altkrautheim bei Künzelsau, Josefinum 1929, Profess 1939.
Krieg und italienische Gefangenschaft 1940-47, Priester 1949. Bamberg bis 1951. 1951-63
Südafrika. Ab 1963 als Comboni-Missionar im Dienst der Diözese Rottenburg. Gestorben
15.4.1992 in Mellatz.

Scholastiker Karl Neumeier, geb. 14.3.1914 in Asbach bei Mallersdorf, Profess 1939.
Militärdienst 1940. In Russland vermisst seit Herbst 1944.

Pater Josef Bayerl, geb. 20.6.1920 in Günzlas bei Kemnath, Josefinum 1932, Profess 1940.
Krieg und französische Gefangenschaft 1940-46, Priester 1950. Bamberg bis 1955, Mellatz
1955-61, Neumarkt 1961-67, Mellatz 1967-2005. Gest. 29.5.2005 in Ellwangen.

Pater Karl Nagel, geb. 7.6.1919 in Tannhausen bei Ellwangen, Josefinum 1932, Profess 1940.
Krieg und amerikanische Gefangenschaft 1940-45, Priester 1950. Peru 1951-95. Gestorben
18.12.1995 in Lima, Peru.

Novize Alois Mettmann geb. 25.11.1919 in Pfahlheim bei Ellwangen. Josefinum 1932, Noviziat
1939, Militärdienst. Gefallen 21.4.1945 in Kammersdorf, Niederösterreich.

Novize Norbert Wecker, geb. 28.1.1920 in Schrezheim bei Ellwangen, Josefinum 1932,
Noviziat 1940, Militärdienst. Gefallen 10.5.1944 bei Kischinew in Rumänien.

Pater Karl Wetzel, geb. 16.4.1921 in Sigmaringen, Josefinum 1935, als Novize Arbeitsdienst,
Krieg und amerikanische Gefangenschaft 1939-45, Profess 1946. Priester 1950. Peru 1951-72,
Neumarkt 1973, Mellatz 1989-2009, Ellwangen seit 2009.

Pater Josef Lang, geb. 15.7.1920 in Talheim bei Heilbronn, Josefinum 1931. Als Novize
Arbeitsdienst, Krieg und amerikanische Gefangenschaft 1939-45, Profess 1947. Priester 1951.
Brixen 1951-58, Peru 1958. Inkardiniert in die Diözese Tarma 1981. Gest. 7.5.2007 in
Ellwangen.

Anmerkung und Zusammenfassung:
Am 27. November 1939 wurden die letzten fünf Klerikernovizen vor dem Krieg
in Bamberg eingekleidet. Zu ihnen gehörten die späteren Patres Josef Lang
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und Karl Wetzel. (Erst am 29. Dezember 1945 trat mit dem Kriegsheimkehrer
und ehemaligen Josefiner Alois Hügel wieder ein Klerikerkandidat ins Noviziat
ein.) Von 1934 bis 1939 traten in Bamberg 60 Kandidaten ins Noviziat ein.
Von ihnen legten 41 die erste zeitliche Profess ab (68 Prozent).

19 (32 Prozent) legten die ewige Profess ab und wurden zu Priestern geweiht,
außer den Patres Josef Stempfle und Franz Rauch alle erst nach dem Krieg.
Fünf weitere kamen als Novizen (zwei) oder als Scholastiker (drei) als
Comboni-Missionare im Krieg ums Leben. Die meisten anderen von denen, die
nach der ersten Profess die Kongregation verließen, taten dies im Anschluss an
den Arbeitsdienst oder während des Krieges.

Von den 69, die ins Noviziat eintraten, kamen:
30 aus dem Josefinum in Ellwangen,
6 aus dem Ritterhaus in Bad Mergentheim und
26 traten als Abiturienten direkt ein.

5. Kandidaten, die zwischen 28. Mai 1931 und 5. Februar 1941 als
Bruderkandidaten in Josefstal eintraten.

Bruder Albert Bemez , Schuhmacher, geb. 17.7.1912 in Neuhaus bei Scheidegg, Profess 1933.
Bamberg 1934-43, Kriegsdienst 1940-41. Ausgetreten 1944.

Bruder Georg Eigner, Gärtner, Landwirt, geb. 10.2.1913 in Mannholz bei Weißenburg, Profess
1933. Südafrika 1935-73, Neumarkt 1974-1995. Gest. 14.3.1995 in Ellwangen.

Bruder Alois Häring, Landwirt, geb. 30.09.1911 in Tartsberg bei Neumarkt, Oberpfalz. Profess
1933. Südafrika 1933-88. Gest. 8.9.1988 in Glen Cowie, Südafrika.

Bruder Johann König, geb. 13.10.1913 in Morsbach bei Hilpoltstein, Profess 1933. Josefstal,
Ellwangen, Mellatz. Kriegsdienst 1938. Ausgetreten 1946

Bruder Ludwig Nieberler, Bürogehilfe, geb. 23.7.1912 in Kaldorf bei Hilpoltstein, Profess 1933.
Unterpremstätten 1934-38, Josefstal, Wehrmacht 1940. Vermisst seit Sommer 1944 in
Russland.

Bruder Ludwig Reinhardt, Schneider, geb. 9.1.1913 in Laibach, Kreis Künzelsau, Profess 1933.
Bamberg 1934-36, Mellatz, Wehrmacht Juni 1939. Gefallen 13.12.1942 in Russland.

Bruder Alois Stang, Maurer, geb. 7.11.1911 in Klepsau bei Künzelsau, Profess 1933. Südafrika
1933. Gest. 26.12.1981 in Glen Cowie, Südafrika.

Bruder Leonhard Erlewein, Gärtner, geb. 16.9.1915 in Hagenbach. Profess 1934. Mellatz
1946-53, Brixen, Josefstal 1960-66, Mellatz, Neumarkt 1970-72, Bad Mergentheim, Josefstal
seit 1974. Gest. 17.1.1985 in Ellwangen.
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Bruder Ludwig Kästel, Landwirt, Koch, geb. 23.5.1914 in Mannholz bei Weißenburg. Profess
1934. Josefstal 1945-47, Bad Mergentheim 1947-52, Brixen, Peru 1955-77, Mellatz 1977-99.
Ellwangen seit 1. Juli 1999. Gest. 8.6.2007 in Ellwangen.

Bruder Johann Merz, Müller, geb. 8.4.1914 in Bronnen bei Ellwangen. Profess 1935. Mellatz
1936-48, dazwischen Krieg und Gefangenschaft 1939-45, Südafrika 1948-78. Josefstal. Gest.
12.6.1985 in Ellwangen.

Bruder Karl Pöllabauer, Schreiner, geb. 30.12.1914 in Gasen bei Birkfeld, Steiermark. Profess
1935. Südafrika 1936. Ausgetreten 1947 in Südafrika.

Bruder Anton Schwab, Landwirt, geb. 20.6.1915 in Sindeldorf bei Künzelsau. Profess 1935.
Mellatz, Arbeitsdienst, Kriegsdienst und Gefangenschaft 1939-45, Mellatz, Josefstal 1947-52,
Bad Mergentheim 1952-55. Ausgetreten 1955

Bruder Josef Bozja, Koch, geb. 10.2.1906 in Podgorica, Bez. Ljubljana, Slowenien. Profess
1937. Josefstal, Ljubljana 1943-44, Wehrmacht November 1944. Ermordet im Mai 1945 in
Jugoslawien.

Bruder Peter Mirbeth, Landwirt, geb. 26.6.1919 in Winn bei Parsberg / Oberpfalz, Profess
1937. Wehrmacht und amerikanische Gefangenschaft1939-46, Südafrika 1948-55. Gest.
22.7.1955 in Glen Cowie, Südafrika.

Bruder Ludwig Mückl, Gärtner, geb. 29.9.1917 in Ösbühl bei Furth im Wald. Profess 1937.
Arbeitsdienst und Wehrmacht seit 1938. Gefallen 29.1.1942 in Russland.

Bruder Martin Scharr, Gärtner, geb. 9.12.1917 in Heidmersbrunn bei Eichstätt. Profess 1937.
Wehrmacht 15.11.1938. Gefallen 4.9.1941 in Russland.

Bruder Johann Schwarzenberger, Gärtner, geb. 10.12.1917 in Wöbling bei Graz, Schüler in
Unterpremstätten. Profess 1937. Brixen, Wehrmacht 1940. Gefallen 13.8.1943 in Russland.

Bruder Alfons Spitznagel, Gärtner, Schneider, geb. 3.5.1917 in Seitingen bei Tuttlingen,
Profess 1937. Josefstal, Wehrmacht 1940. Gefallen 27.6.1943 in Russland.

Bruder Josef Wiedmann, Landwirt, geb. 16.07.1917 in Gaisbeuren bei Ravensburg, Profess
1937. Mellatz, Krieg und Gefangenschaft 1941-47, Mellatz 1947-57, Brixen, Mellatz 1958-70,
Palencia, Spanien 1970-76, Brixen 1977-98, Ellwangen. Gest. 21.9.2001 in Ellwangen.

Bruder Hugo Birkle, Landwirt, geb. 1.3.1921 in Stuttgart, Profess 1939. Militärdienst 1941.
Gefallen 18.3.1943 in Russland.

Bruder Kaspar Hauber, Landwirt, Gärtner, geb. 4.2.1920 in Halheim bei Ellwangen, Profess
1939. Militärdienst und englische Gefangenschaft 1941-45, Josefstal 1945-56, Neumarkt 1956-
68, Unterpremstätten 1968-81, Messendorf seit 1981.

Bruder Alfons Hemmer, Schuster, geb. 8.5.1918 in Zaisenhausen bei Künzelsau, Profess 1939.
Militärdienst 1940. Vermisst in Russland seit 12.10.1943.

Bruder Josef Utz, Gärtner, Koch, geb. 7.1.1918 in Furth im Wald, Profess 1939. Militärdienst
1940, Vermisst in Russland seit 1945.

Bruder Paul Zeller, Gärtner, geb. 20.1.1920 in Ailringen bei Künzelsau, Profess 1939. Josefstal,
Militärdienst und englische Gefangenschaft 1941-45, Josefstal 1946-60, Palencia, Spanien
1960-73, Josefstal seit März 1973.
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Bruder Franz Zoller, Gärtner, geb. 6.11.1919 in Öpfingen bei Ehingen, Profess 1939. Militär-
dienst 1940. Gefallen 2.10.1941 in Russland.

Bruder Max Kastenhuber, Landwirt, geb. 7.7.1919 in Viecht bei Linz, Österreich. Profess 1940.
Militärdienst und englische Gefangenschaft 1941-46, Unterpremstätten 1947-65, Mellatz
1965-87, Bamberg seit 1987. Gest. 19.1.1998 in Bamberg.

Bruder Georg Bittl, Landwirt, geb. 2.1.1921 in Simmerberg bei Lindenberg, Profess 1941.
Militärdienst 1941. Gefallen 23.6.1944 in Russland.

Anmerkungen und Zusammenfassung
Vom 28.5.1933 an bis 1941 legten in Josefstal 59 Brudernovizen die erste
Profess ab. Von ihnen kamen 27 zur ewigen Profess. Von diesen traten drei
später noch aus. Elf sind im Krieg gefallen.
Erst am 19. Mai 1946 war nach dem Krieg wieder eine erste Einkleidung. Die
letzte vor dem Krieg war am 16. Januar 1941.

6. Kandidaten, die in Brixen vom 19. März 1942 an das Noviziat
begannen

Bruder Hermann Kraker, Koch, geb. 24.9.1920 in Komutzen, Slowenien. Profess 1944. Brixen
1944-53, Rom 1953-70. Gest. 8.9.1970 in Brixen.

Bruder Johann Rus, Schneider, geb. 25.11.1929 in Glazuta, Gottschee, Slowenien. Schüler in
Ljubljana. Profess 1948. Gest. 21.10.1951 in Graz.

Bruder Anton Stofner, Landwirt, geb. 30.9.1924 in Reinswald, Südtirol. Profess 1949. Militär-
dienst und Gefangenschaft 1943-46, Brixen 1947-57, Mellatz 1957-62. Ausgetreten 1962.

Erich Huber, geb. 19. 4.1927 in Bad Peterstal bei Offenburg (Freiburg). Josefinum 1947.
Profess 1950. Priester 1954. Peru 1955. Ausgetreten (laisiert) 1966.

Josef Neher, geb. 22.10.1927 in Hülen bei Aalen. Josefinum 1939, Arbeitsdienst, Wehrmacht
und Gefangenschaft 1940-45, Josefinum 1946. Profess 1950. Priester 1954. Brixen 1955,
Neumarkt 1956-57, Südafrika 1957. Ausgetreten (laisiert) 1970.

Bruder Linus Mischi, Landwirt, geb. 26.3.1924 in Campill, Südtirol. Profess 1953. Brixen 1953-
60, Palencia 1960-70, Mellatz 1970-73, Palencia 1974-82, Brixen 1983-90. Rom 1990-2004.
Brixen seit 2004.

Anmerkungen:
Insgesamt begannen elf Kandidaten das Noviziat in Brixen. Von ihnen legten
acht die erste Profess ab. 1953 wurde das Noviziat in Brixen aufgelöst. Die bei-
den letzten Brüdernovizen, unter ihnen Linus Mischi, gingen nach Josefstal
und legten dort ihre erste Profess ab.
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Brudernovizen, die nach dem Krieg in Josefstal eintraten

Bruder Franz Egger, Landwirt, geb. 13.1.1919 in Anger bei Berchtesgaden. Profess 1946.
Noviziat begonnen 1938, Arbeitsdienst und Militär 1938-45, Josefstal 1945-1948, Südafrika
1948. Ausgetreten 1963.

Bruder Anton Rieger, Landwirt, geb. 1.2.1932 in Niederalfingen bei Aalen. Profess 1951.
Unterpremstätten 1952-57, Südafrika 1957-67, Brixen 1967-70, Südafrika 1970-77, Josefstal
1977-78, Brixen 1978-79, Josefstal 1980-84. Graz 1984. Gest. 12.6.2007 in Ellwangen.

Bruder Georg Schmid, Landwirt, geb. 19.6.1914 in Auernheim bei Heidenheim. Profess 1951.
Militärdienst 1945-47, Josefstal 1948-72, Mellatz seit 1972. Gest. 30.6.1996 in Ellwangen.

Bruder Peter Fuchs, Wagner, geb. 26.10.1930 in Schrobenhausen bei Augsburg. Profess 1952.
Josefstal 1949-52, Ellwangen 1952-98. Gest. 20.9.1998.

Bruder Eugen Müller, Schneider, geb. 4.9.1916 in Hammermühle bei Simmerberg im Allgäu.
Profess 1952. Arbeitsdienst, Militärdienst und französische Gefangenschaft 1937-48. Josefstal
1949-52, Bamberg 1952-57, Mellatz 1957-77. Gest. 14.5.1977 in Mellatz.

Bruder Richard Nagler, Schreinermeister, geb. 24.2.1930 in Unterschneidheim. Profess 1952.
Brixen 1953-56, Josefstal 1956-62, Palencia 1962-75, Ecuador 1975-80, Josefstal 1980-92,
Mellatz 1992-2000, Ellwangen 2000-03. Gest. 19.8.2003 in Ellwangen.

Bruder Ottmar Spihs, Schreinermeister, geb. 8.11.1925 in Rappolz bei Sonthofen. Profess 1952.
Josefstal 1952-54, Brixen 1954-55, Josefstal 1955-66, Palencia 1966-69. Josefstal und
Ellwangen seit 1970.

Bruder Jakob Friedl, Gärtner, geb. 3.8.1934 in Ornbau bei Gunzenhausen. Profess 1954.
Mellatz 1956-58, Unterpremstätten 1958-69, Josefstal 1969-70, Unterpremstätten 1970-75,
Spanien 1976-82, Ecuador 1982-96. Josefstal 1996-2007. Ellwangen seit 2008.

Pater Bernhard Mai, Malermeister, geb. 29.4.1933 in Mannheim. Profess als Brudermissionar
1954. Josefstal, Mellatz und Brixen 1954-63, Josefstal 1963-66, Peru 1966-69, Neumarkt 1969-
89, Mitarbeit in einem Projekt der Gemeinschaft „Lumen Christi” in Kaliningrad (Russland)
1990-97. Priesterweihe 1997 in Kaliningrad, Josefstal und Ellwangen seit 1997.

Bruder Kuno Stößer, Wagner, geb. 25.12.1930 in Bermersbach bei Rastatt. Profess 1954. Peru
seit 1955.

Bruder Georg Gräf, Schneider, geb. 10.12.1906 in Theussau, Tschechoslowakei. Reichsarbeits-
dienst 1940-45. Profess 1955. Brixen 1956-63. Gest. 8.1.1963 in Brixen

Bruder Hermann Hochgruber, Landwirt, geb. 19.2.1920 in Bruneck, Südtirol. Profess 1955.
Josefstal 1952-55, Mellatz 1955-69, Unterpremstätten 1969-70, Messendorf 1970-79, Limone
(Italien) 1980-85. Gest. 1.9.1985 in Verona.

Bruder Martin Ploner, Schreiner, Koch, geb. 6.1.1929 in St. Martin-Enneberg bei Brixen. Profess
1955. Bad Mergentheim 1955-60, Palencia 1960-82. Mexiko seit 1984.

Bruder Adolf Seibold, Landwirt, geb. 30.1.1935 in Zirndorf bei Eichstätt. Profess 1955. Mellatz
1955-58, Josefstal 1958-64, Mellatz 1964-68. Südafrika 1968-97. Josefstal 1997-2000. Bamberg
seit 2000.
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Bruder Eduard Nagler, Malermeister, geb. 1.12.1936 in Lüsen, Südtirol. Profess 1957. Mellatz
1958-60, Neumarkt 1962 -64, Josefstal seit 1964-80, Gilgil (Kenia) 1980-90, Halle 1990-2001.
Messendorf seit 2001.

Bruder Jakob Pezzei, Schneider, geb. 10.7.1933 in Campill, Südtirol. Professs 1957. Peru 1958 -
71, Palencia 1971 - 75, Ellwangen 1975-76, Bamberg 1976-79, Peru 1979-96, Bamberg 1996 -
2001. Brixen seit 2001.

Bruder Hermann Rieger, Schmied, geb. 26.3.1930 in Niederalfingen bei Aalen. Profess 1957.
Unterpremstätten 1958-66. Ausgetreten 1966.

Bruder Vitus Schatzer, Landwirt, geb. 25.8.1932 in Tils, Südtirol, Profess 1957. Unterprem-
stätten 1958-69, Josefstal 1969-84. Brixen seit 1984.

Bruder Johann Niederbacher, Landarbeiter, geb. 11.10.1927 in Mühlbach, Südtirol. Profess
1958. Peru seit 1959. Ausgetreten 1969. Diözesanpriester in Peru.

Bruder Matthias Oberparleiter, Landwirt, geb. 6.8.1936 in Tesselberg, Südtirol. Profess 1958.
Spanien 1960-75, Kenia 1976-84, Mellatz 1984-87, Josefstal 1987-89. Gest. 2.3.1990 in
Josefstal.

Bruder Josef Pfeifer, Schreiner, geb. 19.3.1934 in Deutschnofen, Südtirol, Profess 1958.
Josefstal bis 1963, Südafrika seit 1963. Übergetreten zu den Benediktinern in Pietersburg,
Südafrika.

Bruder Michael Rieger, Schuhmacher, geb. 17.3.1938 in Niederalfingen bei Aalen, Profess
1958. Milland 1958-60, Josefstal 1960-67, Neumarkt 1967-71, Bamberg 1971-75, Brixen 1975-
86, Bamberg 1986-92, Brixen 1993-2001. Ellwangen 2001. Gest. 10.1.2007 in Ellwangen.

Bruder Johannes Abt, Gärtner, geb. 13.2.1940 in Aalen. Profess 1959. Milland 1960-73,
Palencia 1973-75, Peru 1975-81, Bamberg 1981-85, Josefstal (Comboni-Haus) 1986-90.
Ellwangen (Krankenpflege) seit 1991.

Bruder Michael Dietrich, Schreinermeister, geb. 31.12.1938 in Elbersroth bei Feuchtwangen.
Profess 1959. Josefstal 1952-59, Brixen 1959-62, Josefstal 1962-77, Kenia 1977-83, Josefstal
1984-88, Malawi 1988-93, Bamberg 1993-95, Uganda seit 1995.

Bruder Adolf Alois Sailer, Koch, geb. 17.5.1939 in Ulm. Profess 1959. Josefstal 1959-68,
Südafrika 1968-99. Gest. 6.8.1999 in Südafrika.

Bruder Bruno Haspinger, Schneidermeister, geb. 26.5.1940 in Taisten, Südtirol. Profess 1961.
Josefstal 1961-71, Mellatz/Brixen 1972-73, Brixen/Josefstal 1974-90, Brasilien 1990-2000,
Brixen 2000-05. Brasilien 2006-08, Ellwangen seit 2009.

Bruder Rudolf Olbort, Landwirt, geb. 30.3.1940 in Göggingen bei Schwäbisch Gmünd. Profess
1961. Josefstal 1961-69, Südafrika 1969-75, Josefstal 1975-76, Mellatz 1976-79, Josefstal 1980-
91. Mellatz seit 1991.

Bruder Josef Unterpertinger, Automechaniker, geb. 6.8.1941 in Kiens, Südtirol, Profess 1961.
Josefstal 1959-99. Neumarkt 1999-2008. Josefstal seit 2008.

Bruder Hermann Engelhardt, Gärtner, geb. 16.12.1944 in Bad Mergentheim. Profess 1964.
Neumarkt 1964-66, Josefstal 1966-73, Mellatz 1973-74, Brixen 1974-76. Südafrika seit 1976.

Bruder Franz Niederbacher, geb. am 20.4.1944 in Brunek, Südtirol. Profess 1964, Südafrika
1966 - 75, Kenia 1975-82. Ausgetreten 1982. Lebt in Kenia.
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Bruder Peter Niederbrunner, Bildhauer, Koch, geb. 3.4.1948 in Oberwielenbach, Südtirol.
Profess 1967. Josefstal 1967-83, Südafrika 1983-2007. Josefstal seit 2008.

Bruder Ivan Bernardi, Schlosser, geb. 31.5.1946 in Bozen. Profess 1968. Brixen-Bamberg-
Josefstal 1968-70, Palencia 1970-72, Josefstal 1972-74, Brixen 1974-77, Ecuador 1977-90,
Ellwangen 1990-97, Peru seit 1997.

Bruder Erich Fischnaller, Schreiner, geb. 30.5.1949 in Mühlbach, Südtirol. Profess 1968.
Josefstal 1968-73, Südafrika 1974-2005, Südsudan seit 2005.

8. Kandidaten, die nach dem Krieg bis 1958 ins Klerikernoviziat in
Bamberg eintraten

Pater Josef Fischer, geb. 15. 1.1927 in Eglingen bei Zwiefalten. Josefinum 1938. Militär und
Gefangenschaft 1944-45. Profess 1948. Priester 1953. Südafrika 1953-59, Mellatz seit 1959.
Gest. 27.11.1979 in Mellatz.

Pater Alois Hügel, geb. 15.6.1919 in Oberwittstadt bei Osterburken. Josefinum 1934. Als
Novize Arbeitsdienst, Krieg und amerikanische Gefangenschaft 1939-45. Profess 1948.
Priester 1951. Ellwangen 1952-58, Memphis USA 1960-63, Südafrika 1964-80. Gest. 12.1.1980
in Pretoria, Südafrika.

Pater Roland Stengel, geb. 22.7.1927 in Gaggenau. Profess 1948. Priester 1951. Brixen 1953-57,
Peru 1957. Gest. 22.6.1982 in Lima.

Pater Urban Stork, geb. 5.5.1922 in Staig bei Mochenwangen (bei Ravensburg). Militär und
Gefangenschaft 1941-46. Profess 1948. Priester 1953. Peru 1953-56. 1956 in die
Zisterzienserabtei in Itaporanga in Brasilien eingetreten. 1971 zum Abt gewählt.

Pater Günther Brosig, geb. 7.10.1924 in Waldenburg-Altwasser bei Breslau, Profess 1949.
Priester 1952. Südafrika 1953-67 (Superior 1961-1967), Ellwangen (Generalsuperior) 1967-73.
Südafrika 1973. Gest. 16.5.2006 in Glen Cowie.

Pater Adalbert Maria Mohn, geb. 24.1.1924 in Bernau bei Berlin. Profess 1949. Priester 1951.
Studium in Rom 1951-59, Josefstal, Saldana 1960-67, Josefstal 1967-70 (Generalökonom),
Mellatz, Ecuador 1972-77, Peru 1978-87. Gest. 17.3.1987 in Stuttgart.

Pater Andreas Nagler, geb. 21.7.1927 in Unterschneidheim. Josefinum 1939, Arbeitsdienst,
Militär und Gefangenschaft 1944-46, Profess 1951. Priester 1955. Unterpremstätten 1955-58.
Südafrika 1958. Gest. 8.9.1962 in Südafrika.

Pater Basilius Steinhauser, geb. 19.1.1902 in Willeratzhofen bei Wangen. Profess 1951. Priester
1951. Mellatz, Bamberg 1953-59, Unterpremstätten, Bamberg 1961-76. Gest. 12.9.1976 in Legau.

Pater Helmut Gröninger, geb. 2.6.1929 in Wasseralfingen bei Aalen. Profess 1952. Priester
1955. Ellwangen 1955-57, Neumarkt 1957-65. Inkardiniert in die Diözese Regensburg 1965.

Pater Eugen Kurz, geb. 26.10.1930 Bühlerzell, Josefinum 1942, Profess 1952. Priester 1956.
Neumarkt 1956-57, Ellwangen 1957-68, Essen 1968-75, Pöcking 1975-90, Messendorf 1990-92,
Südafrika 1992-93, Mellatz 1993-2000. In Ursberg 2000-08. Gest. 9.2.2008

Pater Gebhard Schmid, geb. 10.12.1928 in Oberschneidheim bei Ellwangen. Josefinum 1939,
Arbeitsdienst 1945, Profess 1952. Priester 1955. Memphis (USA) 1956-63, Südafrika 1964-86,
Mellatz 1986-92, Ellwangen 1992. Gest. 12.3.1996 in Ellwangen.
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Pater Josef Frank, geb. 29.7.1930 in Altmannsweiler bei Ellwangen. Josefinum 1947, Profess
1953. Priester 1956. Brixen 1956-58, Bad Mergentheim 1958-63, Bamberg 1963-66, Neumarkt
1966-70. Inkardiniert in die Diözese Regensburg 1970.

Pater Dr. Josef Heer, geb. 18.3.1932 in Stuttgart-Bad Cannstatt. Josefinum 1944. Profess 1953.
Priester 1959. Rom 1961-63, Josefstal, Bamberg 1964-70, Mitarbeit am Bibelwerk 1970-97,
Bamberg seit 1997.

Pater Georg Klose, geb. 24.2.1930 in Sprottau-Eulau bei Breslau. Josefinum 1946. Profess
1953. Priester 1959. Peru 1959-67, Palencia (Spanien) 1970-73, Generalsuperior 1973-79,
Provinzoberer 1979-84. Ellwangen 1986-90, Brixen 1990-94, Messendorf 1994-97, Halle 2002-
04, Bamberg seit 2005.

Pater Alfred Ziegler, geb. 20.10.1931 in Kerkingen. Josefinum 1944. Profess 1953. Priester
1957. Neumarkt 1957-64, Josefstal 1964-67 (Missionsprokurator und Novizenmeister),
Bamberg 1967-72 (1972-87 Generalökonom), Josefstal und Ellwangen seit 1990.

Pater Oskar Hofmann, geb. 21.4.1923 in Würzburg. Profess 1954. Priester 1957. Josefstal 1957.
Unterpremstätten 1958-65. Inkardiniert in die Diözese Würzburg 1965.

Pater Anton Lipp, geb. 10.8.1932 in Stillau bei Tannhausen. Josefinum 1946. Profess 1954.
Priester 1958. Bamberg 1958-69. Seit 1969 in verschiedenen Pfarreien (Endersbach, Siessen im
Wald, Schrozberg).

Pater Peter Schmid, geb. 31.3.1933 in Waldhausen bei Aalen. Josefinum 1944. Profess 1954.
Priester 1958. Brixen 1958-62, Bad Mergentheim, Ellwangen 1964-67, Brixen 1967-70,
Südafrika 1971-82, Josefstal, Südafrika 1984-86, Josefstal und Ellwangen seit 1986.

Pater Alois Starker, geb. 2.7.1931 in Niklasdorf bei Breslau. Josefinum 1947. Profess 1954.
Priester 1958. Peru 1958. Gest. 29.9.1995 in Lima, Peru.

Pater Peter Taschler, geb. 16.11.1921 in St. Martin im Gsies, Diözese Brixen. Priester 1945 in
Brixen. Profess 1954. Peru seit 1955.

Pater Vitus Grohe, geb. 9.6.1932 in Oberkessach-Weigental. Josefinum 1946. Profess 1955.
Priester 1959. Südafrika 1960. Gest. 28.7.1997 in Südafrika.

Pater Josef Hurler, geb. 2.3.1932 in Sechtenhausen bei Aalen. Josefinum 1945. Profess 1955.
Priester 1959. Unterpremstätten 1959-62, Ellwangen, München seit 1968. Inkardiniert in die
Diözese München 1983.

Pater Josef Kohnle, geb. 19.4.1931 in Unterschneidheim. Josefinum 1946. Profess 1955.
Priester 1959. Milland 1959-64, Bad Mergentheim 1964-73. Inkardiniert in die Diözese
Bamberg.

Pater Dr. Josef Pfanner, geb. 27.10.1927 in Scheffau bei Weiler. Profess 1955. Priester 1960.
Peru 1963-67, Mellatz 1967-74, Josefstal 1974-84, Bamberg 1985, Pöcking 1985-89 (Provinzial
1985-89), Josefstal 1990-93, Ellwangen 1993-97. Messendorf seit 1997.

Pater Dr. Josef Uhl, geb. 6.3.1934 in Unterschneidheim. Josefinum 1945. Profess 1955. Priester
1963. Mellatz 1963-67, Bamberg 1967-73, Kenia 1973-83, Rom 1984-97, Sudan seit 1997.

Pater Jakob Wellenzohn, geb. 17.1.1932 in Kortsch (Südtirol). Profess 1955. Priester 1959.
Milland 1959-1961, Peru seit 1961.
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Pater Udo Baumüller, geb. 24.9.1931 in Nürnberg. Josefinum 1948. Profess 1956.
Priester 1960. Ellwangen 1960-63, Essen (Redakteur „kontinente”) 1965-70, Mellatz 1970-83,
München 1983-85, Bamberg 1985-93. Mellatz seit 1994.

Pater Hilmar Gulba, geb. 5.9.1933 in Ratibor bei Breslau. Josefinum 1946. Profess 1956.
Priester 1960. Peru 1960-77, Ellwangen 1977-84, Peru seit 1984.

Pater Konrad Lipp, geb. 21.10.1934 in Stillau bei Tannhausen. Josefinum 1946, Profess 1956.
Priester 1959. Südafrika 1960-81, Kenia 1981-86, Josefstal und Ellwangen seit 1986.

Pater Albert Pfanner, geb. 29.9.1930 in Scheffau bei Weiler. Profess 1956. Priester 1959.
Südafrika 1961. Gest. 1985 in Johannesburg.

Franz Wieser, geb. 14.7.1931 in Prad, Südtirol. Xaverianum. Profess 1956. Priester 1959.
Bamberg 1959-62, Neumarkt 1962-65, Peru 1965. Ausgetreten (laisiert) 1967.

Pater Anton Graf, geb. 8.7.1934 in Moos im Passeier, Südtirol. Xaverianum. Profess 1957.
Priester 1961. Südafrika 1962-80, Mellatz 1980-87, Südafrika seit 1987.

Pater Albin Grunser, geb. 3.2.1933 in Terenten, Südtirol. Xaverianum. Profess 1957. Priester
1962. Spanien 1962-64, Peru seit 1965.

Pater Karl Kuppelwieser, geb. 21.3.1934 in St. Walburg, Südtirol. Xaverianum. Profess 1957.
Priester 1960. Südafrika 1961-73. Inkardiniert in die Diözese Pretoria.

Pater Herbert Oberhofer, geb. 21.3.1935 in Katharinaberg, Südtirol. Xaverianum. Profess
1957. Priester 1960. Brixen 1960-61, Spanien 1961-68, Peru 1968-73, Brixen 1973-76, Peru 1976-
80, Spanien 1980-83, Peru 1983-99, Brixen 1999-2005. Ellwangen seit 2005.

Pater Fidelis Pezzei, geb. 23.3.1932 in Campill, Südtirol. Xaverianum. Profess 1957. Priester
1960. Brixen 1961-63, Peru 1963-75, Brixen 1975-76, Peru 1976-78, Brixen 1978-82, Peru 1982-
94, Brixen 1994-2002, Bamberg seit 2002.

Pater Eduard Falk, geb. 16. 8.1935 in Terenten Südtirol. Xaverianum. Profess 1958. Priester
1961. Brixen 1963-66, Peru seit Juli 1967.

Pater Josef Gerner, geb. 11.10.1935 in Meckenhausen. Josefinum. Profess 1958. Priester 1962.
Neumarkt 1962-67, Uganda 1971-76, Kenia 1976-86, Innsbruck 1986-89, Bamberg
(Provinzoberer 1989-95), Uganda seit 1996.

Pater Alois Plankensteiner, geb. 19.9.1932 in St. Georgen bei Brunneck, Südtirol. Xaverianum.
Profess 1958. Priester 1961. Brixen 1961-63, Ellwangen 1963-64, Brixen 1964-73, Südafrika
1974-99, Brixen 1999-2005. Ellwangen seit 2005.

Pater Peter Rechenmacher, geb. 23.9.1936 in Latsch, Südtirol. Xaverianum. Profess 1958.
Priester 1961. Milland 1961-63, Südafrika 1963-70, Brixen 1970-73, Innsbruck. Übergetreten in
die Diözese Augsburg 1980.

Pater Dr. Erich Albert Schmid, geb. 22.9.1935 in Aalen. Josefinum. Profess 1958.
Priester 1962. Rom 1959-81, Generalassistent 1973-79. Inkardiniert in die Diözese Rottenburg-
Stuttgart 1981.

Pater Rudolf Wimmer, geb. 15.4.1936 in Hüttenhof bei Glöckelberg in Tschechien. Josefinum.
Profess 1958. Priester 1962. Unterpremstätten 1962-68, Ellwangen 1968-70, Unterpremstätten
1970-80. Peru 1981-91, Ellwangen 1992-2006. Gest. 7.3.2006 in Ellwangen.
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Pater Hubert Heller, geb. 14.11.1936 in Hüttlingen bei Aalen. Josefinum. Profess 1959. Priester
1963. Unterpremstätten 1963-68, Südafrika 1968-76. Gest. 9.7.1976 in Südafrika.

Pater Benno Konrad Singer, geb. 14.3.1936 in Wäschenbeuren bei Schwäbisch Gmünd.
Josefinum, Profess 1959. Priester 1963. Bamberg 1963-64, Südafrika 1964-83, Ellwangen 1983-
90, Halle 1992-99. Südafrika seit 1999 (Provinzoberer 2004-07).

Pater Andreas Thorwarth, geb. 1.11.1936 in Oberschneidheim bei Aalen. Bad Mergentheim
1948, Josefinum 1954, Profess 1959. Priester 1963. Peru 1963-88. Bamberg seit 1988.

Pater Matthias Gamper, geb. 21.7.1937 in St. Pankraz, Südtirol. Xaverianum. Profess 1959.
Priester 1962. Milland 1962-64, Spanien 1964-65, Peru 1965-70, Brixen 1970-89, Bamberg
1989-2004. Neumarkt 2004-08. Ursberg seit 2008.

Pater Anton Pramstrahler, geb. 20.2.1937 in Layen, Südtirol. Xaverianum. Profess 1959.
Priester 1962. Spanien 1963-78, Südafrika 1979-98, Ellwangen 1999-2007. Brixen seit 2008.

Pater Anton Ellinger, geb. 9.6.1938 in Millowitz (CSR). Bad Mergentheim 1949. Josefinum
1954. Profess 1959. Priester 1965. Spanien 1965-73, Südafrika 1973-95, Bamberg und
Nürnberg 1996-2007. Ellwangen seit 2008

Pater Anton Maier, geb. 31.10.1939 in Wäschenbeuren bei Schwäbisch Gmünd. Josefinum.
Profess 1959. Priester 1965. Südafrika 1965-73, Bamberg 1973-83, Südafrika 1983-92, USA
1992-95, Bamberg 1995-98, (Provinzial in Südafrika 1987-92 und in der DSP 1996-98), Rom
1998-2001, Südafrika 2002-04. Ellwangen seit 2004. Gest. 1.5.2005 in Würzburg.

Pater Konrad Nefzger, geb. 1.4.1939 in Unterschönau bei Ornbau in Mittelfranken. Josefinum
1950, Profess 1959. Priester 1964. Lydenburg/Witbank 1965-1970, Neumarkt 1971-1973
Rektor, Südafrika Dez. 1973, Superior in Südafrika 1973.

Pater Leonhard Rossmanith, geb. 13.1.1938 in Rase (Razova CSR). Josefinum 1950, Profess
1959. Priester 1965. Südafrika 1965-84, Bamberg 1984-90, Mellatz 1991-94. Bamberg seit
1995. Gest. 21.5.1996 in Bamberg.

Pater Josef Schmidpeter, geb. 14.2.1936 in Laibstadt. Josefinum. Profess 1959. Priester 1963.
Brixen 1964-67, Ellwangen 1967-80, Peru 1981-91, Neumarkt 1992-2000 (Eichstätt 1993-2000).
Ellwangen 2001-09, Peru seit 2009.

Alois Sonnenburger, geb. 16.6.1929 in Algund, Südtirol. Xaverianum. Profess 1959. Priester
1963. Südafrika 1963. Inkardiniert in die Erzdiözese Lorenzo Marques in Mosambik 1972.

Wilfried Steger, geb. 15.8.1935 in St. Jakob, Südtirol. Profess 1959. Priester 1964. Südafrika
1965-74, Pöcking 1975. Ausgetreten, laisiert 1977.

Pater Adolf Kampl, geb. 10.4.1939 in Hartberg, Steiermark. Profess 1959. Priester 1966. Rom
1960-69, Spanien 1969-73, Bamberg 1973-75, Mellatz seit 1975. Inkardiniert in die Diözese
Augsburg.

Pater Josef Prattes, geb. 10.3.1937 in Prarath, Steiermark. Unterpremstätten. Profess 1959.
Priester 1965. Innsbruck 1965-67, Unterpremstätten 1967-70, Münster 1970-71, Wien 1971-72,
Schwanberg seit Sept. 1972. Übergetreten in die Diözese Graz-Seckau 1975.

Pater Alfred Putz, geb. 7.12.1938 in Anger, Steiermark. Unterpremstätten. Profess 1959.
Priester 1964. Bamberg 1964-65, Peru 1965-71, Unterpremstätten und Messendorf seit 1971.
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9. Scholastiker und Brüder, die von 1959 bis 1988 in Mellatz eintraten

(Ab 1968 gab es nur noch ein gemeinsames Noviziat für Kleriker und Brüder)

Pater Reinhold Baumann, geb. 26.3.1939 in Biberach. Josefinum. Profess 1960. Priester 1966,
Unterpremstätten 1966-67, Neumarkt 1967-70, Unterpremstätten 1970-73, Ecuador 1974-91,
Bamberg 1992-97, Ellwangen seit 1997.

Pater Franz Engelhardt, geb. 29.12.1939 in Laudenbach bei Bad Mergentheim. Bad
Mergentheim, Josefinum. Profess 1960. Priester 1966. Südafrika 1966. Gest. 20.4.1970 in
Nelspruit, Südafrika.

Pater Franz Weeger, geb. 13.4.1939 in Gern bei Ornbau, Mittelfranken. Josefinum. Profess
1960. Priester 1966, Peru seit 1966.

Pater Reinhold Weiß, geb. 15.1.1936 in Weingarten. Profess 1960. Priester 1966. Bad
Mergentheim 1966-70, Milland 1970, Ellwangen 1970-74, Milland 1975-76, Ellwangen 1976-77,
Limone 1977-84, Pöcking 1986-89, Ellwangen 1989-92, Bamberg 1993-97. Ellwangen seit 1997.

Pater Hans Wörner, geb. 8.3.1940 in Heilbronn, Josefinum. Profess 1960. Priester 1966.
Neumarkt 1966-67, Innsbruck 1967-1969 (Studium), Neumarkt 1970-78, Mexiko 1979-84,
Neumarkt 1984-90. Peru seit 1990.

Pater Alois Deflorian, geb. 30.5.1937 in Außerpfitsch, Südtirol. Xaverianum. Profess 1960.
Priester 1965, Peru seit 1966.

Pater Alois Eder, geb. 20.10.1933 in Uttenheim, Südtirol. Priester 1958. Profess 1960. Spanien
1960-73, Südafrika 1974-79, Rom 1979-93, Philippinen 1994-98, Brixen seit 1998.

Pater Silvester Engl, geb. 31.12.1937 in Gais, Südtirol. Xaverianum. Profess 1960. Priester 1964,
Spanien 1965-76, Brixen 1976-84, Peru 1984-97, Bamberg 1998-2005. Brixen seit 2005.

Pater Rudolf Friedl, geb. 14.4.1940 in Ornbau, Mittelfranken. Josefinum. Profess 1961. Priester
1966. Südafrika 1966-96, Neumarkt 1996-99. Südafrika 1999. Gest. 12.6.2000 in Südafrika.

Pater Hans Hieber, geb. 21.7.1940 in Lauchheim bei Aalen. Josefinum. Profess 1961. Priester
1966. Neumarkt 1966 - 86, Peru seit 1986.

Pater Josef König, geb. 5.1.1939 in Neuburg bei Ehingen. Josefinum. Profess 1961. Priester
1966. Ellwangen 1966-71, Milland 1971-78, Südafrika 1978-87, Bamberg, Neumarkt 1987-93,
Bamberg (Postulatsleiter) 1993-95, Südafrika 1995-99. Neumarkt seit 1999.

Pater Alois Weiß, geb. 3.7.1940 in Löffelstelzen bei Bad Mergentheim. Josefinum. Profess
1961. Priester 1966. Spanien 1966-80, Peru 1981-92 (Provinzial 1987-90), Rom
(Generalsekretär) 1992-99. Peru seit 2000.

Pater Rolf Reinhard Dörr, geb. 17.12.1939 in Singen. Josefinum. Profess 1962. Priester 1967.
Peru 1968 - 79. Gest. 25.8.1979 in Arequipa, Peru.

Scholastiker Rudolf Kampel, geb. 1.4.1939 in Abstall, Slowenien. Unterpremstätten. Profess
1961. Gest. 15.8.1964 in Erlangen an einem Gehirntumor.

Alois Angerer, geb. 23.4.1937 in Bozen. Xaverianum. Profess 1962. Priester 1966. Brixen, Barje-
Ljubljiana (Slowenien ) 1968-73, Neumarkt 1973-74. Ausgetreten, laisiert 1974.
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Pater Johann Maneschg, geb. 23.12.1941 in St. Vigil, Südtirol. Xaverianum. Profess 1961.
Priester 1968. Rom 1963-72, Jerusalem 1972-73, Südafrika 1974-76, Innsbruck 1977-83,
Südafrika seit 1984.

Pater Hubert Unterberger, geb. 9.4.1939 in Pichlern, Südtirol. Xaverianum. Profess 1961.
Priester 1963. Brixen 1965-71, Peru 1971-96, Brixen seit 1996.

Pater Josef Knapp, geb. 14.2.1941 in Pfalzen, Südtirol. Xaverianum. Profess 1962. Priester 1966.
Brixen 1966-68, Südafrika 1968-93, Brixen 1993-95, Südafrika 1995-2003. Brixen seit 2003.

Pater Walter Michaeler, geb. 3.6.1940 in Milland, Südtirol. Xaverianum. Profess 1962. Priester
1966. Milland 1966-67, Peru 1968-74, Spanien 1974-79, Peru 1979-85, Brixen 1985-93. Peru seit
1994.

Pater Otto Fuchs, geb. 22.1.1942 in Niederroden bei Ellwangen. Profess 1963. Priester 1969.
Peru 1970-73, Spanien 1973-76, Bamberg 1976-82, Pöcking (Provinzial)1983-85, Rom
(Generalrat) 1986-91, Peru 1991-96, DSP 1996-2005. Spanien seit 2006.

Pater Bernhard Riegel, geb. 20.8.1942 in Bad Mergentheim. Josefinum. Profess 1963. Priester
1969, Südafrika 1970-80, Ellwangen und Josefstal (Comboni-Haus) 1980-89. Südafrika 1989-
2009 (Provinzial 1999-2002). Ellwangen seit 2009.

Pater Josef Höfler, geb. 19.1.1942 in Neumarkt, Schüler des Seminars in Neumarkt. Profess
1965. Priester 1970. Brixen 1969-71, Ellwangen 1971-82. Inkardiniert in die Diözese
Rottenburg-Stuttgart 1986.

Pater Wilhelm Wanner, geb. 10.9.1944 in Wasseralfingen. Josefinum. Profess 1966. Priester in
Südafrika 1971, Südafrika. Inkardiniert in die Diözese Rottenburg 1983

Pater Dr. Werner Nidetzky, geb. 16.1.1945 in Klötten im Sudetenland. Profess 1967. Priester
1972. Würzburg (Studium) 1975-80, Bamberg 1980-87, Neumarkt 1987-90, Bamberg 1990-92,
Ellwangen 1992-2001. Mellatz seit 2001.

Pater Paul Pezzei, geb. 10.11.1944 in Bruneck, Südtirol. Xaverianum. Profess 1967. Priester
1973. Peru 1972-80, Graz 1980-90, Brixen 1990-96, Peru seit 1996.

Pater Dr. Franz Weber, geb. 24.9.1945 in Tregist bei Graz. Unterpremstätten. Profess 1967.
Priester 1972. Unterpremstätten 1972-75, Mellatz 1975-82, Brasilien 1982-91, Graz 1992-97.
Innsbruck (Professor) seit 1997.

Pater Josef Altenburger, geb. 21.8.1947 in Wallerstein, Josefinum. Profess 1968. Priester 1978
in Ellwangen. Uganda 1975-76, Kenia 1976-80, Ellwangen 1980-83, Mellatz 1983-90, Innsbruck
1990-99, Ravensburg (Krankenhausseelsorge) 1999-2005. Innsbruck seit 2005.

Bruder Erich Fischnaller, Schreiner, geb 30.5.1949 in Mühlbach, Südtirol. Profess 1968.
Josefstal 1968-73, Südafrika 1973-2005, Südsudan seit 2005.

Pater Dr. Herbert Gimpl, geb. 12.9.1946 in Haimburg bei Neumarkt/Opf. Schüler des Seminars
in Neumarkt. Profess 1968. Priester 1974, Peru 1973-82, Innsbruck 1982-93, Peru 1993-2007
(Provinzial 1996-99). Innsbruck seit 2008.

Pater Josef Scheuerer, geb. 12.7.1949 in Oberpfraundorf, Oberpfalz. Profess 1968. Josefstal
1968-72, Palencia 1972-74, Bamberg 1974-79, Innsbruck 1979-84. Priester 1984. Ellwangen
1984-88, Peru 1988-89, Messendorf 1989-92, Mellatz seit 1992.
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Bruder Anton Kühner, Flaschner, geb. 28.7.1949 in Baustetten bei Laupheim. Profess 1970.
Josefstal 1971-79, Mellatz 1979-84, Josefstal 1984-91, Ellwangen 1991-93, Bamberg 1993-97,
Messendorf 1997-99, Neumarkt 1999-2002, Mellatz 2002-04, Bamberg 2005-09, Ellwangen
seit 2009.

Bruder Erich Stöferle, Elektrikermeister, geb. 3.8.1947 in Ringingen bei Ulm. Profess 1970.
Josefstal 1970-74, Kenia (Gilgil) 1975-86, Josefstal 1986-93, Kenia (Gilgil) 1993-99. Südafrika
seit 1999.

Bruder Johann Valentini, geb. 26.12.1943 in Villa-Stern, Südtirol. Xaverianum. Profess 1970.
Mellatz seit 1968.

Bruder Johann Frey, Schneider, Krankenpfleger, geb. 24.1.1951 in Herrieden bei
Feuchtwangen. Profess 1971. Josefstal 1971-75, Südafrika 1975-90, Josefstal und Ellwangen
1990-2002. Ausgetreten 2002.

Bruder Siegfried Ruch, Gärtner, Koch, geb. 22.9.1950 in Degmarn. Profess 1971. Mellatz 1971-
72, Brixen 1972-75, Spanien 1975-78, Josefstal (Comboni-Haus) 1978-85, Brixen 1986-90,
Neumarkt 1991-99. Ellwangen (Josefstal) 1999-2007. Neumarkt seit 2008.

Bruder Karl Josef Kolb, Maschinenschlosser, geb. 18.10.1950 in Riedlingen. Profess 1972.
Mellatz 1972-73, Palencia 1973-76, Brixen 1977-84, Mellatz 1984-90. Ellwangen seit 1990.

Bruder Franz Hülsen, Radio- und Fernsehtechniker, geb. 8.10.1946 in Xanten. Profess 1973.
Barcelona 1973-74, Peru seit 1974. Ausgetreten, Priester geworden. Heute in Peru.

Pater Pius Dapré, geb. 10.4.1951 in Badia, Südtirol. Xaverianum. Profess 1975. Priester 1979.
Mexiko 1978-79, Brixen 1978-79, Mexiko 1980-83, Brixen 1983-90, Mexiko 1990-93.
Messendorf seit 1993.

Pater Robert Sottara, geb. 19.5.1949 in St. Martin, Südtirol. Xaverianum. Profess 1975.
Ecuador 1978-81, Brasilien 1982-90, Halle 1990-2001, Brasilien seit 2001.

Pater Anton Schneider, geb. 5.12.1957 in Jagstzell bei Ellwangen. Profess 1976. Priester 1982.
Kenia 1983-89, Ellwangen 1989-97, Nürnberg 1999-2004, Bamberg seit 2005 (Provinzoberer
2005-07).

Pater Karl Peinhopf, geb. 5.12.1954 in Leoben, Steiermark. Profess 1977. Priester 1982.
Brasilien 1982-92, England 1994-96, Innsbruck 1992-2005, Brasilien seit 2005.

Bruder Franz Walter, Schreinermeister, geb. 12.12.1952 in Seidelklingen bei Künzelsau. Profess
1975. Josefstal 1975-79, Ecuador 1979-83, Josefstal 1983-89, Ecuador 1989-94. Ausgetreten
1994.

Bruder Bernhard Hengl, Schreinermeister, geb. 19.3.1956 in Gankofen, Opf. Profess 1978.
Ellwangen 1978-82, London 1982-83, Kenia 1983-93, Ellwangen seit 1993.

Bruder Hans Bayer, Drucker, geb. 3.8.1955 in Laudenbach bei Bad Mergentheim. Profess 1978.
Ellwangen 1978-81, Ecuador 1982-87, Ellwangen 1987-91, Brasilien seit 1992.

Bruder Hans-Peter Bürkle, Schreinermeister, geb. 14.1.1956 in Rohrdorf bei Nagold. Profess
1980. Ellwangen 1980-84, Ecuador 1984-94. Ausgetreten 1994.

Bruder Friedbert Tremmel, Erzieher, geb. 15.10.1957 in Bad Mergentheim. Profess 1980.
Neumarkt 1980-90, Graz 1990-95. Kenia 1995-2009. Mellatz seit 2009.
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Bruder Konrad Tremmel, Schreinermeister, geb. 12.8.1956 in Assamstadt bei Bad Mergent-
heim. Profess 1980. London 1982, Kenia 1983-85, Malawi 1985-98, Brixen seit 1998.

Bruder Manfred Bellinger, Elektrikermeister, geb. 8.6.1958 in Wasseralfingen. Profess 1981.
Kenia 1986-95, Graz 1995-2002. Mosambik seit 2002.

Bruder Günther Nährich, Krankenpfleger, geb. 15.11.1957 in Bopfingen. Profess 1981. Kenia
1983-85, Ellwangen (Ausbildung) 1985-90, Mellatz 1990-93, Uganda 1993-2004. Ellwangen.
Ellwangen 2005-09, Uganda seit 2009.

Bruder Hans-Dieter Ritterbecks, geb. 8.5.1946 in Brachts bei Aachen. Profess 1986. Kenia
1986-88, Südsudan 1988-2001, Halle 2001-05, Südsudan seit 2005.

Bruder Peter Schwingshackl, Schreiner, geb. 8.2.1939 in St. Magdalena im Gsies, Südtirol.
Profess 1986. Ecuador 1986-88, Mexiko 1988-2005. Mellatz 2005-09, Unterpremstätten 2009.

Bruder Michael Zipf, Schreinermeister, geb. 21.9.1964 in Bartenstein. Profess1986. Ecuador
1986-88, Josefstal 1988-96, Ecuador seit 1996. Ausgetreten 1998. Arbeitet im Dienst des
Vikariats Esmeraldas, Ecuador.

Bruder Martin Baumgärtner, Automechaniker, geb. 18.11.1960 in Heilbronn. Profess 1987.
Josefstal 1987-89, Kenia 1989-90, Ägypten 1990-91, Südsudan und Kenia 1992-95.
Ausgetreten 1997.

Bruder Gerhard Fackelmayer, geb. 26.4.1961 in Lindau. Profess 1989. Kongo 1989-91, Tschad
1991-99, Nürnberg 2000-02. Ausgetreten 2002.

Bruder Hans Eigner, Diplomingenieur FH, geb. 15.3.1956 in Laibstadt bei Hilpoltstein. Profess
1990. Mellatz 1990-98, Kenia 1998-2006. Nürnberg 2006-07. Josefstal seit 2008.

Pater Sebastian Hopfgartner, geb. 29.1.1940 in Luttach, Südtirol. Priester der Diözese Brixen
1964. Noviziat und Profess 1985 in Bamberg. Brixen 1985-90, Malawi 1990-2000, Neumarkt
2001-02. Limone 2003-09, Brixen seit 2009.

10. Mitbrüder, die seit 1992 ihr Noviziat machten.

Pater Günther Hofmann, geb. 15.6.1967 in Bad Mergentheim. Profess 1993. Priester 1998.
Südafrika 1998-2006. Nürnberg 2006-07. Josefstal seit 2008.

Pater Hubert Grabmann, geb. 2.1.1970 in Berching bei Neumarkt. Profess 1994. Priester 2000.
Nürnberg 2000-05. Kenia seit 2005.

Pater Michael Zeitz, geb. 13.8.1957 in Schweinfurt. Priester der Diözese Würzburg 1990.
Profess 1996. Sambia 1996-98, Halle 1998-04, Südafrika 2005-2008. Diözese Würzburg seit
2008.

Pater Markus Lorenz Körber, geb. 23.9.1972 in Pegnitz. Profess 2002 in Venegono. Priester
2006 in Bamberg. Rom 2002-06. Südsudan seit 2006.

Scholastiker Gregor Schmidt Bog-Dong, geb. 20.8.1973 in Berlin. Venegono 2003-05. Profess
2005. Nairobi (Kenia) 2005-09. Südsudan seit 2009.
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Anhang 2: Mitbrüder in Leitungsfunktionen

Generalobere der MFSC (1923 – 79)
1923 – 1932 P. Jakob Lehr
1932 – 1938 P. Josef Musar
1938 – 1955 P. Johann Deisenbeck
1955 – 1967 P. Richard Lechner
1967 – 1973 P. Günther Brosig
1973 – 1979 P. Georg Klose

Generalleitungen MFSC (Generalräte)
1923 – 1926 P. Alois Mohn, P. Alois Wilfling
1926 – 1932 P. Alois Wilfling, P. Alois Mohn, P. Alois Ipfelkofer, P. Isidor Stang
1932 – 1938 P. Alois Wilfling, P. Isidor Stang, P. Johann Deisenbeck, P. Josef Ettl
1938 – 1949 P. Josef Ettl, P. Josef Musar, P. Josef Würz, P. Alois Wilfling
1949 – 1955 P. Anton Baumgart, P. Josef Würz, P. Karl Mönch, P. Vinzenz Kirchler
1955 – 1961 P. Anton Baumgart, P. Vinzenz Kirchler, P. Johann Deisenbeck,

P. Karl Mönch
1961 – 1967 P. Anton Baumgart, P. Wilhelm Kühner (ab 1962 P. Karl Mönch),

P. Stephan Lintermann, P. Andreas Riedl
1967 – 1973 P. Josef Pfanner, P. Karl Mönch, P. Josef Uhl, P. Vinzenz Kirchler (ab 1968

P. Karl Sieberer, ab 1973 P. Alois Eder)
1973 – 1979 P. Erich Schmid (ab April 1979 Br. Bernhard Mai), P. Adolf Kampl,

P. Josef Schmidpeter, P. Anton Maier

Provinzobere der DSP (Seit 1979)
1979 – 1983 P. Georg Klose
1984 – 1985 P. Otto Fuchs
1985 – 1989 P. Josef Pfanner
1990 – 1995 P. Josef Gerner
1996 – 1998 P. Anton Maier
1999 – 2004 P. Silvester Engl
2005 – 2007 P. Anton Schneider
2007 - P. Josef Altenburger

Provinzleitungen (Provinzräte)
1980 – 1983 P. Josef Pfanner, P. Silvester Engl, P. Anton Maier, Br. Rudolf Olbort
1984 – 1986 P. Josef Pfanner, P. Eduard Falk, Br. Matthias Oberparleiter, P. Benno Singer
1987 – 1989 P. Alfred Putz, P. Josef Altenburger, P. Herbert Gimpl, Br. Rudolf Olbort

(ab 1988 Br. Erich Stöferle)
1990 – 1992 P. Anton Schneider, Br. Erich Stöferle, P. Andreas Thorwarth,

P. Alfred Ziegler
1993 – 1995 P. Werner Nidetzky, P. Josef Altenburger, P. Josef Schmidpeter,

Br. Friedbert Tremmel
1996 – 1998 P. Werner Nidetzky, P. Javier Da Costa, Br. Bernhard Hengl (ab 1997

Br. Eduard Nagler), P. Franz Weber
1999 – 2001 P. Anton Schneider, P. Alois Eder, P. Alfred Putz, P. Josef Schmidpeter
2002 – 2004 P. Anton Schneider, P. Karl Peinhopf, P. Alfred Putz, P. Josef Schmidpeter
2005 – 2007 P. Josef Altenburger, P. Josef König, Br. Günther Nährich, P. Alfred Putz
2008 - P. Josef König, Br. Hans Eigner, P. Herbert Gimpl, P. Alfred Putz
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434

Namensregister-
Comboni-Missionare

Abt, Br. Hans 298, 356, 424
Agostoni, P. Tarcisio 315, 333
Altenburger, P. Josef 292, 313, 353f 366,
382, 390, 430, 433
Angerer, P. Josef 82, 117f, 148f, 153, 156 f,
195, 199f, 406
Angerer, P. Alois 289, 429
Angst, P. Georg 190,236, 247, 414
Bachmann, Br. Johann 215, 417
Banholzer, P. Wilhelm 66, 98f, 103f, 114ff,
133
Barin, P. Franco 322, 359
Bartolomé, P. Donaciano 264, 266, 324
Bauer, P. Hermann 83, 87, 129, 210, 231f,
247, 250, 279, 282, 321, 409
Baumann, P. Reinhold 13, 273, 312, 336, 386,
429, 443
Baumgart, P. Anton 143, 192f, 220, 247, 250,
269, 279, 283, 330, 412, 433
Bumgärtner, Br. Martin 383, 432
Baumüller, P. Udo 274, 395, 427
Bayer, Br. Hans 387, 388f, 431
Bayer, P. Karl 406
Bayerl, P. Josef 234, 262, 271, 395, 419
Beck, P. Josef 232, 419
Beduschi, P. Giuseppe 102, 104, 123
Bellinger, Br. Manfred 350, 362, 383, 385f,
432
Berger, P. Stefan 82, 148, 153, 156, 158, 173,
174, 191, 199f, 229, 238, 252, 407
Bernardi, Br. Ivan 295, 300. 313, 336, 377,
387, 401, 425
Bieg, P. Anton 411
Biggel, P. Franz Xaver 206, 415
Blank, P. Anton 165, 409
Blank, Br. Heinrich 66, 103
Bourhill, P. Denis 152, 275, 324
Bozja, Br. Josef 207, 215f, 421
Brand, Br. Ludwig 327, 326, 411
Brandlmayr, P. Franz 77, 405
Brandmaier, P. Josef 82, 407
Bratina, P. Franz 216, 218, 288, 289, 412
Brenner, Br. Josef 207, 411
Brosig, P. Günter 232, 234, 279f, 287, 298,
302, 374, 425, 433
Bühler, P. Franz Xaver 271, 414

Bürkle, Br. Hans-Peter 387f, 431
Bullacher, P. Albert 215, 270, 275, 411
Cagol, Br. August 40, 75-80, 89, 100-105,
114, 123, 153, 157, 196f, 235, 408
Capovilla, P. Agostino 160
Carrión Pavlich, Bischof Jorge 324, 335
Chistè, P. Aldo 327
Chizzali, P. Florio 322
Colombaroli, P. Albino 72, 108
Colombaroli, Angelo 55, 78, 80, 91, 125, 127,
178
Crazzolara, P. Pascuale 82, 108, 117f.
Cygan, Br. Alexander 67, 148, 408
Dacho, Sc. Johann 206, 218, 416
Dapré, P. Pius 431
Deisenbeck, P. Johann Baptist 82, 129f, 146,
160ff, 177f, 199f, 202, 217–223, 235, 239ff,
247ff, 252, 262f, 265, 286, 321, 393 f, 407,
433
Deflorian, P. Alois 242, 273, 429
Demel, P. Franz 233-236, 246, 252, 273, 287,
418
Dettling, P. Anton 233-235, 244f, 418
Díaz, Br. Pérez José 377
Dietrich, Br. Michael 382, 385f, 403, 424
Dobovsek, P. Stanislaus 184, 216, 218, 288,
289, 409
Dördelmann, Br. August 67, 103, 408
Dörr, P. Rolf Reinhard 273, 304, 413, 429
Dorn, Br. Franz Xaver 409
Eckstein, Sc. Alfons 206, 415
Eder, P. Alois 265, 267,273, 298f, 312, 316f,
328, 348, 364f, 390, 429, 433
Egger, Br. Franz 230f, 235f, 246, 423
Eigner, Br. Georg 169, 420
Eigner, Br. Johann 296, 360, 366-368, 383,
432, 433
Eigner, Br. Karl 413
Ellinger, P. Anton 266, 273, 366, 428
Engelhardt, P. Franz 273, 429
Engelhardt, Br. Hermann 299, 374, 424
Engelhardt, P. Ludwig 233-236, 418
Engl, P. Silvester 246, 265f, 337, 347, 364,
429, 433
Erlewein, Br. Leonhard 420
Ettl. P. Josef 82, 88, 130f, 142, 146, 172, 177,
178, 180, 199f, 214, 234, 235, 247, 250, 270,
275, 281, 283, 310, 406, 433
Fackelmayer, Br. Gerhard 346, 432



Falk, P. Eduard 227, 257, 347, 379, 427
Feil, Br. Franz Xaver 414
Fichtner, P. Anton 165, 225f, 233f, 277, 354,
393, 418
Fierro, P. Felipe 324, 335
Fink, P. Anton 215, 218, 224, 246, 279, 288,
348, 416f.
Firisin, P. Ernesto 100, 104
Fischer, P. Josef 425
Fischer, P. Karl 82, 148, 156, 406
Fischnaller, Br. Erich 386, 430
Flügel, Br. Hubert 207, 411
Franceschini, Br. Raimund 409
Frank, P. Josef 426
Frey, Br. Johann 431
Friedel, Br. Anselm 117, 143, 231, 408
Friedl, Br. Jakob 312, 350, 365, 387, 423
Friedl, P. Rudolf 273, 302, 428, 429
Fuchs, P. Otto 273, 287, 292, 298, 347f, 430,
433
Fuchs, Br. Peter 231, 423
Gamper, P. Matthias 266, 273, 428
Gerner, P. Josef 312f, 354, 360, 382, 385,
427, 433
Geyer, Bischof Franz Xaver 27, 31, 36, 45f,
53, 55, 62-68, 73-81, 93f, 99-127, 133, 137,
146, 148, 168, 178, 274, 354, 444
Gimpl, P. Dr. Herbert Heinz 292, 304, 354,
430, 433
Grabmann, P. Hubert Josef 353, 365f, 383ff,
432
Gräf, Br. Georg 423
Graf, P. Anton 227, 328, 376, 427
Gröninger, P. Helmut 425
Grohe, P. Vitus 283, 374, 426
Gruber, Br. Josef 169f, 199, 409
Grunser, P. Albin 227, 266, 427
Gulba, P. Hilmar 379, 427
Haberl, Br. Johann 67, 408
Habicher, P. Richard 147, 202, 412
Hägele, P. Anton 204, 209f, 230f, 250, 284,
321, 411
Häring, Br. Alois 420
Haidwagner, P. Ignaz 155, 158, 212, 215, 218,
227, 414, 417
Hann, Sc. Franz Xaver 206, 418
Haspinger, Br. Bruno 291, 294-296, 306, 311,
316, 322, 356, 359f, 389, 395, 398, 403, 424
Hauber, Br. Kaspar 231, 421

Heer, P. Dr. Josef 273, 280, 293, 426
Heinrich. P. Otto 235f, 246, 252, 414
Heller, P. Hubert 327f, 273f, 328, 428
Hemmer, Br. Alfons 207, 421
Hengl, Br. Bernhard 362f, 383, 401, 431, 433
Henkel, Johann 105, 114, 406f
Heymans, P. Franz 54f, 66, 72-75,87-90,100,
128, 136-138, 145, 158, 182f, 407
Hieber, P. Hans 273, 377, 429
Hinterlechner, Br. Hermann 415
Hintner, Br. Alois 215, 417
Hirner, P. Alois 245, 247, 266, 299, 414
Hirschlein, Br. Adolf 143, 411
Hochgruber, Br. Hermann 230, 423
Höfer, P. Alois 169, 413
Höfler, P. Josef 430
Hofmann, P. Günther 292, 353, 366, 368,
376, 387, 432
Hofmann, P. Oskar 426, 443
Hofmayr, P. Wilhelm 117
Holz, P. Johann 413
Hopfgartner, P. Sebastian 385, 432
Hornauer, P. Josef 204, 235f, 413
Hounaké, P. Timothée 365
Hummel, P. Dr. Max 413
Huber, P. Erich 245, 422
Huber, Br. Josef 113, 148, 198, 326, 408
Huber, P. Otto 66, 101, 130, 410
Hüber, Br. Otto Anton 413
Hügel, P. Alois 234, 252, 283, 301f, 374, 420,
425
Hülsen, Br. Franz 304, 431
Hurler, P. Josef 229, 287, 426
Ille, P: Hugo 82, 148, 173, 199, 200, 204, 213,
138, 407
Ipfelkofer, P. Alois 77, 90, 111, 126f, 134, 148,
156f, 159, 173f, 177, 186, 188f, 190-192,
201f, 238f, 406, 433
Jungnickl, P. Christoph 412
Kästel, Br. Ludwig 241, 305, 421
Kampel, Sc. Rudolf 429
Kampl, P. Adolf 273, 293, 298, 307, 312, 428,
433
Kastenhuber, Br. Max 228, 422
Kauczor, P. Daniel 82, 95, 113, 116f, 134, 137,
148f, 153-158, 173f,215, 238, 406
Kieferle, P. Franz Xaver 234,261, 268, 264,
266, 267, 279, 297, 298, 299-301, 336, 418
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Lesnjak, Br. Michael 216, 238, 412
Linhart, Br. Josef 77, 408
Lintermann, P. Stephan 203, 247, 269, 279,
412, 433
Lipp, P. Anton 426
Lipp, P. Konrad Lukas 427
Lohr, P. Konrad 233-235, 245, 252, 259,
261,263f, 266, 418
Mai, P. Bernhard 180, 305, 307, 403, 423,
433
Maier, P. Anton 273, 305-307, 343, 347f,
362f, 368, 373, 375f, 390, 428, 433
Maneschg, P. Johann 273, 293, 430
Meroni, P. Paolo 87, 100, 109f, 126-138.
Merz, Br. Johann Baptist 235f, 420
Messerer, P. Johann 415
Mettmann, Sc. Alois 207, 419
Michaeler, P. Walter 242, 273, 298, 430
Mirbeth, Br. Peter 235f, 421
Mischi, Br. Linus 261, 263, 264, 299, 347, 422
Mlakic, P. Stefano 410
Mohn, P. Adalbert 223, 234, 262-268, 277,
297-299, 301, 312, 324, 336, 377, 386, 394f,
425
Mohn, P. Alois 74, 95, 113, 117f, 121, 141,
146, 147, 153f, 159, 170, 173-177, 192, 195,
237, 249, 325, 395, 397, 405, 433
Mönch, P. Karl 183, 188, 212, 220, 247, 260,
269, 279f, 285, 299, 396, 401, 414, 433
Möstl, P. Josef 228f, 244, 246, 417
Molling, Br. Ignaz 409
Morscher, P. Franz 82, 220, 287, 317, 411
Mückl, Br. Ludwig 206, 421
Müller, Br. Eugen 423
Müller, Br. Johann 415
Müller, Br. Josef 409
Münch, P. Josef 40, 66, 88, 101, 159, 168,
169f, 178, 405
Musar, P. Josef 82, 136, 148, 166, 173f, 177f,
180, 184-186, 192, 199-204, 212, 216f, 219,
238, 249, 281, 286, 288, 406, 433
Nährich, Br. Günther 385, 401, 432, 433
Nagel, P. Karl 233, 245, 419
Nagler, P. Andreas 210, 229, 425
Nagler, Br. Eduard 306, 350, 360f, 382, 403,
424, 433
Nagler, Br. Richard 266, 299, 312, 336, 387,
403, 423
Nebel, P. Arthur 409
Nefzger, P. Konrad 153f, 158, 326f, 343, 374,
428, 444
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Kirchler, P. Vinzenz Ferrer 182, 215, 220, 227,
247, 250, 269, 270, 273, 279f, 281, 284, 285,
309, 310, 321, 331, 354, 393, 415, 433
Kladnik, P. Albin 215, 216, 223, 227, 236,
279, 288, 289, 417
Klassert, P. Josef 82, 148f, 153, 154, 157, 159,
160, 406
Klebing, P. Anton 413
Klemm, P. Walter 413
Kley, Br. Andreas 198f, 411
Klodt, Br. Karl 67, 100, 148, 408
Klose, P. Georg 287, 297, 300, 306f, 312, 315-
317, 347, 361, 401, 426, 433
Knapp, P. Josef Valentin 273, 430
Kobinger, Br. Johann 67, 126f, 408
Koch, P. Franz 247, 325f, 413
König, P. Josef 273, 302, 329, 374, 376, 429,
433
Körber, P. Markus Lorenz 386, 432
Kohlbacher, Br. Leopold 228, 230, 416
Kohnen, P. Bernhard 74, 117f, 410
Kohnle, P. Josef 426
Kolb, Br. Karl Josef 300, 431
Kolenc, Br. Rafael 148, 201, 216, 238, 288,
409
Kollnig, P. Johann 67, 82, 230, 405
Kostner, P. Peter 104
Kraker, Br. Hermann 288, 416, 422
Krapf, P. Karl 233, 419
Kronsteiner, Br. Isidor 117, 142f, 408
Kühner, Bischof Anton 188, 190, 202, 230f,
240f, 254, 255, 257, 275, 309, 333, 341, 381,
414
Kühner, Br. Anton 430
Kühner, P. Dr. Wilhelm 220, 223, 269, 270,
284, 302, 414, 433
Kuppelwieser, P. Karl 227, 376, 427
Kurz, Br. Anton 326, 411
Kurz, P. Eugen 210, 274, 287, 288, 425
Lamprecht, Br. Johann Baptist 414
Lang, P. Josef 233, 250, 419
Lechner, P. Andreas 182, 191, 215, 245, 247,
279, 285, 305, 334, 417
Lechner, P. Richard 143, 167, 169, 192, 237,
247f, 250, 252, 254, 258-260, 265, 267-269,
271, 273f, 279-282, 286, 299, 413, 433
Lehr, P. Jakob 77, 80, 88, 94f, 111, 117f,
126ff, 129, 131-138, 141f, 145f, 154-161, 165,
167, 171, 173f, 177-179, 188, 202, 221, 230f,
406, 433



Neher, P. Josef 422
Neumeier, Sc. Karl 207, 419
Nidetzky, P. Dr. Werner 291, 292, 358, 362f,
430, 433
Nieberler, P. Josef 183, 207, 209, 412
Nieberler, Br. Ludwig 207, 209, 420
Niederbacher Br. Franz 312, 382, 424
Niederbacher Br. Johann 424
Niederbrunner, Br. Peter 198, 295, 365, 425
Oberhofer, P. Herbert 266, 299, 427
Oberleiter, Sc. Engelbert 182, 417
Oberparleiter, Br. Matthias 261, 263f, 299,
347, 424, 433
Oberstaller, Br. Gottfried 410
Oberstaller, Br. Johann 294f, 299, 415
Olbort, Br. Rudolf 347, 424, 433
Pausek, Anton 100, 113
Peinhopf, P. Karl 353, 389, 431, 433
Pezzei, P. Fidelis 227, 381, 427
Pezzei, Br. Ignaz 416
Pezzei, Br. Jakob 227, 298, 305, 424
Pezzei, P. Johann 182, 191, 215, 242f, 245,
267, 285, 298, 416
Pezzei, P. Paul 377, 430
Pfeifer, Br. Josef 302, 424
Pfanner, P. Albert 302, 427
Pfanner, P. Dr. Josef 279f, 288, 291, 292, 324,
347, 350, 352, 426, 433
Plank, Br. Vinzenz 230f, 403, 409
Plankensteiner, P. Alois 227, 302, 343, 376,
427
Platz, Br. Christian 67, 72, 99f.
Ploner, Br. Martin 261, 263f, 299, 347, 389,
423
Pöllabauer, Br. Karl 169
Poznic, Br. Valentin 411
Pramstrahler, P. Anton 227, 266, 299f, 302,
365, 375f, 428
Prattes, P. Josef 428
Pschorn, P. Eduard 410
Putz, P. Alfred 370, 428, 433
Rädlinger, P. Alois 413
Raffeiner, P. Matthias 67, 80f, 84f, 87, 91f,
94, 126, 130, 132, 145f, 153, 155, 172, 182,
218, 238, 270, 275f, 405
Rainer P. Ferdinand 228f, 246, 411
Rainer, Br. Johann 409
Rauch, P. Franz 235f, 246f, 416
Rechenmacher, P. Peter 317, 427

Reinhardt, Br. Ludwig 206, 420
Reiterer, Bischof Anton 83, 86, 147, 169, 187,
192, 202, 220, 247f, 275, 301f, 309, 326,
328f, 331f, 343, 373, 376, 412
Resch, Br. Alois 416
Riedl, P. Andreas 186, 188-191, 239, 241, 245,
247, 249, 255, 258-267, 269, 277, 279, 281,
298f, 302, 394f, 411, 433
Riegel, P. Bernhard Josef 273, 356f, 366, 374,
430
Rieger, Br. Anton 262, 396f, 423
Rieger, Br. Hermann 424
Rieger, Br. Michael 424
Riegler, Bischof Johann 177, 192, 199f, 202,
217, 222, 228f, 231, 234, 236-238, 247f, 253,
326, 332, 409
Ritterbecks, Br. Hans Dieter 361, 386, 400,
432
Rosenauer, Br. Michael 408
Rossmanith, P. Leonhard 273, 428
Roth, P. Matthias 233-236, 275, 302, 418
Roveggio, Bischof Antonio 54f, 65, 72, 78,
89, 97-107, 115
Rovira, P. Juan 242, 298, 333
Ruch, Br. Siegfried 300, 356, 365, 431
Rupp, P. Anton 412
Rus, Br. Johann 227, 422
Sailer, Br. Adolf Alois 294, 326f, 374, 424
Sánchez, P. Javier 324, 335
Sandri, P. Giuseppe 374
Santer, P. Alois 74, 85, 145, 172, 182, 405
Schadt, P. Alois 143, 273, 414
Schalenberg, Sc. Bernhard 407
Scharr, Br. Martin 206, 421
Schatzer, Br. Vitus 424
Scheuerer, P. Josef 300, 356f, 430
Schiffeneder, P. Ludwig 413
Schmid, P. Dr. Erich 279, 306f, 317, 324, 427,
433, 443
Schmid, P. Franz Xaver 188, 414
Schmid, P. Gebhard 210, 252, 259, 302, 425
Schmid, Br. Georg 423
Schmid, Br. Karl 148, 409
Schmid, P. Peter 210, 302, 374, 421
Schmidpeter, P. Josef 304, 306f, 364f, 428,
433
Schmidt, Sc. Gregor Bog-Dong 432
Schneider, P. Anton 358, 364f, 368, 431, 433
Schneider, Br. Hermann 207
Schöpf, P. Anton 173, 174, 199f, 259, 407
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Schröer, Br. Clemente 67, 72, 99, 103, 108,
119
Schumann, P. Johann 74
Schumm, P. Edmund 413
Schwab, Br. Anton 421
Schwarzenberger, Br. Johann 207, 421
Schwarzfischer, P. Johann Baptist 207, 413
Schweiger, P. Johann 145, 162, 177, 392, 406
Schwingshackl, Br. Andreas 153, 409
Schwingshackl, Br. Peter 389, 432
Sedlmeier, Sc. Otto 206, 418
Segeritz, P. Pius 233-236, 246, 418
Seibold, Br. Adolf 423
Seiner, P. Heinrich 66
Sendker, Br. Heinrich 74, 100, 104, 408
Serafim, P. Xavier da Costa Dias 354, 362f
Serale, P. Bruno 322, 354
Siessl, Br. Leo 411
Simoncelli, P. Pietro 136
Singer, P. Benno 347, 359-361, 373, 428, 433
Sirok, Br. Stefan 230, 288, 411
Sonnenburger, P. Alois 428
Sottara, P. Robert 359-361, 389, 431
Spihs, Br. Ottmar 230, 300f, 397, 403, 423
Spitzbart, Br. Karl 207, 416
Spitznagel, Br. Alfons 207, 421
Stadtmüller, P. Adolf 83, 220, 252, 283, 327,
410
Stadtmüller, P. Alfred 83, 86, 129, 144, 163,
166, 177, 199f, 204f, 210, 214, 230, 247, 274,
279, 283, 285, 321, 354f, 392-395, 407
Stang, Br. Alois 354, 420
Stang, P. Isidor 104, 116ff, 121, 133, 142ff,
159, 163f, 166ff, 177f, 199, 283, 392, 405,
433
Starker, P. Alois 242, 233, 243f, 379-381, 426
Staub, Br. Constantin 130
Steger, Sc. Josef 208, 418
Steger, P. Wilfried 428
Steidle, P. Karl August 143, 167, 222, 412
Steinhauser, P. Basil 425
Stempfle, P. Josef 165, 181, 235f, 279, 418,
420
Stengel, P. Roland 243
Stöferle, Br. Erich 295, 312f, 384, 431, 433
Stößer, Br. Kuno 305, 423
Stofner, Br. Anton 422
Stoppani, Bischof Antonio 100, 109
Stork, Abt Urban 245, 425

Stürz, Br. Florian 416
Tappi, P. Carlo 103, 124
Taschler, P. Peter 242, 426
Tell, Br. Alfons 412
Thomaset, Br. Georg 411
Thorwarth, P. Andreas 334, 377f, 427, 433
Traun, Sc. Leopold 207, 218, 417
Tremmel, P. Franz Seraph 82, 326, 408
Tremmel, Br. Friedbert 385, 431
Tremmel, Br. Konrad 295, 383, 384f, 432
Trzewik, Br. Franz 67, 100, 408
Uhl, P. Josef 270, 273, 279f, 293, 312, 348,
383, 386, 426, 433, 443
Unger, Br. Karl 206, 417
Unfried, Bischof Lorenz 234, 243-245, 255f,
303f, 336, 381, 419
Unterberger, P. Hubert 257, 430
Unterpertinger, Br. Josef 365, 424
Utz, Br. Josef 207, 421
Valentini, Br. Johann 262, 394, 431
Varesco, P. Luigi 322
Vianello, P. Federico 25, 72, 92f, 109f, 112,
119, 125-128, 134, 183
Vogel, Br. Franz Xaver 198, 412
Vogel. P. Paul 143, 183, 228f, 229, 266, 299,
412
Vogrinc, P. Valentin 77, 79f, 406
Vokenhuber, P. Stephan 66, 103, 105
Wagner, P. Michael 186, 188f, 190f, 239, 414
Walter, Br. Franz 356, 387f, 431
Walz, Sc. Johann 206, 213, 414
Wanner, P. Wilhelm 302, 317, 430
Watzinger, P. Josef 82, 212, 228, 229, 410
Weber, P. Dr. Franz 292, 353, 362f, 389, 430,
433
Wechsler, Br. Alfons 230f, 287, 414
Wecker, Sc. Norbert 207, 419
Weeger, P. Franz 273, 379, 429
Weiller, P. Josef 66, 71, 99, 100, 114, 117f,
125, 153, 405
Weiß, P. Alois 266, 273, 348, 429
Weiss, P. Eduard 234, 266, 299, 415
Weiß, P. Reinhold 273, 288, 429, 444
Wellenzohn, P. Jakob 245, 426
Wessels, P. Alois 83, 163, 170f, 183, 354, 408
Wetzel, P. Karl 213, 231, 234, 236, 245, 257,
279, 419
Wiedmann, Br. Josef 300, 421
Wieser, P. Franz 427
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Wilfling, P: Alois 77, 88, 91ff, 126, 138, 141,
146, 159, 177f, 199f, 204, 212, 223, 247, 270,
275, 406, 433
Wimmer, P. Rudolf 273, 377, 427
Wintermantel, P. Albrecht 234, 393, 419
Wörner, P. Hans 242, 273, 388, 429
Wohnhaas, P. Heinrich 82, 146, 158f, 164,
177, 204, 210, 392, 393, 406, 444
Württemberger, P. Hermann 215, 230, 414
Würz, P. Josef 199f, 220, 233, 321, 247, 410,
433
Zeifang, P. Pius 413
Zeitz, P. Michael Martin 361, 385, 432
Zeller, Br. Anton 208
Zeller, Br. Paul 230f, 245, 261, 263f, 299,
306, 355, 421
Zipf, Br. Michael 388, 432
Zoller, Br. Franz 206, 421
Ziegler, P. Alfred 397, 400f, 426, 433
Zorn, P. Bernhard 66, 100, 148f, 153, 157,
175, 193, 195-198, 405
Zorn, Br. Johann Nepomuk 409

Missionare des Instituts vor der
Gründung der Kongregation
(1885)

Asperti, P. Samuele 53, 125f, 310
Beltrame, Don Giovanni 28, 32, 38f, 41
Bonomi, P. Luigi 62
Canossa, Kardinal Luigi de 45
Casolani, Bischof Annetto 18-21, 40f
Comboni, Bischof Daniel 17, 21, 26-37, 41-60,
62-65, 68f, 76, 82, 89, 91, 93, 97-100, 106f,
112, 123, 126, 220, 237, 301, 309, 317f, 320,
348, 386, 393
Dal Bosco, Don Alessandro 28, 38, 41
Dichtl, P. Johann 46, 48, 55-59, 67, 71, 89
Frigerio, P. Pietro 53, 125
Fuchs, P. Viktor 46
Genoud, P. Polykarp 46
Gerbl, P. Lorenz 28, 30
Gostner, P. Josef 28f
Haller, P. Alois 28f
Hofmayr, P. Wilhelm 117f.
Kaufmann, P. Anton 28, 30, 39, 106
Kirchner, Mons. Matthäus 28f, 33-37, 40, 44,
46, 48, 52

Knoblecher, Dr. Ignaz 19-22, 24-34, 37, 40f,
46, 48, 51, 69, 75, 91, 93, 105f, 184, 215f,
223, 227, 408
Kostner, P. Paul 104
Lanz, P. Josef 28, 30, 106
Larisch, P. Hugo 66
Morlang, P. Franz 28ff, 33, 39
Mosgan, P. Bartholomäus 28, 30, 34
Ohrwalder, P. Josef 46, 52f, 58-62, 65, 67f,
98, 101, 113f, 179, 202, 444
Pfeifer, P. Fabian 38
Rechenmacher, P. Sebastian 46, 50.
Reinthaler, P. Johannes Dukla 34, 37f.
Ryllo, P. Maksymilian 18-22, 40
Sogaro, Bischof Francesco 49, 52-58, 61f,
64f, 89, 97
Sorur, P. Daniel 43, 49f, 57, 64f, 6.
Titz, P. Karl 46, 54, 62f, 65
Überbacher, P. Anton 28ff, 34
Vinco, Angelo 19, 21f, 32f, 41
Wischnewski, Br. August 46

Comboni-
Missionsschwestern

Avesani, Schw. Elisabeth 370
Camilla, Schw. Pasquini 327
Carpanese, Schw. Riccardina 370-372
Cattaneo, Schw. Mariolina 372
Corsi, Schwester Concetta 61
Cortés Aguirre, Schw. Teresita 313, 369ff
Glira, Schw. Paula 370f
Grigolini, Schw. Teresa 60f
Höggerl, Schw. Gertrud 370f
Lauer, Schw. M. Eletta 327
Lepori, Schw. Laura 371
Lisiak, Schw. M. Dolores 327
MacDermott, Schw. Barbara 327
Martini, Schw. Rosa Ancella 327
Neukel, Schw. Elisabeth 370
Pegoretti, Schw. M. Laura 327
Scrinzi, Schw. Giuseppina 370-372
Soldá, Schw. Teresina 370-372
Teibe, Schw. Medhanie 371
Tesainer, Schw. Germana 327
Testor, Schw. Benigna 327
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Andere Personen

Bernabó, Kardinal 33
Dud, Bischof Ireneus 103
Faulhaber, Kardinal Michael 161
Fleischer, Bischof Michael Adalbert 155
Grancelli, Michelangelo 55
Gruscha, Kardinal Anton Joseph 105
Janssen, P. Arnold 48, 357
Kaiser Franz Josef 58, 76, 105, 118, 131
Keppler, Bischof Wilhelm 142, 145, 164, 178
Kraft, Prof. Benedikt 180
Leiprecht, Bischof Carl-Joseph 373
Mahdi, Il 52
Massaja, Kardinal Wilhelm 39
Mazza, Don Nicola 32, 39, 41-45, 50
Mitterrutzner, Prof. Johannes Chrysostomus
29, 31-34, 40, 43, 45f, 52, 55f, 58, 63-65, 67f,
74, 97
Moser, Bischof Georg 296
Mühlbacher, Prälat Eberhard 373
Ndingi, Bischof Raphael 383
Olivieri, Don Nicolo 42
Ranzer, P. Hugo 185, 188, 191
Schönborn, Kardinal Franziskus 70, 74
Seccia, Giovanni 24, 40
Slatin, Rudolf 60, 68
Stecher, Bischof Reinhold 186
Stirner, Karl 165
Streicher, Bischof Henri 108
Tezza, P. Luigi 246
Wingate, Sir Reginald 117, 120
Wohnhaas, Karl 392

Ortsregister

Arequipa 303ff, 336, 367, 378, 381,
Assuan 62, 64, 97f, 100, 109, 113, 117, 119,
179
Augsburg 161 ,224, 287, 317, 352
Bad Mergentheim 86, 147, 160, 163-165,
180, 184, 201, 214, 219, 222f, 232f, 249f,
262f, 271, 280, 284, 289f, 296, 394, 399, 402
Bamberg 28f, 34, 36, 44, 48, 88, 180ff, 201,
212ff, 219, 222f, 229, 233ff, 246, 248, 250f,
270, 272, 279, 283, 299f, 305, 308, 338, 352,
357, 363f, 366, 399, 401f.
Bahr el Ghazal 100, 102, 105, 109f.
Banz 122,

Barberton 152, 153, 157, 192, 329, 411
Berber 28, 51
Brasilien 238, 245, 308, 319, 360ff, 368, 389
Brixen 26ff, 32, 34, 45, 58, 65-83, 86-99, 108,
125-138, 141ff, 155, 160, 163, 166ff, 172,
178-183, 190, 194, 199, 201, 204, 212, 214ff,
222f, 227, 229, 237, 146, 149, 250f, 260f,
268ff, 282ff, 295, 298, 309, 311, 314f, 331,
338, 349, 355, 364, 392f, 398f, 403
Chile 187, 377f
Dachau 204, 412
Delen (Dilling) 48, 51ff, 56, 59f, 113
Driefontain 157
Ecuador 312f, 319, 333f, 336, 367, 377, 384,
387f, 398
Eichstätt 313, 319, 384, 387f, 398
Ellwangen 68, 88f, 121, 133, 135, 163ff, 180,
184f, 188, 201-211, 219, 222, 225, 230ff, 236,
249f, 261, 278, 281ff, 289f, 296, 308, 314f,
333, 347f, 351, 356ff, 364, 366, 389f, 398f,
401f.
El Obeid 46ff, 51ff, 56, 97
England 108, 116, 120f, 126f, 133, 151, 169,
179, 188, 313, 318, 320, 338, 373
Ermelo 157, 236f.
Esmeraldas 313, 319, 384, 387f, 398
Fulda 45, 82
Gesirah 53, 63ff, 97, 100, 136, 148, 217
Glen Cowie 175, 237f, 253, 325ff, 331,
Gondokoro 28ff, 34f, 39, 46f, 106f.
Graz 37, 56, 67, 85f, 91, 94ff, 112, 121, 125,
132f, 141f, 146f, 157, 163, 170f, 180, 185,
201, 205, 207, 212f, 216, 222, 228f, 238,
245f, 284, 286, 289f, 331, 349f, 362, 364,
369ff.
Halle 322, 361-366, 372, 390
Heilig Kreuz 28ff, 34f, 39, 41, 46f, 106
Heluan 63, 65, 97, 114, 136
Huanuco 185f.
Innsbruck 46, 67, 73, 88f, 114, 186, 293,
322ff, 352ff, 364, 383, 389
Josefstal 142, 144f, 155, 157, 159, 165f,
168ff, 176ff, 180f, 194, 201, 209ff, 219f,
222f, 230, 234, 239, 247f, 250f, 258, 271-
274, 280-296, 315, 322, 333, 351, 356, 365-
368, 388, 392, 397ff, 401
Juba 22, 107
Kairo 19f, 40, 47, 51, 53, 56, 59, 62-65, 89,
97, 100, 110f, 114, 117, 119, 136, 148, 217,
Kamerun 108f, 112
Kenia 308, 312f, 319, 347, 361, 366f, 382-
386, 398, 401
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Khartum 19-22, 24f, 27-35, 38f, 46ff, 51ff,
56f, 59, 64, 77f, 97f, 100-120, 123, 127, 133f,
137, 148, 178, 386
Köln 43ff, 48, 57, 67, 99, 251, 286, 367
Kongo 237, 308, 319, 372, 378
Lima 186, 188, 191, 239, 240-246, 255-259,
276, 305, 308, 323, 333, 336, 377-379, 390,
399
Limone 17, 41, 311, 320
Ljubljana 28, 32, 184, 200, 207f, 215f, 218,
223, 227, 288f
Lul 99, 101ff, 109, 113, 115, 118, 120, 167
Lydenburg 85, 121, 149-153, 157f, 193, 236f,
253, 268, 317, 329,
Mainz 45, 66, 103
Malbes 48, 51f, 97
Maria Trost 154, 157, 193f, 198, 237, 325,
327, 331, 373,
Mariannhill 149, 153, 155f, 158, 192, 194f,
237, 292
Mellatz 160--165, 176, 180, 201, 209, 214,
219f, 222, 248f, 260, 262, 266-270, 273, 278,
286, 289, 291f, 295, 306, 312, 351, 364, 392f,
398f, 402
Messendorf 87f, 91-96, 121-125, 133, 135,
138, 141, 145f, 171, 201, 204, 212f, 216, 219,
230, 248, 284f, 290, 350, 362, 370, 399
Mexiko 319, 335, 338, 354, 368, 371, 373,
377, 389
Middelburg 153, 332,
Milland 27, 31, 69, 71, 74-77, 79f, 84, 89, 91,
97, 129, 141, 160, 167, 175, 183, 218, 403
Mosambik 149, 151f, 318, 350, 385,
Mpumalanga (Transvaal) 151f
München 28, 30, 44f, 63, 78, 99, 161, 286f,
Neumarkt 161, 221f, 224f, 230, 248, 250,
260, 271f, 278, 282, 289, 322, 352, 364, 367,
392, 399, 402
Neustift (bei Brixen) 31, 34
Nuba 46f, 59f, 113
Oberkochen 383
Oberwart an der Pinka (Burgenland) 182
Omdurman 52, 60f, 101, 109, 113f
Paderborn 45, 74
Palencia 248, 259, 261-269, 297-301, 312,
317, 324, 369, 399
Peru 28, 185-191, 201f, 208, 217, 219, 223,
229f, 238-247, 254-262, 267-271, 275f, 303,
305, 308f, 312-316, 320-325, 333-337, 341f,
367, 373, 377f, 381f, 390, 396, 399f,

Pozuzo 185-188, 191, 202, 217, 239-242, 246,
254f, 271, 276, 337, 379, 381
Premstätten 170, 176, 184, 228
Rom 18-38, 43, 45, 53-59, 64-68, 74f, 78, 81,
100, 109, 111, 115, 118-129, 134, 138, 141,
154f, 160, 174, 184, 186, 190, 219f, 223f,
236, 239, 251, 254f, 260, 270, 276f, 282, 288,
293, 303, 306, 308-311, 314ff, 319, 323, 333,
337, 343f, 357, 371, 383, 399,
Saldaña 248, 260-269, 297-301, 312, 317, 324
Sambia 320, 385
Sankt Walburg in Eichstätt 42
Schellal 35, 38, 64
Scheßlitz 28, 36
Sidcup (Engalnd) 126f, 179, 188, 202,
Slowenien 29f, 82, 91, 184, 200f, 216, 218,
249, 288, 317,
Spanien 190, 222, 245, 248f, 252, 255, 258-
278, 286f, 292-301, 309-313, 317-324, 337,
347, 351, 354, 368-373, 377, 382, 392, 394,
396, 399, 403,
Suakin 62f, 97, 104
Südafrika 141, 146-159, 170-177, 185, 188,
192-199, 201, 204, 208, 216-223, 226, 228,
231, 234, 236-238, 247f, 252f, 260, 269-271,
275f, 280-283, 289, 301-303, 308-317, 321f,
325-328, 331, 334, 338, 342f, 347, 359, 362,
364f, 373-378, 381f, 390, 394-396, 399f
Tarma 190, 245, 254-257, 276, 303, 335f,
340, 378-381
Tonga 104f, 109, 113, 118, 120
Transvaal (Mpulanga) 85, 149-153, 158, 239,
271
Trient 26, 28, 31, 70f, 74, 81, 84, 125, 137,
318
Tschad 320
Uganda 98f, 105, 107, 109, 119, 123, 127,
Unterpremstätten 170f, 180, 183f, 199, 201,
204, 208-212, 219, 223, 228f, 249f, 271f,
284, 286, 288f, 349f, 399,
USA 173, 188, 252, 268, 308, 373, 377, 387,
Verona 17, 19, 21, 27f, 32, 38f, 41f, 45f, 49,
51, 53f, 56, 58f, 62f, 65f, 69f, 73f, 78, 80f,
84, 87f, 92f, 96, 109, 111f, 114, 119f, 122f,
125-134, 136f, 142, 155, 160, 169, 178f, 182,
202, 204, 318, 355, 357, 369, 393
Wau 103f, 109f
Wien 207, 218, 405,406
Witbank 153, 157, 192, 195, 237, 253, 268,
301, 317, 332, 374ff, 394,404, 410
Wöbling 207
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Sonstiges

Apartheid 158, 192, 194, 196f, 236, 253,
275, 301f, 329f, 375f, 390
Theologie der Befreiung 338, 341, 357, 359,
389
Comboni-Schwestern (Pie Madri) 45, 47, 60,
110, 112, 299, 350, 369
Devisenprozesse 184, 204, 393
Dinka 29-31, 43, 104-107
Franziskaner 29f, 34-46, 151, 221, 222, 236,
238, 265, 266, 305, 375
Jesuiten 18-22, 27, 48, 52-58, 65, 67, 69, 72,
97, 125, 142, 201, 216, 284, 293, 304, 310,
353
Kamadulenser 154f, 215, 238, 405
Katholikentag 44, 45, 228, 336
Knoblecherhaus 184, 215, 216, 223, 227, 408
Kölner Verein 41, 43
Loreto-Schwestern 152, 153, 157, 237, 326
Ludwig-Missionsverein 30, 44, 99
Mahdi 27, 51-69, 80, 97-101, 107, 113f, 202,
217
Marienverein 24-37, 43, 57f, 70, 75f, 97, 99
Mazza (Institut) 19, 28-32, 38, 41-45, 50
Mill-Hill-Missionare 31, 70, 74, 83, 227, 285
Propaganda Fide 18-22, 25, 27, 32f, 37, 40,
45, 47, 58f, 64f, 70-78, 90. 109-112, 118, 121,
123, 134-138, 141, 149, 155f, 246, 324
Protektorat 24f, 54, 67, 119
Redemptor (Schiff) 102f
Schilluk 99, 102-109, 113, 115, 133, 142, 167
Stern der Neger 27, 40, 75-77, 81, 88, 92, 95,
102, 115, 146, 155, 167, 176, 195, 196, 202ff,
216, 217, 274, 355, 372, 411, 412,
Steyler Missionare 48, 67, 69, 353, 368
Stigmatiner 52f
Xaverianum 77-85, 89f, 94f, 145f, 182, 190,
201, 218, 223, 227f, 249f, 282, 285, 289f,
331, 349, 392, 399, 409
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Benützte und weiterführende Literatur:

1. Über die Anfänge der Mission vor Comboni
González, Fidel: „Comboni en el corazón de la mision africana“ (El movimiento misionero y
la obra comboniana: 1846-1910). Madrid 1993.

Hofmann, Oskar: „Ein Pionier auf dem Missionsfeld von Zentralafrika: Matthäus Kirchner“.
Bamberg 1956.

Kolaska, Alfred: „Abuna Soliman Ignaz Knoblecher (1819-1858) als Pionier der Mission im
Sudan“. Wiener Katholische Akademie, Miscellanea, Neue Reihe Nr. 217. Wien 1991.

Schmid, Erich: „Die Präsenz Europas in der Mission Zentralafrikas um die Mitte des
19. Jahrhunderts“. Dissertation von 1965 am Colegium Urbanum, Rom.
Sie wurde 1987 auf Italienisch unter dem Titel „Alle origini della Missione dell’ Africa
Centrale (1846-62)“ in Novastampa di Verona herausgegeben. (Zitiert wird nach dem deut-
schen Original und den Seitenangaben der italienischen Ausgabe).

Seccia, Giovanni: „La Missione Cattolica in Sudan e i protagonisti tirolesi“. Biblioteca
Comboniana 10 FS, Rom 2001. (Tiroler Missionare im Sudan vor Comboni, vor allem zur Zeit
Knoblechers und der Franziskaner).

2. Über Daniel Comboni

Zu ihm gibt es eine umfangreiche Literatur. Hier nur einige Werke:
„Positio super virtutibis“ aus Anlass der Seligsprechung. Italienisch. Rom 1988. (Es ist das

grundlegendste und umfangreichste Werk über ihn, die offizielle Biografie als Grundlage
zur Seligsprechung 1996)

Gut lesbar sind in italienisch:
Agasso, Domenico: „Un profeta per L’Africa – Daniele Comboni“. Ed. Pauline 1991.

Romanato, Gianpaolo: „Daniele Comboni: L’Africa degli esploratori e dei missionari“.
Mailand 1998.

Fast die gesamten Briefe und Schriften Combonis sind auf Italienisch (auch Spanisch und
Englisch) herausgegeben. Die italienische Ausgabe: „Daniele Comboni: Gli Scritti“.
Missionari Comboniani, Rom 1991.

In deutscher Sprache:
Baumann, Reinhold: „Daniel Comboni – Leben und Werk“. Ellwangen 2004.

Gilli – Chiocchetta – González: „Ein Leben für Afrika, Daniel Comboni“. Buxheim 1991. (Eine
Sammlung bemerkenswerter Auszüge aus seinen Briefen.)

Lozano, John Manuel: „Apostel, Prophet, Gründer: Die Spiritualität von Daniel Comboni“.
Aus dem Spanischen übersetzt und herausgegeben von den Comboni-Missionaren.
Ellwangen 1992.

Uhl, Josef: „Daniel Comboni Ein Leben für Afrika“. Nettetal 1994
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3. Über die ersten 20 Jahre nach Comboni

Geyer, Franz Xaver: „Durch Sand, Sumpf und Wald“, Missionsreisen in Zentral-Afrika (1903-
1912). Freiburg/Br. 1912.

Geyer, Franz Xaver: „50 Jahre Auslandsdeutsche Missionsarbeit“. Herder, Freiburg 1936.

Gilli, Aldo: „Zur Geschichte des Instituts der Comboni-Missionare, angefangen vom Tode
des Gründers bis zur Umwandlung in eine Kongregation“ (1881-1885). Übersetzt aus dem
Italienischen. Als Manuskript gedruckt.

Paganini, Simone: „Il movimento mahdista e P. Josef Ohrwalder“, Biblioteca comboniana 11
FS. Rom 2001.

Ohrwalder, Josef: „Aufstand und Reich des Mahdi im Sudan – und meine zehnjährige
Gefangenschaft daselbst“. Innsbruck 1892.

Weiß, Reinhold: „Sudan, Im Würgegriff des Mahdi“, Auszüge aus der Zeitschrift
„Katholische Missionen“ von 1873-1886, bearbeitet und herausgegeben von P. Reinhold
Weiß. Reimlingen 2000.

4. Mittlere und jüngere Geschichte

Ballan, Romeo: „Misioneros Combonianos – 50 Anos en el Perú - 1938-1988“. (Geschichte
der Comboni-Missionare in Peru, spanisch). Lima 1990

Nefzger, Konrad: „The Comboni Missionaries in South Africa, 1924-1994“. Johannesburg
1995.

Plaikner, Günther: „Beiträge zur Geschichte des österreichischen Missionshauses für
Zentralafrika“. Dissertation an der Universität Padua 1977-78. (Unveröffentlichte
Geschichte des Missionshauses Milland bei Brixen)

Wohnhaas, Heinrich: „Die Kongregation der Söhne des Heiligsten Herzens Jesu“,
Selbstverlag der Kongregation 1927.

5. Zeitschriften und fortlaufende Serien:

Archivio Comboniano, Wissenschaftliche Publikation seit 1961 der Kommission „Studium
Combonianum“ in Rom. (Die Beiträge sind in verschiedenen Sprachen, vorwiegend in
Italienisch).

„Stern der Neger“. Gegründet 1898, erschien die Zeitschrift mit Unterbrechungen in den
beiden Weltkriegen bis 1965. Dann ging sie über in das von mehreren Missionsorden ge-
meinsam herausgegebene Missionsmagazin „kontinente“ mit einem Eigenteil (Proprium)
der Comboni-Missionare.

„kontinente“: Seit 1966, siehe oben.

„Werk des Erlösers“: Jahresgabe an die Freunde und Förderer der Mission mit Berichten
über die Tätigkeit der Missionare. Gegründet 1902 und herausgegeben in verschiedenen
Häusern mit Unterbrechungen in den Kriegszeiten.
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6. Abkürzungen:

ACE Archiv der Comboni-Missionare in Ellwangen

DSP „Deutschsprachige Provinz“

FSC „Filii Sacratissimi Cordis“ (Söhne des Heiligsten Herzens), Name der Kongregation
von 1885 bis 1923.

FSCJ „Filii Sacratisimi Cordis Jesu“ (Söhne des Heiligsten Herzens Jesu), Name der
italienischen Kongregation von 1923 bis 1979.

MAZ „Missionare auf Zeit“

MCCJ „Missionari Comboniani Cordis Jesu“ (Comboni-Missionare vom Herzen Jesu),
Name der Kongregation seit 1979.

MBB „Missionarische Bewusstseinsbildung“. Gemeint ist jede Form von Öffentlichkeits
arbeit der DSP.

MFSC „Missionari Filii Sacratissimi Cordis“ (Missionare Söhne des Heiligsten Herzens),
Name der deutschsprachigen Kongregation von 1923 bis 1979.

Nov. Novize

Sc. Scholastiker

Stern Zeitschrift: „Stern der Neger“

WdE Jahresgabe „Werk des Erlösers“
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Zeittafel

1846 Beginn des Missionunternehmens für Zentralafrika; Bischof Annetto Casolani

1848 (11.2.) Gründung der Mission in Khartum

1851 (17.3.) Österreich wird Protektor der Mission

1857 (10.9.) Erste Ausreise von Daniel Comboni nach Afrika

1867 (1.6.) Gründung des „Instituts für die Erneuerung Afrikas“ durch Comboni in
Verona

1872 (1.1.) Gründung der „Pie Madri della Nigrizia“, heute „Comboni-
Missionsschwestern“

1877 (12.8.) Comboni wird Bischof von Zentralafrika mit Sitz in Khartum

1881 (10.10.) Tod Combonis in Khartum

1885 (28.10) Umwandlung des „Insituts für die Erneuerung Afrikas“ in die Kongregation
der „Filii Sacratissimi Cordis” (FSC) („Söhne des Heiligsten Herzens“)

1895 (17.9.) Gründung der ersten Niederlassung im deutschen Sprachraum in Milland
bei Brixen

1900 (16.7.) Eröffnung des Seminars „Xaverianum“ in Milland bei Brixen.

1903 (8.11.) Franz Xaver Geyer wird Bischof von Zentralafrika; 3. Nachfolger Combonis

1908 (7.9.) Gründung der Niederlassung in Messendorf bei Graz

1917 (30.5.) Teilung des Missionsgebiets in Afrika in ein „Apostolisches Vikariat
Khartum” und eine „Apostolische Präfektur Bar el Ghazal“

1921 (2.2.) Gründung der ersten Niederlassung in Deutschland, in Josefstal bei
Ellwangen.

1921 (20.7.) Rücktritt von Bischof Geyer als Bischof von Khartum

1923 (12.6.) Errichtung der „Apostolischen Präfektur Lydenburg“ in Südafrika

1923 (27.7.) Teilung der Kongregation in eine deutschsprachige (MFSC) und eine
italienische Kongregation (FSCJ)

1924 (11.2.) Ankunft der ersten 14 deutschsprachigen Missionare in Südafrika

1925 (Juli) Erzwungene Schließung des Xaverianums in Brixen und Verkauf

1924 (15.3.) Eröffnung eines Missionsseminars in der Paulustorgasse in Graz

1925 (24.4.) Eröffnung des Missionsseminars (Josefinum) in Ellwangen

1928 (16.4.) Gründung der Niederlassung in Mellatz

1929 (April) Gründung der Niederlassung in Bad Mergentheim (geschlossen 1973)

1931 (12.11.) Verlegung des Seminars von Graz nach Unterpremstätten

1933 Gründung der Niederlassung in Bamberg

1937 (4.6.) Eröffnung des Knoblecherhauses in Ljubljana, Slowenien (1946 vom
kommunistischen Staat beschlagnahmt)

1938 (11.9.) Die ersten drei Patres kommen in Peru an

1948 ( 15.9.) Wiedereröffnung des Seminars in Unterpremstätten nach dem Krieg.
(Verlegt nach Messendorf 1981, geschlossen 1990)

1945 (4.11.) Eröffnung des neuen Xaverianums in Brixen (geschlossen 1989)

1949 (23.1.) Johann Riegler wird Bischof von Lydenburg-Witbank in Südafrika

1950 (30.3.) Errichtung der Generalprokura in Rom (bestand bis 1979)



1952 (19.3.) Wiedereröffnung des Josefinums in Ellwangen nach dem Krieg (als Seminar
geschlossen 1981)

1952 (3.12.) Errichtung des „Kreises” (Ordensprovinz) in Peru

1956 (September) Gründung des Missionsseminars in Neumarkt/Opf. (geschlossen 1989)

1958 (15.5.) Anton Kühner Bischof von Tarma

1960 (24.2.) Ankunft der ersten Hausgemeinschaft in Palencia, Spanien

1960 ((3.12.) Einweihung des Seminars in Saldaña in Spanien

1967 (August) Generalkapitel: Beginn der offiziellen Gespräche über eine
Wiedervereinigung der beiden getrennten Kongregationen

1975 Generalat (später Provinzialat) in Pöcking bei München
(verlegt nach Ellwangen 1986)

1977 Comboni-Missionsschwestern in Graz. Erste Niederlassung im deutschen
Sprachraum (nach Messendorf verlegt 1991, geschlossen 2000)

1979 (22.6.) Wiedervereinigung der beiden Kongregationen. Neuer Name: „Missionari
Comboniani Cordis Jesu“ (MCCJ „Comboni-Missionare von Herzen Jesu“)

1979 Eigene Hausgemeinschaft in Innsbruck. Einige Scholastiker studierten dort bereits
seit 1971

1987 Eröffnung der IBE (Informations- und Bildungsstätte Ellwangen), 1994 umbenannt
in WSW (Werkstatt solidarische Welt). Geschlossen 14. 8. 2001

1990 (3.6.) Schließung des Noviziats in Mellatz

1991 (1.10.) Hausgemeinschaft in Halle (geschlossen 2004)

1996 (17.3.) Seligsprechung Combonis

1998 Comboni-Missionsschwestern in Nürnberg (bis 2009)

2000 (15.7.) Hausgemeinschaft in Nürnberg (geschlossen 2007)

2003 (5.10.) Heiligsprechung Combonis
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